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Kane Bescbrelbnng nnd chemiscbe tntersnchuDg 
. verscbiedener Mineralwässer auf Java ; 



von 

A, Waitz, 

Apotheker zu Samarang auf Java. 



(Ans dem HoUändischen mitgetheilt von A. Graf in Sadhsenhagen.) 

Die chemischen Untersuchungen der nachbenannten 
Mineralwässer, so wie verschiedener anderer merkwürdiger 
Erzeugnisse, ais : Mineralien, Droguen u. s. w. wurden grossen- 
theils von mir in dem chemischen Laboratorium zu Welte- 
vreden, an welchem ich als Apotheker -Major angestellt 
war, vorgenommen, einige auch schon früher in den Jahren 
4837 und 1838. 

Schon lange würde ich die Resultate meiner Unter- 
suchungen bekannt gemacht haben, wenn nicht mein erster 
Plan gewesen wäre, alle bekannten Mineralwässer Java's 
zu analysiren, um, so viel sich thun liesse, eine allgemeine 
Üebersicht darüber zu gewinnen, und jedem einzelnen 
seine natürliche Stelle anzuweisen. An der Ausfuhrung 
dieses meines Planes jedoch durch meine jetzige Stellung 
gehindert, verschiebe ich die Bekanntmachung der Mineral- 
wai^ser- Analysen nicht länger, und sollen die der Mine- 
ralien, Droguen u. s. w. später nachfolgen. 

Wenige Länder sind meines Wissens so reich an kräf- 
tigen Mineralwässern, als die in jeder Hinsicht so gesegnete 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 1. Hft. 4 



2 Waitz, 

Insel Java. Dieses ist freilich nicht zu verwundern, 
wenn man die vulkanische Constitution dieser Insel be- 
denkt. Inzwischen ist es hier nicht der Ort, der Ursache 
nachzuforschen, durch welche diese für die leidende Mensch- 
heit so heilsamen Quellen entstanden sind, da ich hier- 
durch zu sehr abschweifen würde, weshalb es mir erlaubt 
sein möge, unmittelbar zur Sache überzugehen. 

Die ersten durch mich untersuchten Mineralwässer 
erhielt ich durch den Chef des Medicinalwesens Dr. med. 
Fritze, ein Mann, dessen Andenken bei Jedem, der 
ihn genau kannte, unvergesslich bleiben wird, nicht allein 
wegen seiner grossen Gelehrsamkeit in allen Zweigen der 
Wissenschaften, sondern auch wegen seiner alles umfas- 
senden Menschenliebe. Auch meinem Freunde, denl un- 
ermüdlichen Naturforscher Dr. med. Junghuhn, habe ich 
verschiedene Mineralwässer zu danken, wie auch noch 
verschiedene andere Naturerzeugnisse, z. B. die Flüssigkeit 
aus dem schon lange bekannten Schwefelmeere in der 
Preanger Regentschaft, welche in Europa für so merk- 
v^ürdig gehalten wird, dass ich 4833 von dem Professor 
der Chemie Stromeyer in Götlingen, unter dessen Lei- 
tung ich meine akademischen Studien vollbrachte, auf- 
merksam gemacht wurde, eine Schwefelsäurefabrik an 
demselben auf Java zu errichten. Die Resultate meiner 
Untersuchung des Schwefelmeeres waren indess nicht 
geeignet, einen derartigen Plan zu begünstigen, da die 
Constitution desselben von mir anders gefunden, als er- 
wartet wurde. Die VeröflFentlichung dieser Untersuchung 
behalte ich mir auch noch vor. 

I. Die Wässer von Tassik-malayoe in der Preanger 
Regentschaft. — Diese Wässer, aus drei Quellen bestehend, 
entspringen in einer bassinartigen Vertiefung, batoe loem- 
poet von den Inländern benannt, an dem Fusse des Berges 
Galoengoeng nahe bei dem Dorfe Tassik-malayoe zwischen 
Reisfeldern, und vereinigen sich bald darauf zu einem 
kleinen Flüsschen. Ich habe die Wässer mit 1, 2 und 3. 
bezeichnet, die Beschreibung gilt jedoch für alle drei 
Wässer zugleich. 
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Das Wasser in verschlossenen Flaschen gut aufbe- 
wahrt, war krystallhell, auf dem Boden der Flaschen waren 
einige braune Flöckchen zu bemerken. Der Geruch war 
sehr frisch, gleich dem der Säuerlinge, ohne den gering- 
sten Beigeruch: Beim Eingiessen in ein Glas perlte das 
Wasser sehr stark, der Geschmack war angenehm, einiger- 
maassen prickelnd, nach Angabe des Dr. Junghuhn an 
der Quelle stark prickelnd; der freien Luft biossgestellt» 
war der Geschmack mehr alkalisch, gelind salinisch, fast 
ebenso wie verschlagenes Sdterser Wasser. Das spec. 
Gew. war von allen drei Wässern zwischen 4,045 — 1,016 
bei 78« F. 

Es würde zu viel Raum wegnehmen, wollte ich genau 
den Gang der Analysen beschreiben; sie stehen jedem 
Sachkundigen bei mir zur Einsicht oifen, auch habe ich 
sie schon früher mehrentheils dem oben erwähnten 
Dr. Fritze übergeben; auch hat sie Dr. Junghuhn in 
dem Berichte einer Reise, welche er das Glück hatte, mit 
dem Ebengenannten durch mehrere Residenzschaflen Java*s 
zu machen, aufgenommen, und sind, wenn ich nicht irre, 
schon im Drucke erschienen. 

Von freien Gasarten ist nur aber die Kohlensäure in 
allen drei Wässern aufgefunden worden, und zwar in 
400 Theilen in 4) =0,437 und 2) <= 0,448 und in 3) zu 
wenig, um sie genau zu bestimmen. 

An festen Bestandtheilen, durch vorsichtiges Verdampfen 
gewonnen, enthielt: 

Wo. 1) = 0,664 Proc. 
;/ 2) = 0,681 // 
,, 3) = 0,180 // 

Die festen Bestandtheile des Wassers No. 4) sind zu- 
sammengesetzt aus: 

Zweifach - kobleDsaurem Natron 0,086 

Kalk 0,073 

tt Magnesia 0,058 

H Eisenoxydul 0,031 

Chlornatrium 0,410 

Cblormagnesium 0,004 

Kieselsaurer Alaunerde, organischer Sub- 
stanz mit Sparen von Mangan 0,012 

0,664 

4* 
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Die grössere Quantität fester Bestandtheile in No. 2) 
bestehen aus Bisenoxydal, Kalk und etwas Kieselerde. 

Das Wasser No. 3) enthielt dieselben Bestandtheile, 
jedoch wie oben angegeben, in unbedeutender Menge, 
weshalb ich sie ferner nicht mehr berücksichtigen werde. 

Die beiden anderen jedoch sind zu den sehr kräf- 
tigen Stahlwässern zu zählen. 

II. Warmes Wasser einer Quelle an dem Fusse des 
Berges Boerangrang zwischen den Flüssen Tjimai und 
Tjiboran. — Dieses Wasser, welches heil und farblos war, 
hatte einige wenige milchartige Körperchen mit wenigen 
dunkeln Pünctchen vermengt, suspendirt. Der Geruch 
war hepatisch, der Geschmack schwach hepatisch, gelinde 
salzig und einigermaassen styptisch. 

Bei näherer qualitativer Untersuchung — zu einer 
quantitativen Analyse war das zu untersuchende Wasser, 
mne kleine Weinbouteille voll, zu wenig — ergab sich, 
dass die weissen Körperchen Schwefel mit organischer 
Materie, und die braunen Pünctchen Eisenoxyd waren. 
Weiter ergab sich, dass das Wasser Schwefel -Natrium 
und -Kalium, jedoch mebrentheils zersetzt, Eisenoxyduloxyd 
an Kohlensäure gebunden, schwefelsaures Eisenoxyduloxyd, 
welches höchstwahrscheinlich durch Zersetzung der Schwe- 
felmetalle und des Eisenoxyduls entstanden war, und ferner 
Chlornatrium, kohlensaures Natron, kohlen- 
sauren Kalk und Magnesia, Kiesel erde und Alaun- 
erde mit Spuren von Mangan enthält, und somit 
wäre dieses Wasser zu den warmen Schwefelwäs- 
sern zu zählen. 

III. Wasser einer 145^ F. heissen Quelle an der Nord- 
seite des Berges Tjermai, Residenzschaft Cheribon. — Nach 
Angabe des Dr. Junghuhn hat dieses Wasser an der 
Quelle keinen merklichen hepatischen Geruch. Das Wasser 
war mir in einer irdenen JBierflache übergeben; es war 
etwas milchartig trübe, besass einen hepatischen Geruch 
und einen hepatisch -alkalischen, gelinde salzigen Ge- 
schmack, reagirte stark alkalisch, und der freien Luft aus- 
gesetzt, trübte es sich stärker. 



iüfer verschiedene Mineralwässer auf Java. 5 

Darob die qualitative Untersucfaang habe ich gefun- 
den, dass das Wasser Scbwefelnatrium mit Spuren 
von Kali, Natron, Kalk, Magnesia an Kohlen- 
säure gebunden, Chlornatrium und -Magnesium 
und etwas Kiesel- und Alaunerde mit organischer 
Substanz enthielt. Auf dem Boden der Flasche hatte sic^ 
etwas Schwefel mit Eisenoxydhydrat abgesetzt 

Trotz meiner Anstrengungen war es mir nioht mög* 
lieh, die wirkh'che Menge des Schwefels zu bestimmen, 
so dass seine Verbindung allein nach der Theorie ange- 
nommen werden kann. Um ein einigermaassen fesied 
Jlesultat zu gewinnen, bestimmte ich die festen Bestand- 
theile des Wassers durch vorsichtiges Abdampfen. Von 
400 Theilen desselben erhielt ich 0,721 Theile, die weiter 
zerlegt, gaben: 

ChlorDatriuiD 0,495 

ChlorniRgnesiuiii * 0,009 

Zweifach -kohlensaures Natron 0,136 

f/ «/* Magnesia.... OfiiS 

» // Kalk 0,028 

0,686 

Der Rückstand bestand aus Kiesel- und Alaunerde, 
etwas Schwefel in Substanz und der wegen Zersetzung 
nicht mehr zu bestimmenden Schwefelverbindung mit 
etwas organischer Substanz. 

Dies Wasser scheint eine sehr kräftige warme Schwefel- 
quelle zu sein und verdiente an Ort und Stelle untersocbt 
zu werden. Die Zusammensetzung derselben muss sehr 
eigenthümlich sein, da so viel kohlensaures Natron ge- 
funden worden, welche Verbindung, wie jedem Sachver- 
ständigen bekannt, mit freiem Schwefelwasserstoff nicht 
vorkommen kann. Ausserdem scheint die Quelle noch 
freie Kohlensäure zu enthalten, weshalb das gefundene 
fiisenoxydhydrat als zweifach - kohlensaures Eisenoxydul 
angenommen werden könnte. 

IV. Warme Quelle an dem östlichen Fusse des Berges 
Tjermai bei dem Dorfe Johannary, Residenzschaft Cheri- 
bon. — Die Temperatur dieses Wassers, durch Dr. Jung- 
huhn an Ort und Stelle beobachtet, warlOö^F. 
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Die Flasche, in welcher mir das Wasser zugesandt 
wurde, war unglücklicher Weise nicht gut verschlossen 
gewesen; denn zum Theil war sie ausgelaufen, weshalb 
die Untersuchung nur sehr oberflächlich vorgenommen 
werden konnte: Das Wasser selbst war hell, auf dem 
Boden der Flasche halte sich aber ein bedeutender Satz 
gebildet, welcher bei näherer Untersuchung aus Eisen- 
oxydhydrat und Alaunerde mit viel organisch schleimiger 
Materie vermischt bestand. 

Der Geruch des Wassers war unangenehm, beinahe 
hepatisch. Doch schien dieses bei genauer Untersuchung 
durch die Zersetzung der organischen Materie entstanden 
zu sein, da sich keine Spur einer Schwefelverbindung 
auffinden liess. 

Durch zugesetzte Säuren entstand Aufbrausen von 
Kohlensäure, und durch weitere Prüfung wurde gefunden, 
ausser einer ansehnlichen Menge Eisenoxydul auch 
Chlornatrium und -Magnesium, Natron, Kalk, Mag- 
nesia an Kohlensäure gebunden, eine kleine Menge 
Kiesel- und Alaunerde und etwas organische 
Substanz. 

V. Wasser aus dem Flüsschen, welches 4000 Fuss 
unter dem Krater des Berges Papandayang entspringt. — 
Dieses Wasser, von welchem ich eine Weinflasche voll 
gut conservirt durch Dr. Junghuhn erhielt, war kry- 
siallhell. Auf dem Boden der Flasche hatte sich jedoch 
ein geringer brauner Niederschlag gebildet. Der Geschmack 
des Wassers war hepatisch - alkalisch und besass einen 
starken hepatischen Geruch, es reagirte schwach sauer 
und wurde an der freien Luft sehr wenig trübe. Das 
spec. Gew. war beinahe dem des reinen Wassers gleich. 
Säuren bewirkten in dem Wasser eine starke Entwickelung 
von Schwefelwasserstoffgas und wenig Kohlensäure, wobei 
das Wasser trübe wurde. Bei weiterer Untersuchung 
wurde gefunden in 100 Theilen des Wassers: Schwefel- 
wasserstoffgas 4,580 Th., feste Bestandtheile 4,540 Th, 
welche letzteren bestanden aus: Chlorcalcium, Chlor- 
magnesium, kohlensaurem Kalk, kohlensaurer 
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Magnesia, kohlensaurem^Eisenoxydul, Kiesel- 
and Alaunerde mit etwas organischer Materie, 
so wie auch Calcium an Schwefelwasserstoff gebunden* 
Auch dieses Wasser verdient als eine sehr kräftige 
Schwefelquelle alle Aufmerksamkeit. 

VI. Die Mineralquellen zu Pablingan bei Karanpan- 
dong (Residenzsohaflt Soerakarta)» an dem westlichen Fusse 
des Lawoe-Gebirges, ungefähr 2000 Fuss über der Meeres- 
fläche. — Obschon ich selbst einige Tage zu Karanpan- 
dong gewesen bin, so verweise ich doch, was das Geo- 
gnostische, Geographische und andere örtliche Verhältnisse 
dieser belangreichen Mineralquelle betrifft, auf die genaue 
Beschreibung, welche Dr. Junghuhn gegeben hat. Nicht 
minder interessant und genau ist die Zeichnung der Um- 
gebungen der Quelle von Hrn. Gonstant deRebekque, 
derzeit Adjudant bei dem damaligen Scheut -by- nacht 
Lucas. Auf dieser Zeichnung sind die einzelnen Quellen 
besonders bemerkt und mit Nummern versehen. Diesen 
Nummern bin ich bei meiner Untersuchung gefolgt. Schon 
viele Jahre ist die ausnehmende Heilkraft bei Javanen 
und Europäern bekannt, doch sind dieselben noch niemals 
genau chemisch untersucht. 

Aufgemuntert sowohl durch den damaligen Chef des 
Hedicinal Wesens, Dr. Fritze, als auch durch Dr. Jung- 
hub n, habe ich schon im Jahre 1838 versucht, so viel 
dies bei den höchst nothdürftigen Hülfsmitteln in dem 
schon genannten Laboratorium zu Weltevreden, in wel- 
chem ich zu jener Zeit als erster Apotheker angestellt 
war, eine chemische Untersuchung dieser ausgezeichneten 
Wässer zu unternehmen. Am Ende des Jahres 4838 machte 
ich eine Reise in das Oberland von Java, welche mir zu 
dieser Untersuchung sehr hülfreich gewesen wäre. Doch 
als ich auf dem Puncto war, um durch Dr. Fritze, der 
alle wissenschaftlichen Untersuchungen mit Kraft beför- 
derte, officiell auch nach Karanpandong gesandt zu wer- 
den, um eine genaue Untersuchung an Ort und Stelle 
vorzunehmen, wurde dieser unvergessliche Mann der Wis- 
senschaft durch den Tod entrissen, und unter den Folgen 
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dieses traurigep Ereignisses war das Zerschlagen dieser 
Untersuchung. Ich habe indess nachher die Analyse mit 
eigenen Mitteln zuSamarang unternommen, indem ich früher 
zu Pablingan nur einige oberflächliche Untersuchungea 
vornehmen konnte. Später ist durch den gegenwärtigen 
Chef des Medicinalwesens eine andere Commission nach 
Pablingan gesandt, jedoch ist der Bericht derselben, so 
viel mir bekannt, aus sehr gegründeten Ursachen nicht 
veröffentlicht worden. 

Früher nannte man die Wässer zu Pablingan immer 
»warme Schwefelquellen«, und so war ich erst der Mei- 
nung, dass sie zu dieser Gattung von Mineralwässern ge* 
hörten; jedoch fand ich bei näherer Untersuchung bald, 
dass auch nicht eine der Quellen eine Schwefelverbindung 
enthielt, und dass die Wässer somit ganz anderer Natur waren. 

Füglich können diese Mineralwässer in drei Haupte- 
quellen getheilt werden, nämlich in warme, in kalte 
und in Schlammquellen. 

Von allen drei Arten sind verschiedene vorhanden,' 
welche jedoch mehrentheils ihr Wasser von den genannten 
Hauptquellen erhalten, übrigens viel wildes Wasser führen. 
Von diesen werde ich, obschon ich fast alle Quellen 
untersucht habe, nur von den vorzüglichsten als Haupt- 
quellen die Untersuchung und Beschreibung mittheilen. 

Quelle No. L, nach der benannten Zeichnung des Hrn. 
de Rebekque. — Das Wasser dieser Quelle hat eine 
Temperatur von 101 " F. bei 85« F. Lufttemperatur und war 
an der Quelle selbst krystallhell. Der Geruch derselben 
war eigenthiimlich, prickelnd, im ersten Augenblicke seihst 
etwas hepatisch (welche letztere Eigenschaft jedoch bei 
näherer Untersuchung von der Zersetzung organischer 
Substanzen in Verbindung mit den warmen kohlensauren 
Dämpfen herzurühren scheinen); der Geschmack schwach 
alkalisch salzig, hinterher jedoch eisenartig; beim Ein^ 
giesflen in ein Glas perlte das Wasser; in der Umgebung 
der Quellen hatte siph viel Eisenoxydl^ydrat abgesetst. 
lok habe zu jener Zeit die specificii^te Analyse an des 
Chef des Medicinalwesens eingesandt, aber nichts weiter. 
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darüber veroomiDen. Die Analyse moss sich noch in der 
Registratur desselben befinden und aus dieser Ursache 
will ich hier die Beschreibung derselben weglassen und 
nur die Resultate meiner so genau als möglich vorgenom* 
menen chemischen Untersuchung angeben. Ich bemerke 
nochmals, dass ich sehr bedauere, die ganze Untersuchung 
nicht an Ort und Stelle habe vornehmen zu können, wo- 
durch manches Resultat viel genauer ausgefallen sein würde. 
Mit kleinen Mengen Wasser arbeitend, ist man nicht im 
Stande, eine jede seltene und geringe Menge in Miueral- 
wässern anwesender Körper evident und genau zu bestim- 
men, insbesondere ihre Quantität. 

Das Wasser der Quelle No. I. enthielt in 100 Theilen: 

Freie Kohlensäure 0,077 

Zweifach -kohlensaures Natron mit etwas Kali.. 0,114 

n H Magnesia 0,010 

if u Kalk 0,011 

n it Eisenoxydul 0,007 

// r* Mangansuperoxydul .... Spuren 

Chlornatrium mit etwas Chlormagnesium 0,438 

Jodnatrium mit etwas Broronatrium 0,012 

Kiesel* und Alaonerde mit etwas Organ. Substanz 0,014 

9,€83. 

Die Quelle No. III. der obengenannten Zeichnung. — 
Diese Quelle ist unmittelbar unter No. L liegend, in der 
Form eines vierkantigen Beckens, erhält viel Wasser von 
dem Abfluss der Quelle No. I. und ist 92<^ F., bei der an- 
gegebenen Lufttemperatur, warm. 

Die nähere Untersuchung ergab, dass 100 Theile die- 
ses Wassers enthielten : 

Freie Kohlensäure 0,008 

Zweifach - kohlensaures Natron mit etwas Kali.. 0,412 

n u Magnesia 0,003 

n tf Kalk 0,060 

/' » Eisenoxydul 0,006 

19 n Mangansuperoxydul .... Spuren 

Chlornatrium mit etwas «Magnesium 1,013 

jQdnatrium mit etwas Bromnatrium 0,033 

Kiesel* und Alannerde mit etwas organ. Substans 0,013 

1,535. 



s 
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Quelle No. IX. der Zeichnung. — Das Wasser dieser 
Quelle, aus einer Art Schlammquelle entspringend, ist so 
reich an Kochsalz, dass die Eingebornen es grossentheils 
zum Kochen ihres Reises benutzen, in der Ueberzeugung, 
dass der so gekochte Reis sich länger aufbewahren liesse 
Dieser Glaube scheint durch die Erfahrung wirklich be- 
gründet zu werden. 

400 Theile dieses Wassers enthalten: Feste fiestand- 
theile 2,480, bestehend aus : in Wasser löslichen Theilen, 
nämlich : 

Chlornatriuin mit etwas Chlormagoesioin 2,000 

Jodnatrium mit etwas Bromnatriam 0,050 

Zweifach -kohlensaures Natron mit etwas Kali.. 0,060 

In Wasser unlöslichen Theilen : 

nämlich : Kalk, Magnesia, Eisenoxyd, Spuren von 
Mangan, Kiesel- und Alaunerde und etwas 
Organ. Substanz 0,070 

2,180. 

Quelle No. XIV. der Zeichnung, — Diese Quelle dicht 
über No. I. gelegen, ist eine kalte Quelle. Ihre Tempera- 
tur ist 8it^ F. bei 86,5 <* F. Lufttemperatur. Es ist interes- 
sant genug, dass diese Quelle einer ziemlich warmen Quelle 
so nahe liegt. Das Wasser quillt in ziemlich grosser 
Menge und sehr brausend aus einem Felsen, wobei viele 
Kohlensäure frei wird; Eisenoxyd hydrat hat sich rund um 
die Quelle auf dem Boden abgesondert. Das Wasser ist 
krystallhell und perlt beim Eingiessen ziemlich stark. Der 
Geruch ist frisch und rein, der Geschmack angenehm, 
prickelnd, schwach salinisch. 

In 100 Theilen des Wassers sind gefunden worden : 

Freie Kohlensäure 0,220 

Zweifach -kohlensaures Natron mit etwas Kali.. 0,086 

» u Kalk 0,010 

tf n Magnesia 0,004 

ti II Eisenoxydul 0,014 

" n Mangansuperoxydul .... Spuren 

Chlornatrium mit etwas -Magnesium 0,154 

Jodnatrium mit etwas firomnatrinm 0,004 

Kiesel- und Alaunerde mit etwas organ. Sabstani 0,015 

0,507. 



» 
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Dieses Wasser wird an Ort und Stelle »Selters Was- 
ser« genannt, and da man so viel Wasser unter diesem 
Namen hier in den Handel bringt, ist es gewiss nicht 
unrecht, dieses fast ganz in seiner Constitution mit dem 
eigentlichen Selterser Wasser übereinstimmende so zu be* 
nennen. 

Gehen wir nun zu den Resultaten der chemische 
Untersuchung der Quellen von Pablingan zurück, so müs- 
sen wir bekennen, dass sie Wasser von höchster Wich- 
tigkeit liefern. Es ist sehr zu bedauern, dass die warmen 
Quellen in ihrem Naturzustände so wenig Wasser geben, 
indem es wohl eine Stunde dauerte, ehe eine kleine Bade- 
wanne voll dem Schoosse der Erde entquoll. Eine ge- 
naue Besichtigung der Quellen und ihrer Umgebung scheint 
jedoch zu beweisen, dass durch Aufräumung derselben 
und Anlegung eines zweckmässigen Sammelbassins die 
Masse des Wassers ansehnlich vermehrt werden würde, 
ohne dadurch die grosse Heilkraft desselben zu vermin- 
dern. 

Bis jetzt war, so viel mir bekannt ist, noch in keinem 
der vielen Mineralwässer Java's die als Heilnaittel so ener- 
gisch wirkenden Stoffe, Jod und Brom, ausser in den Salz- 
schlammquellen zu Poerwadadie, Residenzschaft Samarang, 
durch Hrn. Perret entdeckt. Es ist mir äusserst ange- 
nehm der Erste gewesen zu sein, diese beiden Stoffe, wel- 
che in den Händen rationeller Aerzte bei verschiedenen 
Krankheiten so wichtige Heilmittel abgeben, in mehreren 
Mineralwässern Java's aufgefunden zu haben, und freuet 
es mich um so mehr, da Mineralwässer mit diesen Bestand- 
theilen in Europa von Jahr zu Jahr wichtiger werden. — 
Wenn wir nun die Zusammensetzungen der einzelnen Quel- 
len mit einander vergleichen, so finden wir, dass die 
Quelle No. I. u. HI. zu gewöhnlichen Bädern, die von No. IX. 
zu Schlammbädern besonders geschickt wäre, während 
die kalte Quelle No. XIV. sich besonders zu einem Trink- 
brunnen eignete und besonderen Nutzen schaffen würde 
bei veralteten Hautübeln, syphilitischen, rheumatischen und 
dergleichen Krankheiten. 
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EBcilicb muss ich noch zwei Brannen erwähnoD, wel- 
che unter dem Namen »Stick quellen« bekannt sind 
und bei dem Dorfe Djoerung-Djero, nicht fern von Karaii- 
pandong, sich befinden, dicht bei einem romantischen, ohn- 
gefähr 100 Fuss hohen, beinahe perpendicularen Wasser- 
falle. Beide Quellen kommen mit vieler Gewalt unter 
enormen Trachitblöcken zum Vorschein. Mir thut es sehr 
leid, eine genaue Analyse dieser Wässer nicht geben zu 
können, da vergessen wurde, einige Flaschen voll mitza* 
nehmen. Daher muss ich mich auf die wenigen Versuche 
beschränken, welche ich an der Quelle selbst vorgenom- 
men habe. Das Wasser war kryslallhell, hat eine Tempe- 
ratur von 78® F. bei 82* Luftwärme, perlte sehr stark beim 
Eingiessen und brauste auf Zusatz von Zucker wie Selter- 
ser Wasser. Es hat einen angenehmen und prickelnden 
Geschmack; der Geruch ist eben so frisch als bei Selter- 
ser Wasser und die Kohlensäure -Ent Wickelung ist so 
stark, dass ich, meinen Kopf über die Quelle haltend, nicht 
mehr als sechsmal mit Mühe athmen konnte. Eine bren^ 
nende Fackel über die Quelle gehalten, wurde augenblick- 
lich ausgelöscht. 

Die nähere Untersuchung muss ich bis zu einer bes- 
sern Gelegenheit, welche sich mir, wie ich hoiFe, bald dar- 
bieten wird, aufschieben. 

VII. Das Mineralwasser von Seiokaton (Plantoengan) 
Residenzschaft Samarang. — Kurz nach meiner Untersu- 
chung der Mineralwässer zu Karangpandong im Monat Sep- 
tember 1839 wurde ich durch einen meiner Freunde zu 
Samarang aufgefordert, um ein warmes Wasser, welches 
auf dem Lande Seiokaton, Residenzschaft Samarang, sicli 
befinden sollte und seit langer Zeit von den Javanen ge* 
gen Haut- und andere dergleichen Krankheiten mit gutem 
Erfolge gebraucht worden, aufzusuchen und chemisch zu 
untersuchen. 

Mein Freund, Miteigenthümer dieses Landstriches^ un^ 
terstützte mich bei dem Aufsudien. der Quelle und so fan«" 
den wir auch bald die warmen Quellen von Plantoengaw 
nahe bei Seiokaton. Dieses Land, in der Regentschaft 
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Kendal Hegend, ist sehr fruchtbar, bergig und eins der 
besten KafiPeeländer der Regentschaft. 

Um zu der Quelle zu gelangen, folgt man dem gros- 
sen Postwege von Samarang nach Pekalongang bis an 
den dreissigsten Pfahl, worauf man links vom Wege ab 
über das Land Vidiemoektie ohngefähr 1500 — 1600 Fuss 
aufsteigt und dann unter abwechselndem Auf- und Ab- 
steigen zwischen den herrlichsten Kaffeegärten und Reis- 
feldern nach dem Hauptorte Seiokaton gelangt; von da 
fuhrt der Weg westlich eine kleine Strecke weiter nach 
dem Brunnen. Dieser befindet sich nahe bei dem ETorfe 
Wonokambang in einem länglichen Thale an dem nord- 
westlichen Fusse des Prahoegebirges. Unmittelbar an dem 
Fusse eines Hügels quillt sie aufwärts an verschiedenen 
Stellen, welche sich grossenlheils in einem ziemlich gros- 
sen Bassin vereinigen. An der Westseite, ungefähr 25—30 
Schritte von der Quelle fliesst der zu Zeilen sehr heftig 
strömende Fluss Kalie Koetoe, welcher während meiner 
Anwesenheit durch einen Sturzregen in dem Gebirge bin- 
nen einer Stunde so weit aus seinem Bette trat, dass ein 
paar tiefer liegende Quellen des Mineralwassers gänzlich 
überströmt und das Bassin zum üeberlaufeu anfüllte, ein 
Umstand, welcher ins Auge gefasst zu werden verdiente, 
da zu diesen Zeiten das Mineralwasser durch das wilde 
Wasser verdünnt wird. 

• 

Das Klima, von mir einige Zeit genau beobachtet, ist 
höchst erquickend und angenehm. Die Luft hell und frisch, 
allein gegen Abend ist der Himmel mitunter bezogen, 
regenartig und feucht. Die Nächte sind überaus schön; 
die Temperatur war des Morgens bei Sonnenaufgang meh- 
rentbeiis 62® — 65^^ F., gegen Mittag steigt dieselbe auf 
750 — 780 p bei Sonnenuntergang fiel das Thermometer 
auf 73® — 720 F., während es des Abends um 10 Uhr auf 
70» — 68® F. stand. Im Allgemeinen war die Luft stets 
frisch und nicht sehr warm, und durch die umliegenden 
Berge ist das Thal gegen die meisten rauhen Winde 
geschützt. Ber Boden in der Umgebung der Quellen ist 
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fetter loser Lehm und sehr fruchtbar; die Felsen und Hügel 
bestehen mehrentheils aus Trachitmassen. 

Das Mineralwasser quillt in sehr grosser Menge und 
sammelt sich, wie schon gesagt, in einem 5 Fuss tiefen Bas- 
sin. Bei meiner Anwesenheit richtete ich dem Hrn. Man- 
gold einen kleinen Badeplatz ein, zu welchem Zwecke 
ich das Wasser mittelst Bambus aus dem Bassin in eine 
Badewanne leitete, und hierbei habe ich durch Berech- 
nung gefunden, dass die Quelle binnen 24 Stunden gegen 
400 Badewannen voll lieferte; eine ungewöhnlich grosse 
Badewanne wurde in 12 Minuten zum Ueberfliessen voll. 
— Es ist nicht daran zu zweifeln, dass die Masse des 
Wassers durch gehörige Aufräumung der Quelle bedeu- 
tend vermehrt und in seiner Qualität constanter gemacht 
wird, indem auch das Wasser durch ein künstliches Sana- 
melbassin warm bleibt, von seinen flüchtigen Bestandthei- 
len nichts verloren geht und gegen üeberströmen des 
genannten Flusses geschützt wird. — Die Temperatur des 
Wassers war 115° F. bei 76*^ F. Luftwärme; in einem Glase 
aufgefangen, war es krystallhell und perlte ziemlich stark ; 
der Geruch war frisch und prickelnd; in dem Bassin und 
rund um die Quelle hat sich viel Eisenoxydhydrat abge- 
setzt; die Luftschicht unmittelbar über der Oberfläche des 
Wassers im Bassin war mit Kohlensäure stark geschwän- 
gert. Die qualitative Untersuchung, welche von mir an 
der Quelle vorgenommen wurde, liess augenblicklich die 
grosse Wirksamkeit dieser Quellen erkennen und zugleich 
beklagen, dass dieselben nicht schon früher der Vergessen- 
heit entrissen worden sind. Noch mehr beklage ich es, 
dass nicht gehörige Apparate und Reagentten zu meiner 
Disposition standen, um die Gesammtresultate mit mehr 
Genauigkeit bestimmen zu können. So hatte ich kein Pal- 
ladium, durch welches das Jod so genau und leicht be- 
stimmt wird, und musste ich dasselbe auf die ältere Weise, 
durch Silbersalpeter, zu bestimmen suchen, was inzwi- 
schen, wenngleich nicht so genau, doch ziemlich gute Re- 
sultate lieferte. 

100 Theile des Wassers zu Seiokaton enthielten : 
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Freie Kohlensäure 0,2840 

Zweifach - kohlen«. Natron mil Spuren von Kali 0,1390 

*/ M Kalk 0,0550 

/' // Magnesia 0,0490 

tt // Eisenoxydul 0,0250 

if tt Mangansuperoxydul Spuren 

Chlornatrium mit etwas Chlormagnesium 0,3390 

Jodnatrium mit Sparen von Bomnatrium 0,0007 

Kiesel- und Alaunerde mit etwas organ. Substanz 0,0960 

0,9877. 

Diese allerdings sehr belangreichen Resultate bewei- 
sen die grosse Wirksamkeit des Wassers von Plantoengau 
(Seiokaton), und obwohl die Jod- und Bromverbindungen 
minder gross sind als in den Wässern von Pablingan, so 
wird dieses durch die viel grössere Masse von Wasser zu 
Seiokaton ersetzt, und ist dabei die grosse Uebereinstim- 
mung beider Wässer wohl nicht zu verkennen. 

Da ich es der Muhe werth hielt, diese Wässer zur 
Kenntniss der Behörden zu bringen, theilte ich meine wich- 
tige Entdeckung, rappörtweise die specificirte Analyse bei- 
fügend, am Ende des Jahrs 4839 dem Chef des Medici- 
nalwesens, Hrn. Godefroy, mit und nahm mir dabei die 
Freiheit, darauf aufmerksam zu machen, wie vorzüglich 
diese Quellen, in Verbindung der herrlichen Lage dersel- 
ben, zu einem Bade- Etablissement sich eigneten, und wie 
wünschenswerlh es wäre, dieselben den an rheumatischen, 
syphilitischen, Haut- und anderen Krankheiten Leidenden 
zugänglich zu machen, da ohnehin eine derartige Anstalt 
auf Java sich dermalen noch nicht befand. 

Lange Zeit vernahm ich nichts von diesem Rapporte, 
bis sich mir die Gelegenheit darbot, die Resultate meiner 
Untersuchung einem hochgestellten Beamten mündlich mit- 
zutheilen. Dieses Gespräch hatte zu meiner grossen Freude 
den Erfolg, dass die Sache von hoher Hand untersucht^ 
die Anlegung eines Bade -Etablissements befohlen wurde 
und dadurch der leidenden Menschheit besonders genutzt 
ist, da ihr die grossen Opfer erspart werden, welche sonst 
die weiten Reisen nach Europa zur Wiederherstellung der 
Gesundheit erforderten. — Dieses Etablissement ist nun 
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grossentheils hergestellt und hat in dem menschenfreund- 
lichen Dr. med. Man dt*) einen sehr eifrigen Arzt bekom- 
men, dessen Talent und Erfahrungen in der Heilkunde und 
allen damit verbundenen Wissenschaften uns die besteft 
Hoffnungen und Aussichten für das Wohlergehen dieser 
wichtigen Einrichtung darbieten. 

In der Nähe dieser warmen Quellen von Seiokaton 
befindet sich unter einem bedeutenden Trachitblocke eine 
Erdölquelle, aus welcher das Oel, mit vieler Kohlensäure, 
in grosser Menge fliesst. Dieses Oel kommt in vieler Hin- 
sicht mit der gemeinen Naphtha überein und hat, rectificirl 
und gereinigt, viel Aehnlichkeit mit dem reciificirten Peter- 
öle. Die damit unter Beistande eines Arztes vorgenom- 
menen Versuche lieferten hinlängliche Beweise, dass die- 
ses Oel wirksam als Einreibungen bei Haut- und rheuma- 
tischen üebeln sein würde. 

Dieses Oel in seinem natürlichen Zustande vertreibt 
die weissen Ameisen und anderes Ungeziefer, schützt 
Häute u. dergl. vor Zerstörung und ist zu diesen Zwecken 
schon lange den Inländern bekannt. Rectificirt brennt es 
mit sehr heller Flamme und würde zu Erleuchtungen sehr 
nützlich sein können. 

Endlich muss ich noch einer kalten Quelle in der Nähe 
des Landes Sidiemoektie erwähnen. Sie ist durch Hrn. 
Odenthal entdeckt und enthält als Hauptbestandtheil 
Küchensalz mit verschiedenen anderen Chlorverbindungen 
nebst einer grossen Menge Jod und etwas Brom. Dieselbe 
ist einer näheren Aufmerksamkeit würdig. 

VIII. Der Stahlbrunnen von Banjoe-Koening, Residenz- 
schaft Samarang. — Im Beginn des Jahrs 4839 empfing 
ich von dem damaligen Commandanten (vanhet observaiie 
Corps) in der Abtheilung Samarang, dem jetzt in Europa 
anwesenden General Baron de Vexela, die Ordre, in 
Gemeinschaft mit den HH. Bosck und Dr. Voigt, beide 
Beamte vom Medicinalwesen, das Mineralwasser von Ban- 
joe-Koening in der Nähe von Oenarang zu untersuchen. 



*^) Aus Rodenbcrg, kurhess. Grafsch. Schaumburg. Anm. d. Uebers. 
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Wir fanden die Quelle, Kalie-Pawang genannt, nicht weit 
von dem Dorfe Panoeang der SO-Seite des Berges Oena- 
rang in der Höhe von ohngefähr 2000 Fuss über der Mee- 
resfläche. Die Quelle bildet ein Becken, ohngefähr i' lang, 
2',5 breit und 4',5 — 5' tief. Der Boden des Beckens ist 
Trachit und hat eine Spalte, welche bis zu einer Tiefe von 
ohngefähr 10' führt, aus welcher das Wasser mit vieler 
Gewalt hervorquillt. In der Umgebung der Quelle ist der 
Boden mit Eisenoxydhydrat bedeckt und auf den Stellen 
der Quelle, welche ohne Bewegung waren, fand sich eine 
Haut von demselben Oxyde gebildet. Einige Secunden 
meinen Kopf über dieOeffnung der Spalte haltend, wurde 
ich durch die Kohlensäure betäubt. Das Wasser ist kry- 
stallhell, der Geschmack angenehm kühlend und prickelnd, 
der Geruch rein, erquickend, doch eigenlhümlich. Die 
Temperatur des Wassers war 71,5« F. bei 72,25« F. Luft- 
wärme. 

100 Theile von diesem Wasser enthalten: 

Kohlensäure 0,085 

Feste Bestandtheile ...0,030. 

Letztere bestehen aus: Zweifach -kohlensaurem Eisen- 
oxydul 0,02 und der Rest aus Natron, Kalk, Magnesia 
an Kohlensäure gebunden, wie auch etwas Kiesel- und 
Alannerde, Spuren von Mangan, Phosphorsäure und etwas 
organische Substanz. 

Ich hatte mehr feste Bestandtheile erwartet, weshalb 
von der Commission nicht mehr als zwei Flaschen voll 
Wasser mitgenommen wurden. Es sind jedoch die Haupt- 
bestandtheile so genau bestimmt, dass man mit Recht das 
in Rede stehende Wasser unter die kräftigen Eisensäuer- 
linge zählen kann. Dasselbe hat viel Äehniichkeit mit dem 
bekannten Driburger und Pyrmonter Wasser im nördlichen 
Deutschland. 

. ^ Ausser den genannten Mineralwässern habe ich noch 
verschiedene andere, auch von minderer Wichtigkeit un- 
iersucht. Doch verdient noch ein kräftiger Eisensäuerling 
auf dem Landgute Medinie an der Westseite des Berges 
Oenarang genannt zu werden. 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 1. Hft. 2 
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Die spe^ielie Analyse dieses Wassers ist noch nicbt 
beendigt und werde ich diese bei einer andern Gelegen- 
heit bekannt machen. 

Auch der heisse Eisensäuerling an der Südseite vom 
Goenoeng Tjandie muss wegen seiner merkwürdigen, sehr 
interessanten Lage noch bezeichnet werden. Es ist trau- 
rig, dass man zu derselben nur mit grosser Mühe gelan- 
gen kann, indem man von Medinie aus ei^t über zwei 
Bergkuppen und durch zwei Thäler muss, von welchen 
die eine Kuppe gegen 3500 Fuss hoch ist. 

Unmittelbar an der Südseite des Goenang Tjandie und 
an der NW-Seite des Goenang Tjoeroek, beides Zweige 
des Oenarang, stürzt in einem engen Thale oben von der 
Kuppe des letzten Berges ein Bergfluss über eine Masse 
von Trachitfelsen mit Lava vermengt und bildet an vielen 
Stellen schöne Wasserfälle von zum Theil bis 100 Fuss 
hoch und höher. Zur Seile dieses Bergilusses und noch 
unmittelbar in dessen Felsenbelle brechen verschiedene 
warme Eisensäuerlinge, welche über 125f^ F. Wärme ha- 
ben, strahlenweise in die Höhe. Natürlich sind einige 
kleine Strahlen nicht zu bemerken, da das 65* F. kalte 
Flusswasser dieselben stets bedeckt. Auf einer Stelle zur 
Seite des Flusses hat sich ein Becken von ürnenform, 
ohngefähr 1,5' Durchmesser und 3' Tiefe, gebildet, in wel- 
chem das heisse Wasser mit vieler Gewalt hervorquillt 
Der Boden in der Umgebung des Flusses und der Quel- 
len ist sehr schlammig, mit poröser Lava gemengt und 
hat sich viel Eisenoxydhydrat abgesetzt. Der Boden in 
der Nähe der Quellen und selbst in dem Bette des kalten 
Flusses ist warm anzufühlen. Eine bedeutende Strecke 
habe ich das Flussbette verfolgt, konnte jedoch den Ur- 
sprung des Flusses nicht erreichen. Die Ufer waren mil 
undurchdringlichem Gebüsch umsäumt, das Flussbett fel- 
sig und gefährlich zu durchwaten, so weit ich vordrang. 
Im Flussbette fand ich auf verschiedenen Stellen noch 
warme Quellen und den Boden unter dem kalten Fluss- 
bette sehr warm. 

Ueberall ist dieses kalte Bergrevier mit seinen war- 
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men Quellen und- verschiedenen Wasserfällen äusserst ro- 
mantisch und sehr berücksichtigungswerth. 

Bei einem andern Wasserfalle in der Nähe von Me- 
dinie, welcher von einer Höhe in ein mehr als 200 Fuss 
tiefes Thal beinahe senkrecht hinabstürzt, fand ich eben- 
falls verschiedene warme Quellen, in deren Umgebungen 
der Boden auch warm war. Auch dieser Wasserfall bietet 
einen herrlichen Anblick dar. 

Hiermit muss ich diese Beschreibung der Mineralwäs- 
ser von Java schliessen, in der Hoffnung, dass die durch 
meine Untersuchungen erhaltenen wichtigen Resultate 
irgend Jemand, dem sich die Gelegenheit darbietet, ver- 
anlassen mögen die Untersuchungen weiter fortzusetzen, 
damit wir eine genaue Uebersicht von allen auf Java vor- 
kommenden Mineralwässern erhalten mögen. 



. M •»■»■<» < ■ 
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Dr. Hermann Ludwig. 

Die Thonerde vereinigt sich mit der Phosphorsäure 
in mehren Verhältnissen zu Verbindungen, von denen einige 
naturlich vorkommen. Dahin gehören der Gibbsit, Lasio- 
nit, Wawellit, Peganit und Fischerit. Verbindungen der 
phosphorsauren Thonerde mit andern phosphorsauren Sal- 
zen sind: der phosphorsaure Thon von der Insel Bourbon. 
der Lazulith, Ambligonit, Kalait und Türkis. 

\) Gibbsit = A1'0',P0' -f-SHO nach Hermann's 
Analyse fJourn. f. prakL Chem. Bd. 40. R 33J. 



gefunden : 


berechnet: 


AP 03 26,66 


- 26,38 


PO* 37,62 


- 36,65 


HO 35J2 


- 36,97 



100>00 100,00. 

Genauer würde die Formel APO',PO* + 74aq seia. 

2» 
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Atoingew. 


Berechn. Proc. 


APO' 51,34 


— 26,90 


PO 5 72,00 


- 37,73 


7JH0 67,50 


— 35,37 



berechnet : 




13AP03 


667,5 - 


36,40 


9 PO* 


648,0 - 


35,33 


51 HO 


459,0 - 


25,03 


3 HF 


59,5 


3,24 



190,84 — 100,00. 

Früher hielt man den Gibbsit für dreifach gewässerte 
Thonerde. So findet er sich z. B. noch in L. Gmelin's 
Handbuch der Cheniie, 4te Auflage, 1844. angegeben. Nach 
der dort mitgetheilten Analyse Torrey's enthält der Gibb- 
sit 34,7 Proc» Wasser und 64,8 Proc. Thonerde (d. h. phos- 
phorsaure Thonerde nach Hermann). 

2) Dreiviertel -phosphorsaure Thonerde, als Lasionit 
oder Striegisan = 4Ar^O',3P05 + 18H0. 

Der Wawellit, eine Verbindung des.. vorhergehen- 
den Salzes mit Fluoraluminium. Seine Formel ist nach 
Berzelius = APF^ + 3(4A1*0»,3P0* + 18H0). 

gefunden : 

APO' 35,35 — 

P05 33,40 — 

HO 26,80 — 

HF 3,81 
CaO,Fe*05, Mn^O^ 

99,36 1834,0 100,00. 

Der Wawellit von Zbirow nach Hermann = 2A1*F*, 
3APO3+10 (4AP0^3PO«+18HO). ß. Kühn's System 
der Chemie. Göttingen 1848) 

3) Zweidrittel-phosphorsaure Thonerde, der von Fuchs 
analysirle fluorfreie Wawellit = 3Al*0^2PO» + 12HO. 

gefunden : berechnet : 

AP03 37,2 - 3A1203 154,02 - 37,93 

PO 5 35,1 — 2 PO 5 144,00 — 35,47 

HO 28,0 ~ 12 H O 108,00 - 26,60 

100,3 406,02 100,00. 

4) Halbphosphorsaure Thonerde: 

a) als Peganit = 2APO^PO*+6HO. Hermann. 

b) als Fischerit = 2APO^P05 +8H0. Hermann. 

Natürlich vorkommende Doppelsalze der phosphorsauren 
Thonerde mit andern phosphorsauren Salzen. 

4) Lazulith oder Blauspath, eine Verbindung von phos- 
phorsaurer Thonerde mit phosphorsaurer Talkerde und 
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Wasser. Seine blaue Farbe verdankt das Fossil dem Ge- 
halte von Eisenoxydul, welches einen Theil der Talkerde 
ersetzt. Auch finden sich geringe Mengen von Eisenoxyd 
und Kalk in manchen Lazulithen. Betrachtet man die 
phosphorsauren Salze der Basen mit 4 Aeq. Sauerstoff im 
Lazulith als drittel - phosphorsaure Salze, nach der allge- 
meinen Formel: 3R0,P0* (in welcher RO sowohl MgO, 
als auch CaO und FeO bedeuten kann), so findet sich in 
einigen Lazulithen iAPOSSPO', in andern 3A^0^2PO^ 
in andern 2A1*0*,P0* mit dem drittel - phosphorsauren 
Salze und mit Wasser vereinigt, 

a) Lazulithe mit 4AP03,3P05. — Hellblauer Lazu- 
lith von Krieglach, nach Rammeisberg 

= 2(3MgO,PO')+(4A1^0^3PO'+4HO). 
,*yMgO sind darin durch ^CaO und ^V ^®0 ersetzt. 

Dunkelblauer Lazulith, nach Rammelsherg 
= 2(2MgO,FeO,PO»)4-(4A1^0^3P05 + 4H0). 
i MgO ist darin durch i CaO ersetzt. 

bj Lazulithe mit 3 AI 2 0^ 2 PO». — Hellblauer Lazulith, 
nach Rammeisberg 

= 6(3MgO,PO*) + 5(3Al*03,2P05 + 3HO). 
i MgO ist darin durch y^ FeO und Vt CaO ersetzt. 

Lazulith nach Fuchs 
= 2 (3 MgO, PO*) + 3(3A1^0^2P05+3HO). 
,VMgO ist darin durch ^V PeO und ^V^PO' durch ^\ 
Fe^O* ersetzt. 

c) Lazulithe mit 2APO^P05.— Dunkelblauer Lazu- 
lith nach Rammeisberg 

= (2 MgO, FeO, PO ^) + (2Al20»,PO* -f 2H0). 
IJ^ MgO sind darin durch ^ CaO und J FeO vertreten, wel- 
ches letztere noch über das in der Formel aufgeführte 
1 Aeq. FeO hinaus im Lazulith vorkommt. 

2) Amblygonit. . — Der einfachste Ausdruck für die 
Zusammensetzung desselben ist: 3LiO, PO' + 4A1*0', 
3P0*. Ein Theil des Lithions wird durch NaO und NaF, 
ein Theil der Thonerde durch AI* F» ersetzt. Genau wird 
seine Zusammensetzung dargestellt durch 
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3NaF,iAl»F* + e(3LiO,PO*) + 3(7Al»0»,6PO*> 
Statt tV"? ^^^ ^"^^ T9*^T ^^^ ^ die Verbindung ein. 

3) Der phosphorsaure ammoniakhahige Thon, in vul- 
kanischen Gesteinen der Insel Bourbon, ist nach Vau que- 
ll n^s Analyse zusammengesetzt aus 

APO* 46,6.7 
F05 50,50 
H^N a>15 
HO? ? 

Da nicht angegeben wird (weder in Blum*a Lehr- 
buch der Oryktognosie, noch in Geig er 's Handbuch der 
Pharmacie, mineralog. Theil), ob das Mineral wasiserhaltig 
war, was sehr wahrscheinlich ist, so lässt sich keine For- 
mel für dasselbe aufstellen. Phosphorsäure und Thon- 
erde verhalten sich darin wie: 

berechnet : gefundTen : 

dAr^OM09,68 — 45,3S — 46,67 
FO^ 72vOa -. 31,81 ^ 30^50 

174,68 77,17. 

i) Kalait und Türkis. — Die Formel des Kala'it ist 
nach Zell n er 's Analyse: 

(2A»»0',P0») + -rVCuO,3HO. 
tVAI^O' ist durch ^^yFe'O* vertreten. Die Formel kann 
auch lauten: 
U(2Al»O^Pa*) + (A1^0^Fe*O^PO^) + CuO,3HO. 



gefuB^ei : 




berecliDjßt: 






A1203 55,22 


— 


29AP03 1488,86 


— 


54,83 


P05 39,41 


— 


15 PO 5 1080,00 


• 


39,77 


€iiO 1,52 


— 


CuO 39^,72 


— 


1,4« 


Fe»03 2,84 


— 


Fe'O» 80>00 


— 


2,95 


HO \M 


— 


3 HO 37,00 


— 


0,9& 



100,00 2715,58 10Q,Oa 

Nach John's Analyse berecbaet sieb für den Kalait 
die Formel: 2Al»O^P0^5HO mit färbeBdem Kupfer- 
oj;yd. (L. Gmelin.) 

Der orientaVscha Türkis ist nach' Hermana's Aoa- 
ly§^: 21 (5AH0', aPQ^ + 11 HO) +2(3CuO,PO»). 

Ans dieser Zusammen&teUung ersieht man: 

4) dass keine Verbindung derPhosphorsänremitThiOB- 
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e^e bis jetzt natorlich gebildet vorkommt, welche mehr 
Phosphorsäure entkäk, »Is dem Yerhällmss A1^0^:P0^ 
enlsprieht; 

2) die natürlichen Thonerdepbosphate lassen sieh durch, 
die Formeln: Al^O»,PO»; — 4APO*,3PO»; — 3Al»0», 
2P0*; — 2A1»0^P0^ — und 5APO',2PO' bezeichnen. 

Künstlich erzeugte Verbindungen der Thonerde 

mit Phosphoraäure, 

4) Einfach c- phosphorsaure Thonerde, ist noch nicht 
beschrieben. 

2) Dreiviertel c- phosphorsaure Thonerde. — Ram- 
me Isberg analysirte eine Verbindung der Phosphorsäure 
und Thonerde, welche nach der Formel AAl20*,3PO* 
4-4 5 HO zusammengesetzt war. (Kühn, Syst,d.unwgan. 

.Chemie.) Die Art der Darstellung ist am citirten Orte 
nicht angegeben. 

3) Zweidrittel c-phosphorsaure Thonerde.— L Gme- 
lin (Handb. der Chemie, p.296J giebt davon an: Sie wird 
als ein weisser, dem Thonerdebydrat ähnlicher, jedoch 
minder durchscheinender Niederschlag erhalten beim Ver- 
mischen der wässerigen sauren phosphorsauren Thonerde 
mit überschüssigem Ammoniak, oder eines Alaunerdesalzes 
mit Pbosphorsäure oder phosphorsaurem Natron und dann 
mrt Ammoniak oder essigsaurem Ammoniak. (F u ch s.) Das 
Salz färbt dfe Löthrohrflarome bläulichgrün. Es löst sich 
nicht im Wasser, aber in wässeriger Salzsäure oder Sal- 
petersäure; aus letzlerer Auflösung, wenn sie neutralisirt 
ist, fällt essigsaures Bleioxyd einen Theil der Phosphor- 
saure ^ als phosphorsaures Bleioxyd. Es löst sich leicht 
in wässerigem Kali;- Salmiak schlägt hieraus das unver- 
änderte Salz nieder; Kalkwasser oder salzsaurer Kalk 
schlagen aus der alkalischen Lösung sämmtliche Phosphor- 
saure in Gestalt von pliosphorsaurem Kalk nieder, wäh- 
rend die Thonerde gelöst bleibt, oder sich wenigstens 
durch Behandeln des niederfallenden phosphorsauren Thon- 
erdekalks mit Kalt lösen lässt. Kieseffeuchtigkeit fällt atrs 
der alkalischen Lösung gallertartigem kieselsaures Tbon^ 
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erdekali, während Phosphorsäure in Lösnng bleibt. Das 
Salz löst sich nicht in Ammoniak auf und giebt an das 
letztere nur wenig Phosphorsäure ab. (Fuchs.) — Koh- 
lensaures Kali entzieht dem Salze bei längerer Digestion 
sämmtliche Phosphorsäure und löst auch etwas Thonerde 
auf, die sich jedoch durch hindurchgeleitetes kohlensaures 
Gas fällen lässt. (Vauquelin.) — Aus der salpetersauren 
Lösung fällt salpetersaures Silberoxyd bei behutsamem 
Zusatz von Ammoniak gelbes drittel-phosphorsaures Silber- 
oxyd. (H. Rose.) — Die Lösung des Salzes in Salzsäure, 
mit Weinsäure, dann mit Ammoniak versetzt, lässt bei 
Zusatz von salzsaurer Talkerde alle Phosphorsäure als 
phosphorsaures Talkerde -Ammoniak fallen, während alle 
Thonerde gelöst bleibt. (Otto.) 

Zahlenangaben über die Zusammensetzung der soge- 
nannten zweidrittel -phosphorsauren Thonerde fehlen in 
dem Handbuche von Gmelin; die angegebenen Zahlen 
gelten nur für den Wawellit. 

4) Halb - phosphorsaure Thonerde ist künstlich noch, 
nicht dargestellt, eben so wenig zweifünftel-phosphorsaure 
Al^O^ 

5) Anderthalb c- phosphorsaure Thonerde. — Ueber 
dieselbe finden sich in L. Gmelin 's Handbuch (p. 297) 
nur wenige Worte; quantitative Analysen derselben sind 
nicht angegeben. , »Gewöhnliches halb -phosphorsaures 
Natron giebt mit Alaunlösung einen gallertartigen Nieder- 
schlag, der zu einem weissen geschmacklosetfPulver aus- 
trocknet, welches unlöslich in Wasser und Salmiaklösung 
ist, dagegen leicht löslich in Kali und Säuren, auch in 
Essigsäure. (Wittstein.) Liefert im Feuer einen weissen 
Schmelz.« 

Weiter unten werde ich zu beweisen suchen, dass 
durch Fällung von Alaunlösung mittelst halb-phosphorsau- 
ren Natrons nicht 4 -phosphorsaure Thonerde, sondern eine 
Phosphorsäure-ärmere Verbindung erhalten wird. 

Die pyrophosphorsaure Thonerde, welche eigentlich 
nicht hierher gehört, aber mit der ^-c-phosphorsauren 
Thonerde, im Fall solche existirt, eine gleiche Zusammen- 
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Setzung hat, löst sich niobt in Essigsäure, unterscheidet 
sich also dadurch von der gewöhnlich c - phosphorsauren 
Thonerde. ( W i 1 1 s t e i n.) 

Nach Schwarzenberg (Annalen der Chem.u. Pharm. 
Bd. 45. p. 134) besitzt die bei IIO^C. getrocknete pyrophos- 
phorsaure Thonerde die Formel 2A1*0^3^P05 -flOHO. 
Sie ist ein amorphes, weisses, dem Thonerdehydrat ähn- 
liches Pulver, welches in Mineralsäure leicht löslich, aber 
in Essigsäure unlöslich ist, und entsteht, wenn salzsaure 
Thonerde mit pyrophosphorsaurem Natron gefällt wird. 

6) Saure c-phosphorsaure Thonerde. — Durch Auflösen 
der Thonerde-reicheren phosphorsauren Thonerdesalze in 
Phosphorsäure zu erhallen. Beim Abdampfen gummiartig, 
zu einem durchsichtigen Glase schmelzend, an der Luft 
zerfliessend. (Fourcroy.) — Zahlenangaben über die 
Znsammensetzung fehlen. 



In einer Anmerkung zu seinen »Beiträgen zur Analyse 
der Pflanzenaschen« (s. dies. Ar eh. Januarheft /848.) ,tbeilte 
Herr Hofralh Wackenroder einige Resultate von Ver- 
suchen mit, die ich auf seine Veranlassung in seinem 
Laboratorium anstellte, um die Zusammensetzung einiger 
phosphorsaurer Thonerdesalze zu ermitteln. Die gegen- 
wärtigen Mittheilungen haben den Zweck, jene beiläufig 
gegebenen Formeln zu begründen und zu ergänzen. 



L Welche Zusammensetzung besitzt der Niederschlag, 
welcher durch halb c-phosphorsaures Natron in Kali- 
alaunlösung hervorgebracht wird? Ist er reine ge- 
wässerte phosphorsaure Thonerde, oder enthält er 
Kali, Natron und Schwefelsäure? Wird sämmlliche 
Thonerde durch überschüssiges phosphorsaures Natron 
gefällt? 

Das zur Fällung angewandte krystallisirte halb c- 
phosphorsaure Natron hinterliess beim Glühen in derPla- 
linschale 37,6 Proc. b-phosphorsaures Natron. Der Ver- 
lust von 62,4 Proc. Wasser stimmt mit der Annahme von 
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25 Aeq. Wasser auf 2 Na O, PO« überein. Das Salz = 
SNaO,HO,P05+24aq enthält nach: 

Berzelius Clarke Grahnin Fresenius Cb<Ktnew MurobaiMl 

2NaO,P05 38,00 37,48 37,1 37,33 37,00 37,32-36,81 
25 HO 62,00 ' 62,52 62,9 62,67 63,00 62,68-63,19 



100,00 100,00 

berechnet: 
2rraO 61,94 
PO 5 72,00 
HO 9,00 
24 aq 216,00 


100,0 


100,00 100,00 100,00 100,00 

*^'^^l 37 31 
20,06 j ^^'^* 

6S:i8| 62,09 



358,94 100,00 100,00. 

Zu einer wässerigen Lösung von 43,665 Grn>. schön 
krystallisirten) Kali -Alaun wurde so lange eine wässerige 
Lösung jenes krystallisirten c-phosphorsauren Natrons ge- 
setzt, bis in einer von dem entstandenen Niederschlage 
abfiltrirten Probe durch phosphorsaures Natron keine Fäl- 
lung mehr bewirkt wurde. 

Zu Anfang des Zusatzes des phosphorsauren Natrons, 
selbst bis zu 15 Grm., löste sich der entstehende Nieder- 
schlag beim Umrühren wieder auf. Zur vollständigen Fäl- 
lung waren etwas mehr als 57,76 Grm. krystallirtes halb c- 
phosphorsaures Natron nöthig, oder auf 4 Aeq Kali-Alaun 
7 Aeq. phosphorsaures Natron. 

Das Filtrat reagirte stark sauer, enthielt freie Phos- 
phorsäure, aber keine Thonerde ; denn nach Zusatz von 
Aetzammoniak entstand auch bei längerem Stehen keine 
Trübung. 

Die Zersetzung kann durch folgendes Schema aus- 
gedrückt werden: 7(2NaO,P05) -f 4(K0,S05 + AP03,3S03) 

= 14NaO,7P05 + 4 (KO, S03) -I- 4 AP03, 12 so« = 12 (NaO, SO») 
H-4(KO,S05) -j- (4A120S5P05) + 2(NaO,P05). 

Das einfach-phosphorsaure Natron bewirkt die saure 
Reaction der Flüssigkeit, einfach- schwefelsaures Kali und 
Natron bleiben in Lösung und |-phosphorsaure Thonerde 
fällt nieder. 

Die saure Reaction des Filtrats beweist, dass der Nie- 
derschlag selbst im frischen, hydratischen Zustande nicht 
mehr 2APO*,3PO* sein kann. Bei Bildung der andert- 
halb-phosphorsauren Thonerde müsste die Flüssigkeit neu- 
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irad reagiren, deirii:3(2NaO,POS) + 2(KO,S09+AI«0«,3SO') 

Ä 6»»0,3PO» + 2(K0iS0») + 2A1^0a,6SO» = 6(NiiO,Saa) 
4.a(K0,S0O + 2AI»a3,3P05. 

Die Amiahine der Formel iAl^O^SPO^ ist eine will- 
kürliche, aber sie findet darin ihre Berechtigung, dass der 
firi&cfae Niederschlag auch nach längerem Auswaschen 
ünmer noch dem ablaufenden Wasser eine saure Reac- 
tion ertheilt. Auf dem Filter bleibt zurück eine Verbin^ 
düng von 8 Al20',9P05. Nun ist 8 A1^0^9P0* = 4 Al^O», 
*P05+4A]»03,5POS und 4A^0^5PO» ist = 2AP0', 
SPO^ +2A^0^3PO^ Dass der Niederschlag Neigung 
besitzt, nach und nach in AI^O^.PO* überzugehen, wird 
man aus den späteren Angaben erkennen. 

Aus den angewandten 43,665 Grm. krystallisirtem Kali- 
Alaun = 4J25 Grm. APO' wurden erhalten 17,895 Grm. 
wasserhaltige = 12,389 Grm. geglühte phosphorsaure Thon- 
erde. Darin sind vorhanden 12,389—4,725 Grm. = 7.664 Grm. 
PhosphoFSäure ; oder 38,13 Proc. Al^O^ und 61,87 Proc. 
P0^ Die Formel SAPO' + gPO^ verlangt 38,79 Proc. 
A1*0' und 61,?1 Procent PO*, was die directe Analyse 
bestätigte. 

Eigenschaften der phosphorsauren Thonerde. — Bei 
gewöhnlicher Temperator getrocknet, stellt sie ein locke« 
res weisses Pulver dar, unlöslich in Wasser, leicht löslich 
m Salzsäure und Salpetersäure. Beim Erhitzen vertiert 
sie Wasser, schmilzt aber selbst in der Glühhitze nicht; 
sie behält auch nach dem Glühen ihre Löslichkeit in Säu- 
ren. Beim Glühen auf der Kohle hinterlässt sie einen 
weissej)^ ufitschmelzbaren Rückstand, welcher feuchtes Cur- 
Gumapapier durchaus nicht verändert. Mit Kobaltsolution 
laieiietzi uod geglüht, bleibt eiae lazurblaue ungeschmol- 
zeoe Masse. — 8 Grm. des lufttrockenea Salzes in con- 
ceotrirter Salzsäure gelöst, gaben eine klare farblose Flüs- 
sigkeit, die auch bei längerem Stehen keine Krystalle voa 
KCl oder Na Gl absetzte, was der Fall sein mussle, wenn 
eifiigermaassen merkliche Mengen von Kali oder Natron 
vorbanden gewesen wären. Chlorbaryum trabt nieht die 
salzsaure Lösung. — Setzt man zu der salzsauren Auf-« 
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lösung Aetzammoniak, so fällt eine an Phosphorsäure är-* 
mere Verbindung nieder und in Lösung bleibt etwas Phos- 
phorsäure und eine geringe Menge Thonerde. — Fügt man 
zur salzsauren oder salpetersauren Lösung des Salzes eine 
gehörige Menge essigsaures Natron, so entsteht sowohl in der 
Kälte, als auch beim Erhitzen ein Niederschlag, der alle Thon- 
erde des aufgelösten Salzes enthält, während eine gewisse 
Menge der Phosphorsäure in Lösung bleibt. 

Die salzsaure oder salpetersaure Auflösung wird durch 
Aetznatronlauge anfangs weiss und flockig gefällt, auf Zusatz 
von überschüssiger Natronlauge löst sich der Niederschlag 
völlig wieder auf Beim Kochen der alkalischen Lösung 
mit Chlorbaryum schlägt sich phosphorsaurer Baryt nieder, 
während die Thonerde in dem überschüssigen (Aetzkali 
oder) Aetznatron aufgelöst bleibt. Aber auch bei starkem 
üeberschuss von (Aetzkali oder) Natron bleibt eine kleine 
Menge von Thonerde hartnäckig beim phosphorsauren 
Baryt ungelöst zurück. 

In einem Versuche betrug bei Anwendung von 0,533 Grm. 
geglühter phosphorsaurer Thonerde die Menge der beim 
phosphorsauren Baryt ungelöst zurückbleibenden phos- 
phorsauren Thonerde 0,029 Grm. = 5,44 Proc. 

Löst man die phosphorsaure Thonerde in Schwefel- 
säure, vermischt die Lösung erst mit KO^SO^, dann mit 
überschüssigem starkem Weingeist, so scheidet sich alle 
Thonerde in Form von Alaun, gemengt mit KO,SO^ un- 
löslich ab. Alle Phosphorsäure bleibt in Auflösung. 

Die Scheidung ist um so vollständiger, je stärker der 
angewandte Vi^eingeist und je sorgfaltiger das Auswaschen 
des abgeschiedenen Alauns mit VPeingeist vorgenommen 
wird. Bei mehreren Scheidungen fand sich in der wein- 
geistigen Phosphorsäurelösung keine Spur von Thonerde. 
Bei andern Versuchen zeigten sich geringe Mengen von 
Thonerde. So gaben 0,560 Grm. geglühte phosphorsaure 
Thonerde 0,010 Grm. unzersetztes Salz = 1,80 Proc; fer- 
ner 0,553 Grm. geglühte phosphorsaure Thonerde gaben 
0,019 Grm. unzersetztes Salz — 3,4 Proc. — Diese Schei- 
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dungsmethode wurde von R a m m e 1 s b e r g vorgeschlagen 
und benutzt. 

Leitet man darch die alkalische Auflösung der phos- 
phorsauren Thonerde Schwefelwasserstoffgas bis zur Sät- 
tigung, so Fällt eine an Phosphorsäure ärmere Verbindung 
nieder, während ein Theil der Phosphorsäure, an Alkali 
gebunden, in Lösung bleibt. Dasselbe geschieht beim Ver- 
mischen der alkalischen Lösung mit Schwefelammonium. 

Beim Abdampfen der salzsauren Lösung der phosphor- 
sanren Thonerde mit Kochsalz bleibt ein weisses Pulver 
zurück, welches an Wasser Kochsalz und phosphorsaures 
Natron abgiebt, während pulverige, basischere phospbor- 
saure Thonerde hinterbleibt. 

Bestimmung des Wassergehaltes. — Das frisch dar- 
gestellle lufttrockene Salz gab im Mittel von drei Bestim- 
mungen 30,574 Proc. Glühverlust = Wasser. Beim Auf- 
bewahren in einem mit Papier verschlossenen Glasgefäss 
nahm es aus der Luft nach und nach Wasser auf und 
zeigte, in Zwischenräumen von mehreren Tagen analysirt, 
nach einander: 31,346; 32,188; 32,625; 34,000; 35,000; 
35,260; 35,357; 35,400 Proc. Wasser. 

Ein auf gleiche Weise dargestelltes Salz zeigte im 
lufttrockenen Zustande, wo es ein weisses stäubendes Pul- 
ver darstellte, anfangs 48,97 Proc. Wasser; bei späteren, 
in Zwischenräumen von einigen Tagen damit angestellten 
Glühungen wurden nach einander gefunden: 48,33; 43,2; 
40,6; 41,0; 40,2; 40,59; 40,42; 40,81 Proc. Wasser. 

Zwei Stunden im Wasserbade bei 100^ C. erhitzt, hin- 
terblieb ein Salz, welches beim Glühen noch 17,067 Proc. 
Wasser verlor. — Für das Salz mit dem höchsten Wasser- 
gebalte =3 49 Procent Wasser berechnen sich folgende 
Procente : 

51,00 Proc. phosphorsaure Thonerde, 

10,50 if inniger gebundenes, bei 100^ C. nicht entweichendes 
Wasser, 

38,50 '' loser gebundenes, unter und bei 100^ C. entweichendes 
Wasser. 

100,00. 

Bestimmung der Thonerde. — a) 0,560 Grm. geglühte 
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phospborsaore Thonerde wurden in reiner engl. Schwefd- 
säure gelöst, die Lösung mit einer concentrirten Lösung 
von 2 Grm. schwefelsdorem Kali vermiscbt und zu der 
klaren Flüssigkeit das achtfache Volum Weingeist von 
85 Proc. hinzugefügt. Das nach dem Umrühren und Stehen« 
lassen niedergefallene Salz (Alaun und schwefelsaures Kali) 
wurde auf einem Filter gesammelt, darauf mit Weingeist 
von 85 Proc. ausgewaschen^ dann in Wasser gelöst. Aus 
der Lösung wurde die Thonerde durch Ammoniak und 
kohlensaures Ammoniak gefällt und nach dem Erwärmen 
fillrirt. Die getrocknete geglühte Thonerde betrug 0,2132 
Grm, Sie stellte hornartig durchscheinende Stücke dar, 
die sich schwefelsäurefrei erwiesen. Da es sich zeigte, 
dass in der weingeistigen Phosphorsäurelösung noch 0,010 
Grm. phosphorsaure Thonerde zurückgeblieben waren, die 
also von den angewandten 0,560 Grm. phosphorsaurer Thon- 
erde abzuziehen waren, so berechnen sich aus den erhal- 
tenen 0,2132 Grm. Thonerde 38,764 Proc. APO^ für das 
geglühte Salz. 

b) 0,346 Grm. geglühte .phosphorsaure Thonerde gaben 
auf gleiche Weise analysirt, 0,1425 Grm reine Thonerde 
= 41,19 Proc. A1«0^ 

c) 0,533 Grm. geglühtes Salz wurde in Salzsäure ge- 
löst, mit Aetznatronlauge im Ueberschnss versetzt, eine 
Lösung von 8 Grm. Chlorbaryum zugemischt und der ent- 
standene Barytniederschlag mit überschüssiger Natronlauge 
einige Zeit gekocht. Die alkalische, heiss filtrirte Thon- 
erdelösung wurde mit Salzsäure angesäuert, dann durch 
Aetzammoniak und kohlensaures Ammoniak gefällt. Die 
vom gleichzeitig vorhandenen Baryt befreite, getrocknete 
und geglühte Thonerde betrug 0,1925 Grm. — Bei dem 
Barytniederschlage, welcher von der alkalischen Thonerde- 
lösung abfiltrirt worden war, befanden sich noch 0,029 Grm. 
phosphorsaure Thonerde, welche von 0,533 abgezogen, 
0,504 Grm. phosphorsaure Thonerde übrig lassen. Hier- 
aus berechnen sich 38,20 Proc. APO^ 

Das Mittel aus den drei Analysen beträgt 39,385 Pro- 
cent A1»0». 
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Bestimmong der Phosphorsäure. — a) Die weingei" 
giige Lösung der Phosphorsäure, welche bei der Thon- 
erdebestimmung a) erhalten wurde, unterwarf man in einer 
Retorte zur Entfernung des Weingeistes der Destillation. 
Der Retortenrückstand wurde mit Chlorbaryumlösung ge- 
mischt, zur Trockne verdampft, dann mit verdünnter Salz- 
säure wieder aufgelöst^ filtrirt und das Filtrat mit Aetz- 
ammoniak alkalisch gemacht. Der entstandene Nieder- 
schlag von phosphorsaurem Baryt betrug nach dem Glühen 
4,^2138 Grm. für die angewandten 0,560 Grm. phosphorr 
saure Thonerde. In Salzsäure gelöst, mit Schwefelsäure 
gefällt, lieferte er 1,3534 Grm. BaO,SO' = 0,8885 Grm. 
Baryt (= 73,2 Proc. BaO). Aus der vom schwefelsauren 
Baryt abfiltrirten Flüssigkeit wurde durch Aetzammoniak 
und kohlensaures Ammoniak etwas phosphorsaure Thon- 
erde gefällt, welche geglüht 0,010 Grm. betrug. Nach 
Abzug des Baryts (= 0,8885 Grm.) und der phosphorsau- 
ren Thonerde (= 0,0100 Grm) blieben übrig 0,3153 Grm. 
PO* in 0,550 Grm. phosphorsaurer Thonerde oder 57,33 
Procent P0^ 

Nimmt man an, der erhaltene unreine phosphorsaure 
Baryt sei chlorbaryumhaltig gewesen, was damals, als ich 
diese Untersuchung anstellte, noch nicht vermulhet wer- 
den konnte, so berechnen sich (da der chlorhaltige phos- 
phorsaure Baryt, welcher unter diesen Umständen entsteht, 
die Formel BaCl + 3(5BaO,2PO») besitzt und 25,627 Proa 
Phosphorsäure auf 72,744 Proc. Baryt enthält; — (s. dies. 
Arch. Bd. 56. p.281.) aus 1,2138— 0,01 = 1,2038 Grm. chlor- 
haltigem phosphorsaurem Baryt 0,3085 Grm. PO* = 56,09 
Proc. Phosphorsäure. 

b) Aus 0,346 Grm. geglühter phosphorsaurer Thon- 
erde wurden auf gleiche Weise wie unter a) 0,7752 Grm. 
chlorbaryumhalliger phosphorsaurer Baryt erhalten, worin 
0,4987 Grm. PO* « 57,416 Proc. PO* enthalten sind. 

c) 0,660 Grm. geglühte phosphorsaure Thonerde in 
Salzsäure gelöst, dann mit Aetzkali und Chlorbarym gekocht, 
gaben unreinen phosphorsauren Baryt, welcher durch Auf- 
lösen mit Salzsäure und Fällen mit Aetzammoniak gerei- 
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nigt, nach dem Glühen 1,5431 Grm. chlorbaryamballigen 
phosphorsauren Baryt lieferte. (1,31 Grm desselben gaben 
bei der Zerlegung mit Schwefelsäure 1,464 Grm. BaO,SO^ 
= 0,961 Grm. BaO == 73,37 Proc. BaO). Daraus berech- 
nen sich 0,3878 Grm. PO' = 58,75 Proc. Phosphorsäure. 

d) 0,362 Grm. geglühte phosphorsaure Thonerde wur- 
den in Salzsäure gelöst, 2 Grm. Weinsäure und so viel 
Aetzammoniak hinzugefügt, dass die Flüssigkeit klar wurde 
und stark alkalisch reagirte. Nun fügte ich ammonikali- 
sches Chlormagnesium hinzu, filtrirte nach zwölfstündigem 
Stehen den entstandenen Niederschlag, wusch ihn zuletzt 
mit ammoniakalischem Wasser, trocknete und glühte. Wäh- 
rend des Glühens bemerkte ich den Geruch nach Wein- 
säure, der Glührückstand war schwärzlich gefärbt. Er 
betrug 0,367 Grm. Nimmt man in demselben 38 Procent 
Talkerde und 62 Proc. Phosphorsäure an, so enthalten 
0,367 Grm. desselben 0.2274 Grm. POS und 100 Theile 
phosphorsaure Thonerde 62,83 Proc. Phosphorsäure. Diese 
letzten Procente sind ohne Zweifel zu hoch ausgefallen, weil 
dem Glührückstand eine gewisse Menge Weinsteinkohle bei- 
gemengt war. Auch Fresenius (Journ.fUrprakLChem. 
Bd. 45. p. 259) hatte Gelegenheit, einen eigenthümlichen, 
von der phosphorsauren Ammoniaktalkerde verschiedenen 
Niederschlag unter diesen Umständen zu beobachten. 

Die unter a), b) und c) gefundenen Procente sind 
dagegen gewiss zu niedrig ausgefallen, was durchaus nicht 
befremden wird, da die Scheidungsmethode so umständ- 
lich ist. 

Durch Abzug der gefundenen 39,385 Proc. Thonerde 
von 100 Theilen geglühter phosphorsaurer Thonerde fin- 
det man 60,615 Proc. Phosphorsäure aus dem Verlust. 
Diese beiden Zahlen der Berechnung zu Grunde gelegt» 
geben 8A1*0S9P05 als Formel für den Niederschlag, der 
durch halb c- phosphorsaures Natron in Kali -Alaunlösung 
entsteht. . . ^ , ^ 

Atomgew. berechnet: gefunden: 

8AP03 = 410,7 — 38,79 — 39,385 
9 PO« = 648,0 — 61,21 — 60,615 

1058,7 100,00 100,000. 
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Der bei 400<>C. getrocknete Niederschlag bekommt 
die Formel: 8Al»0^9PO*+24HO = Al»0^1iPO»+3HO. 

Atomgew. berechnet: gefanden: 

8 AP0S9P05 = 1058,7 — 83,06 — 83,933 
24HO = 216,0 - 16,9^ — 17,067 

1274,7 100,00 100,000. 

Will man für das lufttrockene Salz eine Formel auf- 
stellen, so stimmt für das mit dem höchsten Wassergehalt 
von 49 Proc. versehene Salz am besten: 

8AP0^9P05+1^2aq = A1'0',1^P0» + Uaq. 

Atomgew. berechnet: gefunden: 

8A1>0^ 9 P05 = 1058,7 — 51,22 — 51 
112 äq = 1008,0 - 48,78 — 49 

2066,7 100,00 100. 

Das Salz von der ersten Darstellung enthielt höchstens 
35,4 Proc. Wasser; diesem Gehalte entspricht die Formel 
AP0^1jP0*+ 8aq. Das frisch getrocknete Salz ent- 
hielt 30,574 Proc. aq; diesem Gehalte entspricht die For- 
mel: A1^0*,1^P0*,6aq. 

IL Wie ist der Niederschlag zusammengesetzt, welcher 
entsteht, wenn eine salzsaure Lösung der |-pbosphor^ 
sauren Thonerde mit überschüssigem Aetzammoniak 
vermischt wird? 

Der unter L abgehandelte Niederschlag, die |-pho8- 
pborsaure Thonerde, wurde in Salzsäure gelöst, die ver- 
dünnte Lösung bei gewöhnlicher Temperatur mit über- 
schüssigem Aetzammoniak vermischt, der entstandene weisse 
Nied^schlag gesammelt, ausgewaschen und bei gewöhn- 
licher Temperatur getrocknet. Er stellte ein weisses locke- 
res Pulver dar, das beim Glühen Ammoniak und Wasser 
verlor, ohne zu schmelzen. 

Die vom Niedersohlag getrennte Flüssigkeit mit Salz- 
säure neuiralisirt, gab auf Zusatz von kohlensaurem Natron 
eine Trübung und geringen Niederschlag von phospbor- 
saurer Thonerde. In der ammoniakalischen Flüssigkeit 
bewirkte Chlorcaicium sogleich einen Niederschlag von 
phosphorsaurem Kalk, der sich in Essigsäure sogleich wie- 
der löste. 

Arch. d. Pharm. CIX. Bdf . 1 . Hft. 3 
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Analyse des Niederschlags. — Bestimmudg des Am- 
moniaks. — 0,896 Grin. lurtlrockenes Salz in Salzsäure 
gelöst, gaben nach Vermischen der Lösung mit Platin- 
Chlorid und Weingeist und nach dreitägigem Stehen 0,453 
Grm. schön krystallisirten Platinsalmiak = 0,0117 Grm. 
Ammoniak = 1,302 Proc. H^N im lufttrockenen Salze. 

Bestimmung des Wassers. — a) 0,926 Grm. luftrocke- 
nes Salz verloren beim Glühen 0,326 Grm. = 35,206 Proc. 
Wasser und Ammoniak. 

b) 0,585 Grm. des lufttrockenen Salzes gaben 0,216 Grm. 
Glühverlust = 36,923 Proc. HO und H*N. 

c) 0,664 Grm. verloren 0,235 Grm. beim Glühen = 
35,4 Proc. Wasser und Ammoniak. 

Der Glühverlust beträgt im Mittel der drei Versuche 
= 35,843 Proc. Wenn 1,302 Proc. H^N abgezogen wer- 
den, so bleiben 34.541 Proc. Wasser übrig. 

Bestimmung der Thonerde. — a) 0,507 Grm. geglüh- 
tes Salz nach Rammelsberg's Methode analysirt, liefer- 
ten 0,2077 Grm. geglühte Thonerde = 40,96 Proc. Al^O*. 
In der weingeistigen Lösung der Phosphorsäure war keine 
Spur von Thonerde mehr vorhanden; die Trennung war 
also diesmal vollständig. 

b) 0,600 Grm. geglühtes Salz nach der von Wacken- 
roder modificirten Methode von Fuchs (Lösen in Salz- 
säure, Kochen mit überschüssigem Aetznatron und hinrei- 
chendem Chlorbaryum u. s. w.) zerlegt, gaben 0,2566 Grm. 
geglühte Thonerde = 42,763 Proc. Al20^ 

Das Mittel beider Analysen ist 41,861 Proc. Al'^O». 

Bestimmung der Phosphorsäure. — 0,600 Grm. geglüh- 
tes Salz lieferten 1,3736 Grm. geglühten chlorbaryomhal- 
tigen phosphorsauren Baryt. 1,276 Grm. desselben gabenr 
4,412 Grm. schwefelsauren Baryt ■= 0,9276 Grm. Baryt 
= 72,7 Proc. Baryt. Legt man die Formel BaCl + 3(5 BaO^ 
2P0^) der Berechnung zum Grunde, so erhält man für 
1,3736 Grm. Niederschlag 0,352 Grm. Phosphorsäure «» 
58,67 Proc. Phosphorsäure. 

Zusammensetzung des analysirten Salzes. — Die For* 
mel des geglühten Salzes = APO',PO*: 
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gefanden : auf 100 vertheilt : berechnet : 
AP03 41,861 - 41,6* - 41,6Q 
PO 5 58,670 — 58,36 — 58.38 

100,531 100,00 100,00. 

Die Formel für das lufttrockene Salz ist: 7(AP0',P0») 
+ H3N + 52aq = APO^PO»+7iaq + |HnN. DaderGIüh- 
rückstand 64,157Proc., der Glühverlusl 35,843 Proc. betrug, 
so ergiebt sich: 



Atomgew. 


berechnet : 


gefunden : 


7AP03 359,38 


— 26,65 


26,715 


7 PO 5 504,00 


— 37,38 


37,442 


H3N 17,00 


- 1,26 


1,302 


52 HO 468,00 


- 34,71 


34,541 



1348,38 100,00 100,000. 

Abgesehen vora Ammoniakgehalte dieses Niederschla- 
ges, stimmt seine Zusammensetzung sehr gut mit der des 
von Hermann analysirten Gibbsits überein, welches 
Mineral auch wohl auf Ammoniak zu untersuchen wäre. 

Gibbsit: Obiges Sals: 

AP 03 26,66 — 26,715 

PO 5 37,62 - 37,442 

HO 35,72 — 34,541 

H^N - - 1,302 



100,00 100,000. 

Vergleicht man die Zusammensetzung dieses Nieder- 
schlages mit der Formel desjenigen Salzes, woraus er 
entstand, so findet man, dass ^PO' aus dem letzteren 
abgeschieden wurde, während f H'N in die Zusammen- 
setzung einging. 

III. Welche Zusammensetzung besitzt der Niederschlag, 
der entsteht, wenn |-c- phosphorsaure Thonerde in 
verdünnter Salzsäure gelöst, die Lösung mit über- 
schüssigem essigsaurem Natron vermischt, und das 
Ganze zum Sieden erhitzt wird? 

aj 0,531 Grm. geglühte | - phosphorsaure Thonerde 
wurden in verdünnter Salzsäure gelöst, mit einer Auflösung 
von 10 Grm. essigsaurem Natron vermischt und das Ge- 
misch zum Sieden erhitzt. Der entstandene Niederschlag 

3» 
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von der heissen Flüssigkeit getrennt, getrocknet und ge- 
glüht, betrug 0,476 Grm. Bei der angeführten Behandlung 
waren demnach 0,055 Grm. = 10,358 Proc. verloren gegan- 
gen. Da die abfillrirte Flüssigkeit auf Zusatz von Aetz- 
ammoniak und Chlorbaryum einen Niederschlag von phos- 
phorsaurem Baryt gab, dagegen durch einen Üeberschuss 
von kohlensaurem Ammoniak und Aetzammoniak nicht 
getrübt wurde, so konnte der Gewichtsverlust von 40,358 
Proc. nur durch ausgetretene Phosphorsäure veranlasst 
worden sein. 

Die angewandte 8A1*0^9P0* enthielt 39.385 Proc. 
Al^O^ und 60,615 Proc. PO'. Davon gingen 10,358 Proc. 
PO* weg, während 50,257 Proc. PO' mit 39,385 Proc. 
Al'O* als 89,642 Proc. phosphorsaure Thonerde zurück- 
blieben. In 100 Theilen muss dieselbe 43,94 Proc. A1»0» 
und 56,06 Proc. PO' enthalten. Die Formel 16AI»0^ 
15P0' verlangt 43,2 Proc. APO' und 56,8 Proc. PO». 

bj 0,600 Grm. geglühte | • phosporsaure Thonerde auf 
gleiche Weise, wie unter aj behandelt, lieferten 0,563 Grm. 
geglühte phosphorsaure Thonerde. ' Verlust = 0,037 = 
6,167 Proc. PO*. Die vom Niederschlage abfillrirte Flüs- 
sigkeit gab mit Aetzammoniak und Chlorbaryum einen 
Niederschlag von phosphorsaurem Baryt, welcher geglüht 
0,161 Grm. betrug, also 0,041 Grm. PO' enthält, wenn 
man i5,627 Proc. PO' darin annimmt. Beim Auflösen 
desselben in Salzsäure, Fällen des Baryts mit Schwefel- 
säure, wurde ein Filtrat erhalten,) welches beim üeber- 
sättigen mit Aetzammoniak und kohlensaurem Ammoniak 
klar blieb, folglich frei von Thonerde war. 

Die angewandte |- phosphorsaure Thonerde enthielt 
39,385 Proc. A1»0' und 60,615 Proc. PO'. Bei der an- 
geführten Behandlung verlor sie 6,167 Proc. PO^. Es 
bUeben 54,448 Proc. PO' mit 39,385 Proc. Al^ 0» zu 
93,833 Proc. phosphorsaurer Thonerde verbunden zurück. 
Auf 100 Theile berechnet man 41,97 Proc. A1>0» und 
68;03 Proc. PO'. Die Formel: A1*0^P0' verlangt 41,68 
Proc. Al»0^ und 68,38 Proc. PO». 

Beim Auflösen von | - phosphorsaurer Thonerde in 
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Salzsäcu*e und Fällen durch überschüssiges essigsaures 
Natron in der Siedehitze bleiben y'^- oder |-Phosphar- 
säure in Lösung, und alle Thonerde fallt, mit der übrigen 
Pbosphorsäure verbunden, entweder als 46AP 0^,15P0*, 
oder als AI»O^PO' nieder. 

Bei einem dritten Versuche wurden 0,734 Grm. der 
geglühten | - phosphorsauren Thonerde in verdünnter Salz* 
säure gelöst. Nach Hinzufügung von 40 Grm. essigsaurem 
Natron blieb die Flüssigkeit in der Kälte und beim Er- 
hitzen klar; auch nachdem nach und nach 20 Grm. essig- 
saures Natron zugefügt waren, entstand beim Erhitzen 
Iceine Fällung. Der Grund dieser Erscheinung ist mir 
noch nicht bekannt; ob überschüssige Salzsäure und in 
Folge derselben die überschüssige freie Essigsäure die 
Fällung verhinderten, oder ob die phosphorsaure Thon- 
erde durch Glühung andere Eigenschaften bekommen hatte, 
wage ich nicht zu entscheiden. Darüber müssen fernere 
Versuche angestellt werden. 

IV. Welche Zusammensetzung besitzt der Niederschlag, 
welcher entsteht, wenn |- phosphorsaure Thonerde 
in Aetznatronlauge gelöst und diese Lösung bei ge- 
wöhnlicher Temperatur mit Essigsäure schwach ange« 
säuert wird? 

0,553 Grm. eines auf die angegebene Weise dar- 
gestellten geglühten Niederschlags nach Rammelsberg's 
Methode analysirt, gaben 0,2318 Grm. reine Thonerde, 
während 0,019 Grm. phosphorsaure Thonerde der Zer- 
setzung entgingen. Demnach enthalten 0,563 — 0,019 = 
0,534 Grm. dieses Niederschlags 43,4 Proc Al*0^, woraus 
sich ergiebt: , . ^ ^ 

berechnet: gefunden: 

16AP03 821,44 — 43,20 - 43,4 
15 PO» 1080,00 — 56,80 — 56,6 

1901,44 100,00 100,0 

V. Verhalten einer Lösung der phosphorsauren Thonerde 
in Aetznatronlauge gegen Schwefelwasserstoff und 
Schwefelammonium. 

a) 0.620 Grm. geglühte 8A1»0*,9P0* wurde in 
Salzsäure gelöst, die Lösung bis zum V^Tiederverschwindea 
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des anfangs entstehenden Niederschlags mit Aeizna4r0n- 
lauge vermischt und in die Flüssigkeit bis zur Sättigung 
Schwefelwasserstoffgas geleitet. Der dabei entstandene 
und gesammelte Niederschlag betrug geglüht 0,4364 Grm. 
= 70,38 Proc. Der Verlust von 29,62 Proc. muss als 
Phosphorsäure angesehen werden, weil in der alkalischen 
Flüssigkeit keine Thonerde zurückgeblieben war. Denn 
als dieselbe durch Chlorbaryum ausgefällt, der entstandene 
Niederschlag von phosphorsaurera Baryt (welcher alle 
etwa vorhandene Thonerde halte enthalten müssen) nach 
dem Auswaschen in Salzsäure gelöst und durch Schwefel- 
säure zerlegt worden war, bewirkte kohlensaures Ammo- 
niak in der sauren, klar filtrirten Lösung keine Fällung 
von Thonerde. 

Der Niederschlag von phosphorsaurer Thonerde, wel- 
cher durch Schwefelwasserstoff in der alkalischen Lösung 
entstanden war, stellte nach dem Trocknen ein bröckliches 
weisses Pulver dar, welches sich leicht in Salzsäure auf- 
löste. Die Lösung coagulirte auf Zusatz von krystallisir- 
tem, essigsaurem Natron. Auch nach Zusatz von Wasser 
blieb die abgeschiedene gallertartige, phosphorsaure Thon- 
erde ungelöst. Eine geringe Menge von Salzsäure reichte 
hin, diese Lösung zu bewerkstelligen. Auf neuen Zu- 
satz von essigsaurem Natron blieb die Flüssig- 
keit völl'ig klar. In dieser klaren Flüssigkeit entstand 
bei gewöhnlicher Temperatur auf Zusatz einiger Tropfen 
phosphorsauren Natrons sogleich eine Abscheidung von 
phosphorsaurer Thonerde. 

Diese basische phosphorsaure Thonerde, welche man 
|- phosphorsaure Thonerde OAPOSoPO^ nennen könnte, 
wenn überhaupt hier von Constanten Verbindungen die 
Rede wäre, löst sich also weit leichter in freier Essigsäure 
auf, als die A1*0^P0^ und |- phosphorsaure Thonerde. 

b) 0,457 Grm. geglühte einfach -phosphorsaure Thon- 
erde = A1*0*,P0* wurde in Salzsäure gelöst, mit Aetz- 
natronlauge bis zur Wiederauflösung des entstandenen 
Niederschlags versetzt und nun durch überschüssiges 
Schwefelammonium gefällt. Der ausgewaschene, getrock- 
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Bete und geglühte Niederschlag betrug 0,2736 Grm.; der 
Verlust von 0,1834 Grm. beträgt 40,13 Proc. Phosphorsaure. 

Da das untersuchte Salz 41,64 Proc. AP 0^ und ö8,36 Proc. 
Phosphorsäure enthielt, so blieben nach der Behandlung 
mit Schwefelammonium noch 18,23 Proc. PO* mit 41,46 Proc. 
APO^ verbunden. Auf 100 berechnet 69,55 Proc. APO* 
mit 30,45 Proc. Phosphorsäure. Eine drittel -phosphor- 
saure Thonerde = 3APO',P05 verlangt 68,14Proc. Thon- 
erde und 31,86 Proc, PO'. 

Eine vollständige Trennung der Thonerde von der 

Phosphorsäure konnte auf diese Weise nicht bewirkt 
werden. 

Zusammenstellung der Resultate. 

1) Der Niederschlag, welchen überschüssiges halb- 
em phosphorsaures Natron in Kali-A.launlösung hervorbringt, 
ist nicht anderthalbfach -phosphorsaure Thonerde, selbst 
nicht im frischgefällten wasserhaltigen ZustandiB, sondern 
besitzt nach dem gehörigen Auswaschen mit kaltem Wasser, 
Trocknen und Glühen die Formel 8AP0^9P05; er ent- 
hält alsdann 39,385 Proc. Thonerde und 60,615 Proc. Phos- 
phorsäure. Seine Formel entspricht der des J - phosphor- 
sauren Barytchlorbaryums und der des |^ - phosphorsauren 
Kalks. 

2) Durch Auflösen in Salzsäure und Fällen der Lö- 
sung mit Aetzammoniak verliert die 8 AI* 0^,9 PO' \ ihrer 
Phosphorsäure, welche nebst einer geringen Menge von 
Thonerde gelöst bleibt. Der entstehende Niederschlag 
ist im lufttrockenen Zustande ammoniakhaltig. Er zeigt 
nach dem Glühen die Formel Ar^O',PO*, und enthält in 
400 Theilen 41,640 Proc. Thonerde und 58,36 Proc. Phos- 
phorsäure. Im wasserhaltigen Zustande besitzt er, ab- 
gesehen vom Ammoniakgehalte, die Zusammensetzung des 
von Hermann analysirten Gibbsits. 

3) Durch Auflösung der | - phosphorsauren Thonerde 
in Salzsäure und Fällung der Lösung mittelst überschüs- 
sigen essigsauren Natrons in der Siedehitze entsteht ein 
Niederschlag, der im geglühten Zustande entweder die 
Formel: APO^PO^ oder 16Al»OS15PO* zeigt. ^ bis 
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•^ PO^ bleiben in Lösung, aber alle Thonerde findet dich 
im Niederschlage. 

4) Eine Auflösung der |- phosphorsauren Thonerde 
in Aetznatronlauge giebt beim Vermischen mit Essigsäure 
bis zu schwach saurer Reaction bei gewöhnlicher Tem- 
peratur einen Niederschlag, der nach dem Glühen die 
Formel: 16 AI* O«, 15 PO* besitzt und in 100 Theilen 
43,4 Proc. Thonerde und 56,6 Proc. Phosphorsäure enthält 

5) Aus einer Auflösung der §-phosphorgauren Thon- 
erde oder der A1*0',P05 in Aetznatronlauge wird durch 
Einleiten von HS bis zur Sättigung, oder durch über- 
schüssiges Schwefelammonium die Thonerde als ein sehr 
basisches phosphorsaures Salz gefällt, welches leichter 
in Essigsäure löslich ist, als die 8Al*0^,9PO^ oder 
APO^PO^ Ein grosser Theil der Phosphorsäure bleibt 
in Lösungtzurück. 

Für analytische Zwecke mag es erlaubt sein, statt 
J- oder II - phosphorsaurer Thonerde |- phosphorsaure 
Thonerde zu setzen, wie es auch von Wackenroder 
«m angeführten Orte geschehen ist; aber zur Einsicht ia. 
die Zersetzungsweise der phosphorsauren Thonerde bei 
ihrem Zusammentrefien mit verschiedenen Reagentien war 
es tinerlässlich, die Formeln dem Ergebniss der Analyse 
so scharf als möglich anzupassen. 
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Ghemisdie Analyse des Hyraceum capense; 
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Apotheker in Zittau. 



Das Hyraceum ist der an der Luft vertrocknete Urin 
des Klippdachses, Byrax capensis, von welchem eine gelun- 
gene Abbildung, die ich einem jüngst verstorbenen Freunde 
verdanke, beigefügt ist. 



chemische Analyse da Byraeeum capense. ü 



Dieser merkwürdige, als ArzneimiUei angewendete 
Stoff ist eine schwarzbraune feste Masse, ähnlich etwas 
weichem Laknlzensafl oder Opium, etwas biegsam, lasst 
sich mit dem Messer schneiden, erweicht zwischen den 
Fingern gedrückt etwas. Uit der Loupe findet man Här- 
chen uod kleine Borsten dazwischen. Der Geruch ist urinös, 
bibergeilartig, der Geschmack bitter, etwas schrumpfend. 
Zwischen den Zähnen klebt das Hyraceum beim Käuen 
nnd löst sich nach und nach im Munde auf Auf gerö- 
thetes Lackmuspapier gelegt und erwärmt, bläuet es das- 
selbe, wird weich und riecht nun sehr stark nach Biber- 
geil. Starker Alkohol und Schwefelälher lösen wenig 
davon, viel mehr wässeriger Weingeist, am meisten das 
Wasser. Säuren wirken darauf und veranlassen Ent- 
wickelung von Kohlensäure. Alkalien, ätzende und kohlen- 
saure, wirken stark darauf bin unter Ammoniakentwicke- 
lang. Im Platintiegel erhitzt, wird es anfänglich weich, 
wie geschmolzenes Wachs, bläht sich schnell auf, stösst 
nach Ammoniak und Benzoeharz riechende, zum Husten 
reizende Dämpfe aus und entzündet sich endlich, brennt 
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mit trüber russender Flamme und hinterlässt eine schwer 
einzuäschernde, mit vielen weissen Körpern durchmengte 
Kohle. 

Nach vielen Präliminar -Versuchen wurde die quanti- 
tative Analyse von Hyraceum capense folgendermaassen 
durchgeführt: 

i) 12 Grm. desselben wurden so lange getrocknet, 
bis es sich zum feinsten Pulver zerreiben liess. Der Ver- 
lust an Feuchtigkeit betrug 0,64 Grm. 

2) Die in i) verbliebenen 11,36 Grm. des Hyraceum- 
pulvers wurden mit heissem absolutem Alkohol erschöpft, 
und das Gelöste durch ein Filter getrennt. Es verblieben 
7,3 Grm. trockner brauner Rückstand. 

3) Die in 2) erhaltene geistige Flüssigkeit setzte beim 
Erkalten einen gelblich weissen Körper ab, der durchs 
Filter getrennt und völlig ausgetrocknet wurde. Völlig 
trocken und kalt hatte dieser Körper die Consistenz von 
weichem Wachs. Mit Hülfe der Loupe bemerkte man 
dazwischen weisse Puncto, welche bei Behandlung mit 
kochendem Alkohol, wo der gelbe Körper sich löste, 
zurückblieben, sich aber unter Aufbrausen in Essigsäure 
lösten. Diese Lösung mit Aetzammoniak neutralisirt und 
mit kohlensaurem Kali versetzt, ergab einen Niederschlag 
von kohlensaurem Kalk, der scharf getrocknet 0.15 Grm. 
zeigte, = 0,08 reinem Kalk. 

4) Die in 3) nach Trennung des Kalkes verbliebene 
heisse Lösung setzte beim Erkalten einen gelbweissen, 
wachsartigen Körper wieder ab, der sich weder in kaltem 
Alkohol, noch Aeiher, schnell aber in kochendem Aether 
löste, beim Abkühlen aber stets in körnig krystallinischen 
Häufchen wieder abschied. Derselbe erwies sich als 
0,02 Grm. Castorin (Brandes) von weisser Farbe. 

5) Die in 4) nach Trennung des Castorins verbliebene 
alkoholische Flüssigkeit ergab bei späterer Verdunstung 
in warmer Luft als Rückstand einen gelblichen weichen 
Körper, der geprüft und gewogen sich als 0,11 Grm. gel- 
bes Fett erwies. 
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6) Die in 3) zuerst getrennte geistige Flüssigkeit wurde 
vorsichtig verdunstet, wobei sich an den Wänden des 
Glasgefässes Ölartige gelbe Streifen und Tropfen hinauf- 
;EOgen. Das Ganze völlig verdunstet, zeigte eine gelbe 
wachsartige Masse von benzoeharzartigem Geruch, von 
der sich wenig in Alkohol und Aether löste. Nach Weg- 
nahme des alkoholischen Auszuges wurde der gelbe Rück- 
stand von reiner Kalilauge leicht zur klaren braunen Flüs- 
sigkeit gelöst. 

7) Der in 6) erhaltene geistige hellzimmtfarbene Aus- 
zug wurde nun langsam verdunstet, wobei zuletzt ein 
harziger, nach Benzoe intensiv riechender Rückstand 
verblieb. Derselbe wurde nun mit Wasser und kohlen- 
saurem Natron heiss behandelt, die klare braune Lösung 
mit Salzsäure etwas übersättigt, nachdem vorher dieselbe 
von einem braunen ausgeschiedenen Körper getrennt und 
kalt gestellt. Nach dem Erkalten hatten sich Krystall- 
blättchen abgesetzt, welche getrennt,- gewaschen und ge- 
trocknet sich als 0,18 Grm. Benzoesäure erwiesen. 

8) Der in 7) getrennte braune Körper verhielt sich 
getrocknet als 0,11 Gr^n. benzoeartiges Harz. 

9) Die in 6) erhaltene alkalische Lösung wurde auch 
mit Salzsäure gesättigt, wobei sich ein starker harnbenzoe- 
artiger Geruch entwickelte, und zugleich ein gelblicher^ 
später dunkel werdender Niederschlag bildete, der getrennt 
und mit Wasser ausgesüsst, sich wie 0,1 Grm. Harnsäure 
verhielt. 

40) Die in 9) erhaltene gelbe salzige Lösung von 
genanntem Geruch wurde nun langsam zur Trockne ge- 
bracht, dann mit Alkohol erschöpft. Die geistige Lösung 
wurde wieder verdunstet und nun mit Wasser und reiner 
Thierkohie heiss digerirt. Völlig entfärbt wurde das Flüs- 
sige ganz heiss durchs Filter getrennt, verdampft und 
stark eingeengt, dem Erkalten überlassen, wonach sich 
0,38 Grm. Hippursäure in laugen, dicken Säulchen abge- 
schieden hatten. 

41) Der in 2) verbliebene dunkelbraune Rückstand 
löste sich, völlig getrocknet, sehr leicht vom Filter ab. 
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und würde derselbe mit destillirtem Wasser völlig er- 
schöpft; die erhaltene fiitrirte, klare, dankelbraune Flüssig- 
keit, zum Kochen erhitzt, schäumte bemerklich, nach 
einigem Kochen wurde dieselbe abgekühlt und filtrirt^ 
wobei 0,04 Grm. Eiweisssloff verblieben. 

12) Die von 11) verbliebene Flüssigkeit wurde zur 
Trockne verdampft, der Rückstand mit wässerigem Wein- 
geist behandelt, das Ganze aufs Filter gebracht und gut 
mit Weingeist ausgewaschen; die durchs Filter getrennte 
braune Flüssigkeit wurde zur spröden Trockne gebracht, 
wodurch an dunkelbraunem bitterm Extractivstoff 2,7 Grm. 
erhalten wurden. 

13) Der auf dem Filter von 12) verbliebene Rück- 
stand wurde nun mit Kalilösung behandelt, das Gelöste 
durchs Filter getrennt, das Filter völlig ausgewaschen, 
die erhaltene dunkel - schwarzbraune Lösung mit Salzsäure 
neutralisirt, wodurch eine starke Fällung erfolgte. Der 
Niederschlag von der kaum noch gefärbten Flüssigkeit 
getrennt und scharf getrocknet, wurde mit Aether behan- 
delt, welcher noch eine Spur Harz auszog. Vom Aether 
durch Austrocknen befreit, zeigte der schwarze asphalt- 
ähnliche Körper sich als 0,5 Grm. Melansäure (Prout). 

14) Das auf dem Filier in 13) Verbliebene zeigte nur 
noch eine gelblich weisse Farbe und Hess unter der Loupe 
ein Gemenge von körnigen Körpern, Fasern und Haaren 
erkennen, an Gewicht 0.180 Grm. 

15) 3 Grm. fein zerriebenes Hyraceum wurden mit 
der nöthigen Menge Wasser in eine kleine Retorte gebracht 
und der lang ausmündende Hals derselben durch eine 
Vorlage mit verdünnter Salzsäure gesperrt. Nach dieser 
Vorrichtung wurde die nöthige Menge Aetzkali dem Inhalt 
der Retorte zugefügt, worauf bald Ammoniakentwickelung 
statt fand, die sich beim Erhitzen bis zum Kochen sehr 
vermehrte. Nach Beendigung der Gasentwickelung wurde 
die Vorlage abgenommen und die darin befindliche Flüs- 
sigkeit verdampft. Nach Entfernen aller Feuchtigkeit ver- 
blieb ein gelber, salziger Rückstand, welcher mit absolutem 
Alkohol behandelt und entfärbt wurde. Derselbe getrocknet 
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war nun völlig weiss und krystalliniscb, and ergab sich 
als 0,1 Grm. Salnuak = 0,05 reinem Ammoniak; daher 
42 Grm. Hyraceum = 0,20 reinem Ammoniak. 

16) Das in 15) durch absoluten Alkohol Gelöste zeigte 
völlig verdamprt einen gelblich dicklichen Rückstand von 
0,02 Grm. Gewicht, und erwies sich als ätherisches butter-« 
artiges Oel; also in 12 Grm. Hyraceum = 0,1666 Grm. 

17) Die in 15) in der Retorte verbliebene alkalische 
Flüssigkeit wurde mit Salzsäure übersättigt, der entstan-^ 
dene gelbe Niederschlag aufs Filter gebracht und völlig 
ausgewaschen. Völlig ausgetrocknet wurde derselbe mit 
kochendem Alkohol behandelt, der erhaltene geistige 
braune Auszug verdampft, von neuem in kochendem 
Wasser aufgenommen und filtrirt, die erhaltene Flüssig- 
keit mit Thierkohle entfärbt und nun eine heisse Lösung 
von Oxalsäure zugesetzt. Die erhaltene gefällte, weisse 
Oxalsäureverbindung wieder in kochendem Wasser suspen- 
dirt und mit kohlensaurem Kalk versetzt, wurde nach 
einigem Erhitzen das Flüssige durchs Filier getrennt und 
verdampft. Aus der sehr eingeengten Flüssigkeit schieden 
sich kleine Krystalle ab, die sich als 0,08 Grm. Harnstoff 
erwiesen; 12 Grm. Hyraceum = 0,26 Grm. HarnstoflF. 

18) Der in 17) nach der Behandlung mit Wasser ver- 
bliebene Rückstand verhielt sich wie 0,10 Grm. Harz. 

19) 2 Grm. des Hyraceum wurden im Platintiegel 
völlig eingeäschert; der erhaltene schmutzig -weisse Rück- 
stand wog 0,87 Grm., und ergab derselbe auf dem be- 
kannten Wege getrennt und die erhaltenen Resultate auf 
12 Grn>. Hyraceum berechnet: 

Schwefelsäure 0,060 Grm. 

Salzsäure 0,158 // 

Kali. . . 2,650 // 

Natron 1,852 tt 

20) Zur Bestimmung der Erden wurde der in 14) ver- 
bliebene gelblich -weisse Rückstand im Plalintiegel völlig 
ausgeglüht und das Filter zugleich mit verbrannt und ein- 
geäschert; der Rückstand wurde nun mit Salzsäure, wobei 
starkes Aufbrausen entstand, behandelt und von neuem zur 
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Trockne verdampft, hierauf mit Wasser bebandelt, das 
Gelöste vom Rückstande durchs Filter getrennt; derselbe 
gut ausgewaschen und scharf getrocknet zeigte 0,4 50 Kiesel- 
säure. 

21) Die von 20) verbliebene, nun streng neutralisirte 
Flüssigkeit von völliger Farblosigkeit wurde mit oxal- 
saurem Kali versetzt ; der entstandene ganz weisse Nieder- 
schlag getrennt, gut gewaschen, getrocknet, geglüht und 
gewogen, ergab 0,388 Grm. reine Kalkerde. 

22) Die in 21) verbliebene Flüssigkeit wurde mit 
phosphorsaurem Ammoniak versetzt; der entstandene Nie- 
derschlag durchs Filter getrennt, ausgesüsst, getrocknet 
und geglüht, ergab 0,65 Grm. phosphorsaure Talkerde mit 
Ammoniak = 0,260 Grm. reine Talkerde. 

Es sind demnach in 400 Theilen Byraceum capense 
enthalten : 

Dickes gelbes ätherisches Oel 0,666 

Gelbes Fett 0,250 

Castorin • 0,166 

Ammoniak. . . * 1,666 

Harnstoff 2,173 

Eiweissstoff 0,083 

Harnsäare 0>833 

Benzoesäure 1,500 

Hippnrsäure 3,166 

Harz (benzoeartiges) 1,750 

Extractivstoff (bitterer, brauner) 22,500 

Melansäure 4,166 

Kalkerde 2,816 

Talkerde 2,600 

Kali 22,500 

Natron 15,433 

Schwefelsäure 0,500 

Salzsäure 1,316 

Kieselsäure (als Sand) 1,250 

Feuchtigkeit 5,333 

Haare und Fasern (beigemengt) 0,355 

Kohlensäure und Verlust 8,978 

100,000. 
• I • > « • < • 
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II. Monatsberlclit« 



lieber einige Zersetzungen des QuecksUberehlorürs. 

A. Vogel Jan. fand, dass beim Zusammenbringen 
vollkommen weissen Calomels mit pulverisirtem Marmor 
und Erwärmen des Gemenges mit Wasser, ersterer eine 

g*aue Farbe annehme, und das Piltrat einen deutlichen 
ehalt an Chlorcalcium zeige. Verdünnte Salpetersäure 
nimmt aus dem ungelösten Rückstande Quecksilber auf, 
wobei sich Spuren von salpetriger Säure entwickeln. Der 
Calomel ist demnach durch die Einwirkung des kohlen- 
sauren Kalkes in Quecksilberoxydul und metallisches 
Quecksilber zerlegt worden. Wiederholt man die Ope- 
ration mit stets erneuerten Quantitäten von kohlensaurem 
Kalk, so bleibt zuletzt bei der Behandlung mit Salpeter- 
säure kein weisser Rückstand mehr, zum Beweise, dass 
es möglich ist, durch kohlensauren Kalk eine vollständige 
Zersetzung des Calomels zu erzielen. 

Da man hier einwenden könnte, dass der gepulverte 
Marmor Spuren von kaustischem Kalk enthalten habe, 
was indess mit dem zum Versuche angewandten Marmor 
nicht der Fall war, so wiederholte Verfasser mit gepul- 
vertem Doppelspath den Versuch, der bekanntlich der 
reinste kohlensaure Kalk ist. Die Zersetzung zeigte sich 
auch hien>it. Stellt man den Versuch in einem Kolben 
an, an welchem sich eine gekrümmte Röhre, die man in 
Kalkwasser taucht, befindet, so wird durch die Entwicke- 
lang der Kohlensäure das Kalkwasser stark getrübt. 

Die kohlensaure Magnesia zersetzt den Calomel eben- 
falls, wenn sie damit gekocht wird; es entwickelt sich 
dabei Kohlensäure, wie dieses schon früher Bu ebner 
zeigte. 

Kohlensaurer Baryt und kohlensaurer Strontian haben 
ebenfalls die Eigenschaft, den Calomel theilweise zu zer- 
setzen, wenn sie damit gekocht werden, jedoch nicht in 
dem Grade, wie dieses mit dem kohlensauren Kalk und 
der kohlensauren Magnesia der Fall ist. 

Die Wirkungen des Salmiaks, Chlorkaliums und Chlor- 
natriums etc. auf Calomel veranlasste die Einwirkung 
einiger anderer Neutralsalze auf Calomel zu prüfen. 

Wird Calomel mit Gyps, zu welchem Versuche gepul- 
vertes Marienglas verwendet wurde, gekocht, so enthält 
das Filtrat Chlorcalcium und schwefelsaures Quecksilber- 
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oxyd, das sich nach längerem Stehen in nadelförmigen 
Krystallen abscheidet. Glaubersalz bewirkt eine ähnliche 
Zersetzung. Es bildet sich Chlornatrium, welches auf den 
noch unzersetzten Calomel wirkt, und ihn in metallisches 
Quecksilber und Quecksilberchlorid zerlegt. Dasselbe 
thut auch schwefelsaures Kali. Aus diesen Versuchen 
folgt, dass ein Vermengen des Galomels mit Salzen zu 
medicinischer Anwendung zu vermeiden ist. (Buchn, Rep. 
3. R. B. L H. 1.) Overbeck. 

Zusatz. Die Zersetzbarkeit des Galomels durch 
kohlensauren Kalk ist für die praktische Pharmacie wich- 
tig genug, um zur Sprache gebracht zu werden. Schon vor 
langer Zeit habe ich gefunden, dass der auf einer Marmor- 
platte lange und höchst fein präparirte Galomel so ver- 
ändert wird, dass derselbe nicht nur ein Kalksalz, sondern 
auch ein Quecksilbersalz an lauwarmes Wasser abgiebt. 
Das damit in Berührung gestandene Wasser wird daher 

fe wohnlich von Zinnchlorür getrübt, was nach dem 
räpariren des Galomels von derselben Sublimation auf 
Serpentin, Porcellan oder einem Kieselfossil nicht der 
Fall ist; dagegen nimmt der Galomel aus den Reibscbalea 
von weichem Porcellan ziemlich viel erdige Theile auf. 

H. Wr. 

lieber Arsenite. 

1) Kaliarsenite. — Filhol hat die Annahme, dass 
es drei Arsenite des Kalis gebe, durch Versuche voll- 
Icommen bestätigt; nämhch em saures 2AsO'^4-KO, ein 
neutrales AsO*-j-KO, und ein basisches AsO*+2KO. 

Um ersteres darzustellen, lässt man die Auflösung 
des Kalis oder kohlensauren Kalis mit einem [Jeberschuss 
an arseniger Säure sieden. Durch langsames Abranchen 
der Solution im Wasserbade, so wie auch durch Zusatz 
von Weingeist sewinnt man Kyslalle dieses Salzes. 

Das neutrale Salz ist nur dadurch zu erhalten, dass 
man gleiche Atome der Säure und des Kalis auf einander 
wirken lässt; doch ist die Sättigung nie ganz vollkommen, 
auch wenn man die Flüssigkeit bis zur Trockne abraacht. 
War kohlensaures Kali angewandt, so gelang es nicht, 
ein etwaiges Uebermaass desselben mittelst Weingeistes 
zu trennen. 

Ueber das basische Salz stimmten die Erfahrungen 
FilhoTs mit denen anderer Ghemiker überein. 

2) Natronarsenite. — Das saure Salz 2 AsO^+NaO 
wird auf ähnliche Weise, wie das demselben entsprecnende 
Kalisalz bereitet. 



Das neotrak Salz AsO' +.NaO war nkdii als V0U1- 
luHfimanes Prodoct darzusieHen, besser ging es mit dem 
basischen AsO' -|- 2NaO. 

3) Barytarsenit. ^ Sowohl das neutrale, als aiidi 
das hiasisehe Sah ist ein sehwerlösliebes weisses Pulver. 
Geglöhet verliere« sie» wie alle Arsenite, einen Theil ihrer 
Säure. — Das neutrale Salz AsO^ + BaO bereitet mam 
kidem man der Auflösung <les Kalibiarsenits Baryumcblorid 
bis zum Ueberschuss hinzumischt. Das Barytsalz fällt zu 
Boden, während etwas freie arsenige Säure in der Flüs- 
sigkeit bleibt. Die Fällung geht langsam vor sich; soU 
das Gegentheil statt findei^ so müssen die Auflösungen 
entweder sehr concentrirt sein, oder erwärmt weraeii. 
In beiden letzleren Fällen ist der Niederschlag schwer 
Und kann nach dem Trocknen zerrieben und leicht aus* 
gewaschen werden. Im ersteren Falle gleicht er der frisch 
niedergeschlagenen Alannerde und wird beim Sieden der 
Fittssigkeit erst zu einem körnigen Pulver. 

Das Hydrat des Barylarsenits ist also wenig dauernd: 
es besteht nach zwei Analysen. aus: 

Arseniger Säure 56,44 

Baryttmoxy* 43,56 

100,00. 

Das basische Barytarsenit AsO' + 2 BaO wird durch 
Zusammengiessen der Auflösung des Baryumchlorids mit 
der entsprechenden Menge Kalt- oder Natronsalzes dar- 
gestellt. Es besteht aus: 

Arseniger Säure 39,30 

Baryumoxyd 60,70 

100,00. 

i) K a I k a r s e n i t — £s entsteht als Niederschlag, wenn 
laaan die Auflösitng des Naironarsenits der des Baryum- 
cblorids hinzugiesst. Die Mischung dieses Arsenits müsste 
aus denen zur Bereitung desselben angewandten Salzen 
im Voraus bestimmt werden können, was aber nicht mög- 
lich ist. Es entmischt sich während des Auswaschens 
nänalich zu einem sauren, in das Wasser übergehenden 
und zu einem basischen im Filter bleibenden Salze. 

Versuche mit dem Kalkarsenile ergeben, dass es nie 
gleich in seiner Mischung war, und dass die Bestandtheile 
desselben sich auf kein bestimmtes slöchioraetrisches Ver- 
bältaiss zurückführen lassen. 

5) Magnesiaarsenit.— Die auf oben erwähnte Weise 
bewerksteuigte Mischung von Kaliars^nit mit Magnesia- 
3allai giebt eioe Flüssigkeit, die sieh erst beim ErhiUea 
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bis zam Siedegrad irttbl. Der Niederschlag scheint sich 
beim Auswaschen ganz wie das Kalksalz zu verhalten. 
Aach bei diesem Salze entspricht die Mischung den be- 
stimmten Verhältnissen nicht; indessen suchte man doch 
die Menge der Säure darin annäherungsweise zu finden» 
was die Wichtigkeit der Verbindung als Gegengift recht- 
fertigt. Es ergaben sich nahe 27 Proc. Säure, eine Menge; 
welche ungefanr 12 At. Magnesia gegen 1 At. arseniger 
Säure entspricht. 

Das Filtrat des ausgewaschenen Magnesiasalzes gab 
abgeraucht einen Rückstanfd, welcher erhitzt arsenige 
Säure entliess, aber kein bestimmtes stöchiometrisches 
Verhältniss zeigte. 

Aus Obisem leuchtet ein^ dass die Magnesia, wenn 
hinreichend davon vorhanden ist, ihren V7erth als Gegen- 
gift gegen weissen Arsenik behauptet. 

6) Arsenite des Eisenoxyds. — Filhol hat die 
Erfahrung gemacht, dass die Eisenarsenite so äusserst 
geringe Mengen an Säure enthalten, dass man diese auf 

fewöhnlichem Wege nicht entdeckt, sondern dass das 
azu anzuwendende WasserstoiFgas erst durch Gold- oder 
Silbersolution gereinigt werden muss. Die Ursache dieses 
Umstandes schreibt tilhol der Gegenwart eines Arsenik- 
sulfurids zu; er vermuthete es, weil das Wasserstoffgas 
diese Verbindung nicht angreifen soll. Um sich hierüber 
zu belehren, Hess er benanntes Gas durch Silberauflösung 
streichen, und als diese klar blieb, brachte er erst fein- 
zertheiltes Arseniksulfurid in den Apparat, worauf er be- 
merkte, dass sich erwähnte Solution sofort trübte. Um 
jetzt zu sehen, ob auch Arsenik mit übergerührt war, 
tröpfelte er Salzsäure hinzu, entfernte das entstandene 
Silberchlorid und Hess dann Schwefelwasserstoffgas in 
die klare Flüssigkeit eintreten. Es setzte sich nun gelbes 
Arseniksulfurid ab. 

Es folgt aus diesen Versuchen, dass das natüriiche 
Arseniksulfurid im Marsh'schen Apparate nicht so ganz 
unanfechtbar ist, als man bisher hie und da geglaubt 
hat. Die Zersetzung geschieht aber mit ausserordent- 
licher Langsamkeit; auch ist die Quantität des fort- 
geführten Arseniks zu gering, als dass sie Flecke her- 
vorbringen könnte. Man sieht also, dass das Wasser- 
stoff^as auf beide Elemente der Verbindung gleichzeitig 
einwirkt, nämlich auch Schwefelwasserstongas erzeugt 
wird, wie auch, dass wenn man auch keinen Fleck beim 
Gebrauch des Marsh'schen Apparats gewahrt, dadurch 
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noch nicht auf die gänzliche Abwesenheit des Arseniks 
geschlossen werden darf. 

7) Bleiarsenit. — Es giebt zwei Bleiojtydarsenite. 
Das erste entsteht durch Eingiessen einer Autfosuns des 
Kalibiarseniis in die des essigsauren Bleioxyds. Der kaum 
lösliche Niederschlag fliesst in der Rothglühhitze zu einem 
durchsichtigen keine Spur von Arsenik verrathenden Glase. 

Auch die blosse arsenige Säure Tällt das Blei des 
Acetats, wobei Essigsäure frei wird. Die hiervon abge^ 
gossene Flüssigkeit trübt sich im Sieden fast ebenso stark, 
als vorher. 

Das zweite Bleioxydarsenit wird mittelst neutralen 
Kaltarsenits gewonnen. Es zeigt die Eigenschaften des 
ersteren unter allen Verhältnissen, und nur durch die 
Analyse lässt es sich unterscheiden. Es hat die Formel: 
AsO^+2PbO 

8) Silberoxydarsenit. — Auch vom Silber hat man 
zwei Arsenite. eines unter der bekannten Formel von 
AsO'-|-2AgO und ein anderes AsO'+^AgO. Letzteres 
ist, so viel ich weiss, erst durch mich zur Kunde gekom- 
men. Um es darzustellen, giesst man eine Auflösung der 
arsenigen Säure in die der mit Ammoniak im üeberschuss 
versehenen Silberauflösung. Der Niederschlag ist zeisig- 
gelb und wird am Lichte grünlich, wobei er die letzten 
Portionen seines hydratischen Wassers zu verlieren scheint. 
Bei starker Hitze kommt er in Fluss, und büsst dann eine 
namhafte Menge seiner Säure ein; er besteht aus Arsenit 
und Arseniat. Dieses Salz ist etwas löslich. Der Luft 
ausgesetzt, lässt die Solution eine dunkelolivenfarbige, 
wie es scheint, krystallinische Verbindung fallen, welcne 
bei 50® getrocknet, schwarz, und mittelst des Vergrös- 
serungsglases gesehen, dendritisch, doch ohne regelmässige 
Kryslallisation erscheint. Es hat die Formel: AsO^ +2 A§0. 
(Journ. de Pharm, et de Chim. 184S. p. 331 J du Minii 
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Beim Herannahen der Cholera theilt de Smytt^re 
seine bereits im Jahre 1832 zu Ende der Cholera -Epide- 
mie' in Paris mit den Sauerstoff- Inspirationen gemachten 
Erfahrungen mit. In dem Kältestadium bringe die reine 
oder gemischte Sau^stoff-Einathmung eine neue Belebung 
hervor, so dass der gefahrvolle Zustand vorübergehe, 
de Smytt^re empfiehlt überhaupt diese Inspirationen 
in verschiedenen Fällen der Dispnoe, des Astbma, der 

4* 



st Ammonic^geheUt dm' aimospkäri$ch€n Luft. 

Asphyxie ; ebenso bei Cyanosen aod grosser Blutleere nach 
{Starken Blutverlusten, indem er der Meinung ist, diese 
Fälle würden durch die Unfähigkeit des Blutes sich voll- 
komnaen zu arterialisiren hervorgebracht. 

Foy, welcher nait deraselben Mittel in Polen bei der 
Cholera -Epidemie 4831 Versuche anstellte, und desgleichen 
Martin Saint-Ange, welcher im März 4832 mit dem- 
selben operirte, wandten es ohne günstigen Erfolg an. Mar- 
tin Saint-Ange sucht den Unterschied in den Erfahrun- 
gen darin, dass sie Einer zu Anfang, der Andere sie zu 
Ende der Epidemie gemacht habe, und meint daher, dass 
die günstigen Erfolge de Smytt6re's von den Aerzten 
nicht übersehen werden dürften. Zugleich erinnert er an 
die glücklichen Versuche, welche er auf Anregung Am-. 
p6r's mit demselben mit der Fluorwasserstoffsäure ange- 
stellt hatte, die sie auf die einzelnen KÖrpertheile der 
Cholerakranken applicirten. 

Hutin spricht sich ebenfalls gegen die günstigen Er- 
folge, welche die Anwendung des Sauerstoffs haben sollte, 
aus. Derselbe war im Jahre 1835 Chirurgien en chef im 
Hospital zu Bona, als diese furchtbare Krankheit dort wü- 
thete. Auf die Empfehlung eines medicinischen Journals 
wendete Hutin das Sauerstoffgas auf den Knabensälen 
des dortigen Lazareths an und fand, dass dasselbe eben 
so viel und eben so wenig leistete, als die andern Mittel. 
(Journ. für praki, Chem. Bd. 46. pay. 143 J E, St. 

lieber den Ammoniakgehalt der atmosphärischen Luft. 

Dem Gehalt der atmosphärischen Luft an Ammoniak 
wird bekanntlich eine bedeutende Rolle bei der Pflanzen- 
ernährung zugeschrieben. Es ist somit von Wichtigkeit, 
die Frage entschieden zu sehen, wie viel denn eigentlich 
Ammoniak in der Luft enthalten sei. Da es jedoch ein- 
leuchtend ist, dass der fragliche Ammoniäkgehalt von den 
mannichfachsten Umständen abhängig und somit wech- 
selnd sein müsse, so erschien es jedoch wünschenswerth, 
auch hier eine Mittelzahl festzustellen, die einigermaassen 
geeignet ist, bei etwaigen Berechnungen als Anhaltspunct 
zu dienen. 

Versuche zu directen quantitativen Bestimmungen' des 
Ammoniakgehaltes der Luft sind bis jetzt nur zwei bekannt 
geworden, nämlich die von G rag er (Arch. der Pharm. 44. 
p,S5.} und die von Kemp. Ersterer fand in 4,000,000 
Gewichtstbeilen Luft 0,508 Ammoa. ^ 0,323 Aoamoniak 
(N» H«) = 0,938 N»H«,O+C0>. 
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Kemp fand den AmmoniakgehaU in der Luft, welche 
300 Fass über dem irländischen Meere aufgefangen wurde, 
in 4,000,000 Gewich tstheilen 3,68 Theile Ammoniak =i 
5.61 Ammon, = 10,37 N^H«, + CO». Kemp fand 
also den AmmoniakgehaU 11 mal grösser als Gräger, 
und dieser fand ihn aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon zu hoch, indem er den fast nie gänzlich fehlenden 
AmmoniakgehaU der Reagentien unberücksichtigt Hess. 

Um nun die in Betreff dieses Punctes herrschende 
Ungewissheit zu beseitigen, so stelUe Fresenius Ver- 
suche zu verschiedenen Jahrszeilen sowohl mit der Nacht- 
als der Tagluft an. Zwei gleichgrosse Aspiratoren, welche 
zu diesem Zweck angefertigt worden, waren jeder mit einer 
bis auf den Boden gehenden Trichterröhre, einem Abfluss« 
bahn und zwei Hähnen im obern Boden versehen. Die 
Apparate wurden beim Gebrauch so aufgestellt, dass da« 
aus dem einen ausfliessende Wasser in die Tricfaterröhre 
des andern iropfle. Jeden Abend und jeden Morgen wurde 
die die Luft ansaugende festgemachte Röhre mit dem ge- 
füllten Asptrator in Verbindung gebracht. Auf jedem As>- 
pirator war ein aus zwei mit sehr verdünnter Salzsäure 

fefüllten Kölbchen und den nöthigen Verbind ungsröhren 
estehender Apparat bleibend befestigt. Auf diese Art 
strich stets die Nachtluft durch den Salzsäure -Apparat des 
einen, die Tagluft durch den des andern Apparats. Die Menge 
des ausgetröpfelten Wassers wurde an einer communicirenden 
Röhre abgelesen. — Der Versuch wurde, nachdem er wäh«- 
rend des Augusts und Septembers 1848, im Ganzen 40 Tage, 
im Gange gewesen, unterbrochen. — Von diesen 40 T. waren 
47 heiter, 13 trübe, an 10 regnete es, von den 40 Nächten 
waren 14 heiter, 18 trübe, in 8 regnete es. Die durch den 
Apparat gestrichene Tagluft betrug im Ganzen im August 
218.650, im September 126,600 C. C, zusammen 345»ä60 
CG. Die Nachtluft betrug im August 217,050, im Septem- 
ber 127,200, im Ganzen 344,250 C.C. 

Qas Ammoniak bestimmte Fresenius mittelst ver« 
dünnter Platinchloridlösung. 

Für 1,000,000 Gewichtstheile der genannten Tagluft 
werden 0,153 Theile Ammon, == 0,096 Ammoniak, =rz 0,883 
Theile N» H« O + CO» gefunden. 

Für 1,000,000 Gewiditstheile der besagten Naohtloft 
0,257 Theile Ammon, r» 0,169 Ammoniak, == 0,474 N' H^ O 
-fCO». 

Yergleicht man die Resultate Gräger^s und Kemp's 
mit den Von Fresenius erhaltenen, so ergiebt sich fol- 
gende Ueberaclit: 



Ammon. 


kohl. AmiAoii 


0,508 


0,938 


5,610 


10,370 


0,153 


0,283 


0,257 


0,474 


0,205 


0,370. 
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4000000 Gewichtstheile Luft: 

Ammoniak» 

enthalten nach Grager , 0,333 

// // Kemp 3,680 

«-.•-o« JTaglufl 0,098 

" P'*""-|Nachtl. 0,169 

Fresen. im Mittel 0,133 

Die gefundenen Mengen verhalten sich demnach, Quan- 
tität der Tagluft =4. 

Fresenius. Gräger. Kemp. 

Tagluft Nacfatluft 

1 : 1,7 : 3,4 : 37,5. 

Der Verfasser, weit entfernt, seinen mit der grössten 
Sorgfalt angestellten Versuchen und den daraus erhaltenen 
Resultaten grosses Gewicht beizulegen, glaubt jedoch fol- 
gende Schlüsse daraus ziehen zu können. 

4) Die bisherigen Bestimmungen ergaben den Ammo- 
niakgehalt der Luft zu hoch; denn so grosse Unterschiede, 
wie sie vorliegen, können nicht wohl in der wechselnden 
Zusammensetzung der Luft (vorausgesetzt, dass sie nicht 
durch örtliche Emflüsse mit Ammoniak in bedeutenderem 
Maasse beladen wird) ihren Grund haben. 

2) Um den Ammoniakgohalt der Luft genau zu ermit- 
teln, müssen viel grössere Luftmengen angewendet wer- 
den, als dies bisher geschehen, etwa 12000 bis 15000 Li- 
ter, damit doch wenigstens 10 Milligrm. Platin lerhaltea 
werden. 

3) Einstweilen und bis Untersuchungen in grösserem 
Maassstabe ausgeführt werden, glaubt der Verfasser seine 
Resultate als annähernde Angaben dienen lassen zu können. 

Sollte es sich bestätigen, dass die Nachtluft reicher 
an Ammoniak ist, als die Tagluft, so liesse sich dies so- 
wohl aus denrErnährungsprocesse der Pflanzen, wie auch 
daraus erklären, dass das vorhandene Ammoniak mit dem 
während der Nacht und vorzugsweise gegen Morgen sich 
niederschlagenden Thau theilweise aus der Atmosphäre 
entfernt wird. 

Fresenius, indem er mit Marchand das (nicht ein- 
mal approximativ zuverlässi&:e) Gewicht der Atmosphäre 
zu 5 263623 000000 000000 Kilogrm. annimmt, berechnet in 
der Voraussetzung, dass die Luft überall gleich zusam- 
mengesetzt ist, oen Ammoniakgehalt der Atmosphäre za 
i079042 Kilogrm., eine Zahl, die, wenn sie auch keine 
grosse Wahrscheinlichkeit für sich bat, doch einen unge- 
fähren Begriff von der Menge des Ammoniaks in der atmo- 
sphärischen Luft geben kann. Wie ganz anders würde aber 
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diese Zahl sieh gestalten, wenn die beideo andereD Anga« 
ben der Berech nong zum Grunde gelegt würden. fJourtu 
f, praki, Chem. Bd. 4€. p. 100.) E. St 



Quantitative Bestimmung der Phosphorsäure. 

H.Rose verfährt auf folgende Weise : Die phosphors. 
Verbindungen werden in Salpetersäure aufgelöst, dann der 
Auflösung so viel metallisches Queksilber zugesetzt, dass 
ein Theil des freien Quecksilbers unaufgelöst bleibt. Die 
Masse dampft man in einer Porcellanschale im Wasser* 
bade bis zur Trockne. Zeigt die trockne Masse noch einen 
Geruch nach freier Salpetersäure, so befeuchtet man mit 
Wasser und trocknet nochmals im Wasserbade ein. Die 
Masse wird nun so lange ausgewaschen, bis einige Tro- 
pfen der fillrirten Flüssigkeit auf Platinblech abgedampft» 
nach dem Glühen keinen Rückstand hinterlassen. Neben 
metallischem Quecksilber enthält der Rückstand die ganze 
Menge der Phosphorsäure als phosphors. Quecksilberoiy- 
dul und Salpeters. Quecksilberoxydul. Der gut getrock- 
nete Rückstand wird in einen Platintiegel gebracht und 
darin mit einem üeberschusse von kohiens. Natron oder 
einem*Gemenge aus gleichen Atomgewichten kohlensaurem 
Kali und Natron gemengt. Nun ernitzt man den Tiegel so, 
dass der Inhalt nicht schmilzt, wobei das metallische Queck- 
silber und die Quecksilbersalze mit Ausnahme des phos- 
phors. Quecksilberoxyduls sich verflüchtigen. Hierauf wird 
die Masse bei starker Hitze zum Schmelzen gebracht. 
War nicht Eisenoxyd vorhanden^ so lösl sich die geschmol- 
zene Masse vollständig im Wasser auf. Nachdem man nun 
die Auflösung durch Salzsäure übersättigt hat, wird die 
Phosphorsäure als phosphors. Ammoniak- Talkerde gefällt. 

Nur auf diese Art ist es möglich, alle phosphors. Ver-. 
bindungen, welche starjce Basen enthalten, so v^ zerlegen, 
dass man sowohl die Basen frei von jeder Spur von Phos- 
phorsäure erhält, als auch die Phosphorsäure frei von 
jeder Spur der damit verbunden gewesenen Basen. 

•Sind schwache Basen, wie z.B. Eiseno^^yd oderThon- 
erde, vorhanden, so hinterbleibt, wie schon erwähnt, der 
grösste Theil des Eisenoxyds beim Behandeln des trock- 
nen Rückstandes mit Wasser, und nur ein geringer Theil 
gebt mit den Salpeters. Basen in Auflösung. In eiaem sol- 
chen Falle muss das in der Auflösung noch vorhandene 
Eisenoxyd bestimmt werden und das Ungelöste schmilzt 
man mit kohlensaurem Alkali. Wird die geschmolzene 
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Masse nit Wasser beüandelt» so ho^eiMeibt das Eisenoiyd 
ganz rein zurück. Ist Thonerde zugegen, so zerlegt .man 
die pfaosphors. Thonerde mit kieseis. Alkali duroh Schmel- 
zen. (Monatsber, d, Akad, d. Wissensch, zu Berlin. Febr. 
1849. — Pharm. Centrbl. 1849. No. 19) B. 



ZusamoiensetzuDg des Wassers des mittelländischen . 
Meeres ao den französischea Küsten. 

]. Usiglio analysirte das Wasser, welches auf der 
Westseite des Meeres, am Fusse des Berges Saint -Glair, 
etwa 4000 Meter vom Hafen vonCette entfernt, gegenüber 
der Fabrik chemischer Prodacte von Vittercy, geschöpft 
worden war. Durch vorläufige Versuche hatte der Ver- 
fasser gefunden, dass die Zusammensetzung des Meerwas- 
sers an der Küste bis auf eine grosse Entfernung schwan-» 
kend sei. Im Juni (1848?) zeigte das Wasser, auf offener 
See geschöpft, 3*, 5 am Beaum^'schen Araeomoter, das 
Wasser, welches 500 Meter von der Küste geschöpft wor- 
den war, zeigte 4» —4®, 6. 

Die Resultate der Analysen des Wassers in dieser, 
oder selbst in viel grösserer Entfernung geschöpft,- fand 
Dsifilio immer sehr abweichend von emander, nur wenn 
das Wasser sehr entfernt von dem Ufer genommen wird, 
werden sie übereinstimmend. « 

Bei der Analyse wurden zwei Proben angewendet; 
die eine war genommen 3000, die andere 5000 Meter von 
der Küste; beide wurden des Nachts und in \ Meter Tiefe 
geschöpft. Ihre Dichtigkeit war dieselbe; bei t\^C h^ 
trug sie, das Wasser bei 24^ C. gleich \ gesetzt, 4,02S& 
100 Theile liessen, bis zur Trockne verdampft, 3,584 Theiie 
feste Bestandtheile zurück, in denen etwas freie Magnesia 
enthalten war« 

Berechnet man für den SauerstofFgehalt dieser Mag* 
nesia die äquivalente Menge Chlor, so erhält man als festen 
Rückstand 3,765. 
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Die Zasammwaeliüiig des Wassers wurde geranden : 
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68 SpiessghmzbuUer. 

lieber SpiessglatHEbatter. 

Larocque sagt über die SpiessglanzbuUer : Man 
weiss, dass dieses Präparat, wie auch der Brechweinstein, 
frei von Arsenik ist; aber es scheint nicht allgemein be- 
kannt zu sein, aus welcher Ursache dieses statt findet. — Das 
zur Bereitung der Spiessglanzbutter angewandte schwarze 
Schwefelantlmon enthält (fast) immer Schwefelarsenik; lässt 
man deshalb auf jenes Salzsäure in der Wärme einwirken, 
so entwickelt sich SchwefelwasserstoflF und man bekommt 
Antimonchlorür im Ueberschuss der Säure aufgelöst, eine 
Flüssigkeit, welche nach (früheren) französischen Vor- 
schriften mittelst der Destillation die Spiessglanzbutter lie- 
fert, und wobei folgende Erscheinungen eintreten. In der 
ersten Hitze entweicht Salzsäure mit wenigem Antimon- 
chlorür, bei erhöheter Temperatur aber sieht man die 
ganze innere Fläche- des Destillirgefässes wie mit einem 
gelblichen Ueberzug angehaucht. Setzt man die Heizung 
fort, so hört die bekannte Aufwallung in der Retorte auf 
und es zeigt sich kein Anflug mehr. In der (gewiöchsel- 
ten) Vorlage kommt nun reichliches Antimonchlorür her- 
vor, indem es sich hier in der Kälte verdickt. — Man 
sieht also, dass die Spiessglanzbutter bei solchem Ver- 
fahren frei von Arsenik ist, folglich auch das aus dersel- 
ben mit Wasser präcipitirte Algarotpulver, ferner der aus 
diesem bereitete Brecnweinstein. — In älteren Zeiten ver- 
fuhr man anders. Das schwarze Schwefelantimon wurde 
erst mit Salpetersäure behandelt, um das darin befind- 
liche Arsenik in arsenige, und das Antimon in (unlösliche) 
antimonige Säure zu verwandeln, dann beide in Salzsäure 
zu lösen; es ging aber hierbei Antimon -Arseniat und Ar- 
senit in die Auflösung über, welche beide auf den Zusatz 
von Wasser mit dem Algarotpulver niederfielen. — Es 
sei hier bemerkt, dass das Schwefelarsenik sich wohl in 
dem Antimonchlorür, nicht aber in Salzsäure lösen könne. 

Bereitungsarten des Antimonchlorürs, wobei ein star- 
kes Verdampfen der Auflösung in einer Retorte eintritt, 
wie die preussische, lassen aus obigem Grunde kein Ar- 
senik in dem Antimonchlorür zu. Ich erinnere mich nicht, 
eine Erklärung darüber gelesen zu haben. fJourn. de 
Pharm, et de Vhim, Mars 1849. p. 161 J du M6nä, 
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Zwei neue Veiinifdangten toh Phospborsäare und 

Aetber. 

F. Vögeli stellte die von Zeise unter dem Namen 
Phosphätsäure beschriebene Saure dar, indem er fein 
zertheillen Phosphor mit Äelher mehrere Tage lang dige- 
rirle, den Aether dann abgoss, abdestilh'rte, den sauren 
Rückstand mit Wasser verdünnte, die hierbei getrübte 
Lösung filtrirte und das Filtrat mit Barytwasser sättigte. 
Vögeli fand, dass wenn man beim Pulvern des Phos* 
phors die Oxydation desselben zu vermeiden sucht, sich 
die Phosphätsäure gar nicht, oder nur in unwesentlicher 
Menge bildet, und glaubt daher, dass der Phosphor selbst 
keine Wirkung auf den Aether ausübe, sondern dass viel* 
mehr die erhaltenen Producte den Oxydationsstufen des 
Phosphors, deren Bildung so schwierig zu vermeiden ist, 
zugeschrieben werden müsse. 

Verhalten der wasserfreien Phosphorsäure zu Aether 
und Alkohol. — Wenn man wasserfreie Phosphorsäure 
in rectificirten Aether einträgt, so erhält man nach längerer 
Zeit einen Syrup, der nicht mit Aether, aber wohl mit 
Alkohol mischbar ist. Der mit Wasser verdünnte Syrup 
wurde mit kohlensaurem Baryt und Barytwässer gesättigt. 
Die von den unlöslichen Barytverbindungen aofiltrirte 
Flüssigkeit gab beim Verdampfen im luftleeren Räume, 
im Sand- oder Wasserbade, eine krystallinische Masse, 
die eine Säure enthielt, welche sich durch die Löslichkeit 
ihres Silber- und ßleisalzes von der Aetherphosphorsäure 
unterschied. — Zu absolutem Alkohol zeigt die wasser- 
freie Phosphorsäure ein ganz ähnliches Verhalten. Das 
Bleisalz der erwähnten Säure ist in kaltem und warmem 
Wasser leicht, in kaltem absolutem Alkohol sehr schwer, 
in 40gradigem, warmem Alkohol sehr leicht löslich. Bei 
480» C. schmilzt das Salz und erstarrt bei 175» zu einer 
sternförmig krystallinischen Masse. Die Analyse desselben 
führte zu der Formel : PbO + 2 (C* H^ O) + PO*. 

Das auf gleiche Weise mit kohlensaurem Kalk und 
Kalkwasser dargestellte Kalksalz krystallisirt wie das Blei- 
salz aus Wasser in seidenglänzenden Gruppen. Seine 
Zusammensetzung: = CaO + 2(C* H* 0>+ PO*. 

Die freie Säure, welche aus dem fileisalze durch 
Schwefelwasserstoff abgeschieden wurde, enthält also 4 Ai 
Phospborsäure auf 2 At. Aether. Von dieser Zusammen* 
Setzung ausgehend, schlägt der Verfasser für dieselbe den 
Namen Biätherpbosphorsäure vor. Sie bildet einen Syrup, 
der leiebt in Aetherphosphorsäure übergeht. 



60 üntenuehung über Kürptr ata der Bmzotreäie. 

Auf$er der Biäiherpbospborsäure und Aetkerphosj^r- 
säure bildet sich bei der Einwirkung der wasserfreien 
Pbosphorsäure auf Aether und Alkohol noch ein drittes 
Product. Dasselbe wurde durch Erhitzen des biäther- 
phosphorsauren Bleioxyds in einer Retorte im Oelbade 
etwas über seinem Schmelzpunct (480*) erhalten; bei 
diesem Puncte begann das Salz sich zu zersetzen, und es 
entwickelten sich schwere, weisse Dämpfe von angenehm 
ätherischem Gerüche, die sich in der Vorlage zu einer 
wasserhellen Flüssigkeit von fadem, ekelerregendem Ge- 
schmacke verdichteten, deren Siedepunct bei 101« lag. 
Die Resultate der Analyse dieser Flüssigkeit veranlassten 
den Verfasser, dieselbe für einen Phosphorsäureäther zu 
halten, der aus 1 At. Phosphorsäure und 3 At. Aether 
besteht. Die Entstehung des Phosphorsäureäthers aus 
dem biätherphosphorsauren Bleioxyd erklärt sich durch 
folgende Gleichung: 

2(PbO,PO»+2Ae,0) = (2PbO + P»0«+Ae,0) 

+ (3AeO + PO»). 

Die mit Aether und Alkohol zerflossene oder in die« 
selbe einget];ßgene Phosphorsäure ergiebt also, wenn sie 
mit Wasser verdünnt, oder mit Basen gesältigt wird, 
zwei Säuren, deren Zusammensetzung im wasserfreien 
Zustande den Formeln: C*H*0+-PO* und 2(C^H*0) 
+ P0* entspricht. Schon vor der Verdünnung mit Wasser 
scheint, wenn auch in geringer Menge, die Verbindung 
2(C*H'0) + P0» gebildet zu werden. Bei der Verdün- 
nung mit Wasser scheidet sich freie Phosphorsäure in 
sehr unbedeutender Menge aus. (Journ. f. praki Chem. 
Bd. 46. p. 157.) E, St. 

Untersuchung über Körper aus der Benzoereifae. 

O. Chancel konnte bei der Untersuchung der Pro- 
ducte, welche der benzoesaure Kalk bei der trockenen 
Destillation liefert, das von Peligot aufgefundene Benzon 
nicht erhalten. Dagegen erhielt der Verfasser eine neue 
krystallisirbareSubstanz, dasBenzophenonssG^^H'^O*. 
Es hat die Zusammensetzung, welche das Benzoe haben 
müsste und stellt das Acetonid der Benzoesäure dar. Bei 
Einwirkung von Kalikaik unter einer Temperatur von 2M^ 
entsteht benzoesaures Kali und Benzin ohne Gasentwicke« 
Inng, nämlich: C»»H'«0»+KO,HO=C*«H»l[0^-i-C*>H*. 
Dl» auf diese Art erhaltene Benzin (Benzol, Ptiene) ist 
rein und farblos. Man erhalt gegen 40 Proc. Benzin. 
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Das Benzophenon löst sich oicht in Wasser, i& Alkohol 
etwas, besser aber in Aether. Die Krysialle sind dick, 
dorcbsicbtig, von 2 — 3 Centim. Länge und baben eine 
bernsteingelbe Farbe. Sie sind gerade Prismen, deren 
Basis ein schiefwinkliges Parallelogramm ist. Sein Schmelz- 
puncl liegt bei 46®, wo es als ein dickes Oel erscheint, 
welches beim Bewegen erstarrt. Bei 315® siedet es und 
destillirt ohne Zersetzung über. Sein leicht entzündlicher 
Dampf brennt leuchtend. Es riecht ansenehm, ähnlich 
dem Benzoeäther. Von concenlrirter Schwefelsäure und 
Salpetersäure wird es in der Kälte in Menge aufgelöst^ 
auf Wasserzusatz wieder ausgeschieden, wo es dann auf 
der Oberfläche erstarrt. Durch Einwirkung von rauchen- 
der Salpetersäure in der Hitze entsteht ein dicker, öliger 
Körper, das Binitrobenzophenon = C»«H« (NO«) «0', 
welcher Körper sich schnell in Aether löst, aber auch 
ausenbiicklicn aus seiner Lösung als krystallinisches, blass- 
gelbes Pulver absetzt. 

Laurent's Flavin stammt gewiss vom Binitrobenzo- 
phenon ab, indem es entsteht, wenn man die Producte 
der trockenen Destillation von benzoesaurem Kalk längere 
Zeit mit Salpetersäure und dann mit Schwefelammonium 
behandelt. 

Nach Gerhardt's interessanter Vergleichung sind das 
Sulphobenzid und Nitrobenzid von Mitscherlich dem 
Sulphomethol und Nitromethol analog; die Sulphobenzid- 
säure entspricht ebenso der Sulphomethylsäure. Diese 
Betrachtungsweise lässt sich auch auf die neue Substanz 
anwenden: 

Ci6Hio03Benzophenon + 2HO=C'^HeO*-f C»^H«Phen. 
C»»H'NO^ Nitrobenzid -t-2H0 = NH0«+C»^H« Phen. 
Ca4Hios^O*Sulphobenzid + 4HO = 2SO*H-f-2C»*H«Phen. 

Bei jener Zersetzung des benzoesauren Kalks treten 
ausser den genannten Körpern mehrere Kohlenwasser- 
stoffe auf, wovon der Verfasser zwei isolirte, welche mit 
dem Naphthalin isomer sind und ganz andere Eigenschaf- 
ten haben. 

Einer dieser Kohlenwasserstoffe krystallisirt sehr gut 
und schmilzt bei 92^. Der andere schmilzt bei 65°, hat 
einen rosenartigen Geruch, ist in Aether und Weingeist 
weniger löslich, als ersierer und stimmt mit dem Körper 
überein, welchen Laurent und der Verfasser beim Zer- 
setzen des benzoesauren Ammoniaks mit kaustischem 
Baryt bei Rothglühhitze erhalten baben. 

Der Schluss des Verfassers geht dahin, dass die Ace- 
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tonide complexe Körper sind, die den Kohlenstoff in zwei 
Formen enthalten. fCompt. rend. T. 28. — Pharm, CentrbL 
1849. No. 14 J B. 

Neue und verbesserte Methode zur Darstellung des 

Santonins. 

Calloud, Apotheker zu Ännecy, hat den möglichsten 
Fleiss auf eine verbesserte und wohlfeile Verfahrungsart, 
das Santonin zu bereiten, verwandt, weil er es seiner 
Erfahrung gemäss für das beste Wurmmittel hält und es 
daher mehr verbreitet zu sehen wünscht. 

Nach ihm werden lOKilogrm. Wurmsamenpulver mit 
40 Liter Wasser und 600 Grm. zu Milch umgeänderten, 
ungelöschten Kalk so lange gekocht, bis alles Feste darin 
leicht zu Boden sinkt. Man colirt das Ganze durch graues 
Leinen, wäscht den Rückstand mit dem Spülwasser der 
Gefässe aus und presst denselben. Dieses Verfahren kann 
zweimal wiederholt werden. Die durchgelaufene trübe 
Flüssigkeit setzt den Kalk, der den Farbestoff des Samens 
grösstentheils aufgenommen hat, allmälig ab. Man filtrirt 
und engt sie zu ungefähr 10 Liter ein. Im Kalk ist noch 
Santonin enthalten. Das Filtrat wird mit Salzsäure bis 
zu einem geringen Ueberschusse versetzt, wodurch das 
Santonin aus semer Verbindung mit Kalk frei geworden, 
sich nach 4 — 5 Tagen gänzlich absetzt. Gewöhnlich zeigt 
sich hier eine pecharti^e Substanz an der Oberfläche der 
Flüssigkeit, die mit emem Spatel leicht weggenommen 
werden kann. — Man giesst die klar gewordene Flüssig- 
keit vom Santonin ab, wäscht dieses mit 1 Liter warmen 
Wassers aus und presst es zwischen dichtem Leinen. 

Um das Santonin von der ihm noch anhängenden fett- 
harzigen Materie zu befreien, wird es mit 50Grm. Ammoniak- 
liquor in Berührung gesetzt. — Man löst es jetzt in 3 Liter 
starkem, mit Beinschwarz versehenen Alkohol bei gehö- 
riger Wärme auf und filtrirt diesen fast heiss. In der 
Kälte fällt dann das Santonin in kleinen weissen Krystallen 
daraus nieder. 

Der Ueberschuss des angewandten Kalks kann mit 
der sauren Flüssigkeit, die zur Entmischung des Santonin- 
kalks gedient hat, unter Zusatz von Salzsäure behandelt 
werden, wodurch noch Santonin hervorkommt. 

Die weingeistige Auflösung entlässt nach der Destil- 
lation ein Santonin, welches zu einer künftigen Reinigung 
aufbewahrt wird. 



g 
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Folgende Bereitungsart des Santooins ist ebenfalls 
Qt, erfordert aber eine ansehnliche Menge Weingeist — 
lan digerirt ein Geroenge von 4 Theilen Wurmsamenpulver 
und 4^ Theilen Kalkhydrat mit Weingeist von 0,9 so oft, 
bis dieser nichts mehr aufnimmt, und zieht | der Flüssig- 
keit durch Destillation davon ab. Das Uebriggebliebene 
wird noch weiter eingeengt und dann mit Salzsäure in 
geringem (Jeberschuss versetzt. Es fällt Santonin zu Boden, 
was vollständig geschieht, wenn noch ein wenig Wasser 
hinzugefügt und das Abdampfen noch etwas fortgesetzt 
wird. — Das so gewonnene Santonin ist wenig gefärbt 
Man löst es in 40 Theilen mit etwas Beinschwarz ver- 
sehenem Weingeist in der Wärme auf und filtrirt noch 
warm, wo es sich dann in der Kälte krystallinisch absetzt 

Die Krystalle des Santonins sind kleine, glänzende, 
abgeplattete, sechskantige Pyramiden. Sie haben weder 
Gescnmack noch Geruch, und sind in 4000 Theilen kaltem, 
in 250 Theilen heissem Wasser, ferner in 40 Theilen Al- 
kohol und 70 Theilen Aether löslich. Auch von fetten 
und flüchtigen Oelen wird das Santonin aufgenommen. 
Gegen Basen verhält es sich als Säure. Am Lichte wird 
es gelb. Ein Erwachsener, welcher mehr als 4 Gran auf 
einmal davon einnimmt, sieht Alles mehrere Stunden hin- 
durch mit grünen und gelben Farben. fJourn de Pharm, 
et de Chim. 1849. p, 106.J du MiniL 



Beispiele der lieimrähigkeit alt gewordener Samen. 

Man weiss, sagt Girardin aus Ronen, dass gewisse 
vor dem Einfluss der Nässe und der Luft geschützte Samen 
eine geraume, noch nicht bestimmte Zeit hindurch die 
Kämfähigkeit behalten. Die Samen der Birke, Espe, der 
Joncusarten, der Fingerhulsblume, der Heidelbeere, des 
Heidekrauts etc. können, wenn sie tief in der Erde lagen, 
noch nach 400 Jahren keimen. Bohnen (Vietsbohnen), die 
aas dem Herbarium Tournefort's genommen waren, 
keimten und trugen noch nach einem Jahrhundert Früchte. 
Ohne Feuchtigkeit läuft kein Samen auf, durch sie wird 
das Gleichgewicht der Organe, die das Perisperm bilden, 
au^ehoben, es entsteht Bewegung und Leben darin. Die 
Lufi, das Licht und die Wärme sind Agenlien, die ohne 
Feuchtigkeit nicht wirken Hieraus folgt, dass man das 
Leben der Samen durch das Abhalten von Feuchtigkeit 
willkürlich verspäten kann. — Getreide lässt sich, vor 
Luft und Feuchtigkeit geschützt, sehr lange aufbewahren. 
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Ein Mann, welcher ein bei Neapel auf einem Berge bele- 
genes Landhaus gekauft hatte, fand beim Erneuern des- 
selben im Fundament eine unermessliche Menge Getreide 
eingeschlossen, welches so wohl erhalten war, dass er 
es in den Handel bringen konnte. Es war 100 Jahr alt. 
Der Grund, worauf dieses Korn lagerte, war vulkanisch, 
daher unanfechtbar von Feuchtigkeit und Insecten. Ver- 
muthlich hatte der Eigenthümer die zu diesem Lager 
führende Oeffnung sorgrältig verschlossen und unkenntlich 
gemacht. — 4817 entdeckte man in der Citadelle zu Metz 
ein 1523 gegründetes Kornmagazin, dessen Inhalt also 
294 Jahr alt war. Das davon gebackene Brod war ganz 

tut. Zu Sedan fand man einen 110 Jahr alten Haufea 
[orns, und in einigen von den Türken 1526 gänziich zer- 
störten Dörfern wurde vor 40 Jahren noch sehr brauch- 
bares Getreide entdeckt. — Unter den Productionen Bos- 
niens wird vornehmlich die Hirse geschätzt. Von dieser 
sollen die Feslungen des Landes sehr alte, aber noch 
immer sehr keimfähige aufbewahren. Roggen gebt noch 
nach 140 Jahren auf. üeberhaupt behalten die mehligen 
viel Amylum führenden Getreide etc., als Hülsenfrüchte, 
Roggen etc. ihre. Keimfähigkeit viel länger, als die übrigen* 
Als man zu Rouen aus einem Boden, der seit 1530 
picht angerührt war, die Erde zu einer Garlenanlage be- 
nutzen wollte, also eine 243 Jahr unbenutzte Erde, kamea 
aus derselben nach kurzer Zeit Pflanzen hervor, wie man 
sie häußg an feuchten Stellen antrifft, als Epilobium palustre, 
Matricaria Parthenium, Viola bicolor, Geranium disseclum, 
Erigeron canadense, Senebiera corniculata, Aethusa Cyna- 
pium, Mercurialis annua, Salices etc. Der Samen, aus 
welchem diese Pflanzen entstanden waren, musste daher 
wenigstens 243 Jahr alt gewesen sein. — 1834 fand man 
in emem alten Grabe bei Maidecastle in England die 
Bauchhöhle eines Skeletts mit einer gewissen Quantität 
Körner versehen. Diese gaben dem Professor Lindley 
daselbst Erdbeerpflanzen, von welchen schöne Früchte 
erzielt wurden. — In dem Grabe eines wahrscheinlich vor 
500 Jahren verstorbenen Diaconus, Namens Bardario, 
auf dem Kirchhofe zu Coudes in Auvergne, erkannte der 
Abbe C reiset noch grüne Blätter und Samen. Die Ge* 
beine des Todten waren in eine Art Lehms geschlagen. 
Die vorsichtig gesäeten Samen gaben Bosmarin- und 
Chamillenpflanzen. — Als im Frühjahr ein Eigenthümer 
desArrondissementsBergerac, Herr von Marcillac, sein 
für die Weincultur bestimmtes Land sehr tief umgraben 
liess, entdeckte er viele Gräber, deren Mehrzahl die 
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Eigenthiimlichkieit zeigte, dass darin der Kopf des Skelets 
aur einem Haufen Körnern ruhete. Letztere schienen be- 
sonders gut erhalten zu sein. Die Forna und Structur, 
wie auch das Material dieser Gräber, bewiesen, dass sie 
der franco- römischen Epoche angehörten, und dass sie 
sich aus den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
herschreibeu. Die mit Vorsicht aus ihrem Behälter ge- 
nommenen Körner säete der Gärtner Rousseau zu Ber- 
gerac in einen besonderen Topf und überwachte diesen 
sorgfältig. Nicht wenig überrascht war er, als er diese 
Körner aufgeben und schnell wachsen sah und die ganze 
Periode ihrer Entwickelung beobachten konnte. Die auf- 
gegangenen Pflanzen waren Beliotropium vulgare, Cen- 
taurea Cyanus und Medicago Lupulina. — Man verdankt 
dem Herrn Brard die Kentnniss folgender Thatsache: Zu 
8t. Lazare im Ganton Terrason fand der Oberst Lapeyre 
im Harz 1835 in dem Erdboden seines Gartens einen 
grossen Topf mit vielem in Lehm eingehüllten Samen, 
worin er eingeknetet und das Ganze zu Kugeln geformt 
zn sein schien. Die gelbe Masse des Topfes, die Dicke 
desselben, der geringe Grad der Hitze, oei welcher er 

febrannt worden, so wie auch andere Kennzeichen, lassen 
einen Zweifel übrig, dass er nicht eine Production der 
ersten gallischen Töpfer ist, sondern zur Zeit der ersten 
römischen Invasion geformt worden. Die in diesem Topfe 
enthaltenen Samen, obgleich vollkommen ausgetrocknet, 
verriethen vorsichtig gesäet bald Lebenszeichen ; innerhalb 
einer Woche zeigten sich schon 50 junge Pflanzen, die 
sich nach und nach vollkommen ausbildeten; nämlich 
itercurialis annua mit männlichen und weiblichen Blüthen 
auf verschiedenen Stämmen. — Es giebt also SamQn, die 
ihre Keimkraft 45 — 18 Jahrhunderte behalten können; 
aber dieses ist manchmal in noch grösserem Maasse der 
Fall. 1844 sah man in einem von der Administration des 
britischen Museums geöffneten ägyptischen Sarkophag 
ein Gefäss mit Korn, Bohnen und Erbsen, welche sämmt- 
lich wohl erhalten waren. Das Korn und die Erbsen 
liefen auf, nicht aber die Bohnen. Jene blüheten und 
setzten Frucht an. — Sellier, Secretair des Agricultur- 
vereins im Marne -Departement, legte neulich zwei ihm 
aas England zugeschickte Aehren vor, die ihrer ausser- 
ordentlichen Grösse und ihres Ursprungs wegen sehr 
merkwürdig sind. Es war nämlich in Gegenwart des 
englischen Consuls in Aegypten eine Mumie geöffnet, in 
welcher sich drei Weizenkörner befanden. Diese Körner 
sandte der Gonsul an den Königlichen Agriculturvereih 

Arch. d. FluuniL CDL Bdf • i. Hft 5 



zp London. Der Gärtnjer dijß3es Verjöinß .pflanxte jfsfi^ «vind 
bekam schöne Aehren, die er zu ixeuen Saaten ßufbewaVr.^. 
Die obengedachten beiden Aehren sind das Resultat 4er 
letzten J^saat. Ein Engländer, welcher ganz Aegyptoa 
durchreiset war, versicherte, dass sich diese Art .dcis 
Getreides dort nicht mehr befindet. £ine der Aehren 
enthielt nicht weniger als 130 Körner von hellbrauner 
Farbe und länglicher Form, ähnlich dem russischen RQggeipi. 
Kunth in seinen Untersuchungen über die in ägyptischen 
Gräbern gerundenen Pflanzen gedenkt des Ricinussamens, 
der so gut erhalten schien, dass er Versuche über die 
Keimkran desselben mittelst Chlors anstellte; aber was 
vorauszusehen war, ohne Erfolg, da die Samen der Euphor- 
biaceen sehr ölig, daher dem Ranzigwerden leicht uuter- 
>vorfen sind, also ihre Keimkraft nicht lange behalten 
IcQQnen. — Unter zwanzig antiken von Kunth erkannten 
pflanzen befinden sich keine Boragineen. Eine einzige 
leguminöse Pflanze, Mimosa Farnesiana, gab nur Blüthen. 
Neun lieferten bestimmbare Samen. Sieben andere, de(t 
dßs Riciniis mit einbegriffen, hatten sich so vollkomnvep 
.erhalten, dass Kunth ihre innere Organisation, selbst ihre 
Keime beobachten konnte. Lagen einige dieser Samea 
im Sarge neben den Mumien, so ist es ipöglich, dass die 
Ausdünstung des Erdharzes u. s. w ihrer Keirokraft Gren- 
zen setzt. — Man hat 1834 eines Falles erwähnt, welcher, 
wenn er authentisch ist, noch ausserordentlicher, als xlie 
Keimfähigkeit antiker Samen erscheint, indem es eiuß 
pflanze seihst, nämlich eine Zwiebel betrifit, die man m 
der Hand einer Mumie fand. Herr Houlton hat der 
medico- botanischen Sopietät zu London die noch nach 
2000 Jahren kräftige Vegetation daran bewiesen. Es kommt 
hier übrigens daraqf an, ob diese merkwürdige Thatsache 
gegen die Schlauheit manpher jetziger Bewohner Aegypte^f 
hinreichend gesichert isl, die darauf ausgeben, wenn es 
auf Antiquitäten ankommt, die Reisenden zu betrügen. 
fJourn. de Phßrm. et de Chim. 18^Q. p. 4GJ du MSmiL 



Cbiasamen. 



Pje Honriöopathen. sagt Guibourt, um etwas Beson- 
deres für sich zq haben, verschaffen siich manchmal avif 
^ntferpten Ländern Arzneimittel, die nicht leicht bekannt 
werden, piezu gehört der aus Mexico zp qns gelangte 
Chiasamen. Dieser hat mit dpm Saipen der PlaniqsQ 
i^mW A?!^pWchkeiV Befra9h^et naan d^n^ell^en <i^Wf5& 
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Loupe, so erscheint er grau mit braunen Flecken, 
fast dem Ricinussamen gleich. — Werden die Samen ein- 
geweicht, so sieht man sie bald mit einer schleimigen 
Substanz umgeben, die sich in warmem Wasser löst, und 
ein angenehmes Getränk für Kranke h'efert. Aus densel- 
ben entstehen 35 Gentim. hohe Pflanzen, deren Stengel 
viereckig und glatt ist. Die Blätter sind gegen einander 
überstehend und 5 Centim. unter sich entfernt, übrigens 
oval -lanzettförmig, ziemlich dünn uhd regelmässig gezähnt. 
Die grössten haben eine Länge von 10 und eine Breite 
von 6 Centim. Die Blattstiele sind abstehend und vier bis 
sechs Centim. lang. An jeder Achsel der Blätter befindet 
sich ein nicht zur Vollkommenheit gelangter Zweig, wes- 
halb die Pflanze bald abstarb. 

Nach den hier bemerkten Kennzeichen wird diese 
Pflanze Salvia hispanica sein. Guibourt meint auch, 
dass sie den Chiasamen giebt. Das Einzige, was ihm 
dagegen zu sprechen scheint, ist, dass der grosse Bota- 
niker Gärtner genannte Salvia unter diejenigen bringt, 
die keinen schleimigen Samen haben Salvien mit schlei- 
migem Samen sind nach demselben: Salvia verbenacea, 
disermis, argentea, ceralophylla, aethiopis, urticifolia, cana- 
riensis u. s. w., wovon aber keine den Chiasamen giebt. 
(Journ. de Pharm, et de Chim. 1849, p. 51.) du MiniL 

Apios tuberöse. 

Richard empfiehlt als Surrogat für die Karlofl^el die 
Glycine Apios L oder Apios tuber osa. Diese Pflanze ge- 
hört zu den Leguminosen, ist dem nördlichen Amerika 
an^ehörig und erträgt den Winter in Frankreich unter 
freiem Himmel. Die Wurzel ist ausdauernd, aber die Sten- 
gel sind krautartig, jährige dünnwindend und ästig, werden 
2 — 4 Meter lang Sie sind cylindrisch und schwach flaum- 
haarig. Die Blätter sind unpaargefindert, langt^estielt, meist 
aus 7 ovalen, länglichen, sehr spitzen, ungeiheilten Blätt- 
chen zusammengesetzt, und stehen auf kurzen Stielen, die 
ganz und gar mit braunen Haaren bedeckt sind. Die Blumen 
sind ziemlich klein, violettbraun, haben einen angenehmen 
Geruch und bilden aufrechte, kurzgestielte Blüthentrauben. 

Nachrichten aus Virgihien zufolge dient die Wurzel 
dort gekocht als Nahrungsmittel und besitzt eiilen süss- 
licben Geschmack, der dem der Artischocke etwas ähn- 
lich ist. Die jungen Samen können wie Erbsen zubereitet 
werden; Früphte hat man in Frankreich nicht erhalten 
können. 

6* 
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Bosc hat diese Pflanze in den sandigen Gehölzen 
beobachtet^ und Trecul will dieselbe im Missuristaate 
angetroÄFen haben. Wurzeln, die noch im Wachsthum fee- 
grifiFen waren, halten bereits die Grösse einer halben Faust. 
Sie entwickeln sich vom Sommer bis zum Herbste hin 
und treiben im nächsten Jahre fruchtbare Zweige. Sie 
sind mehlig, wie Kartoffeln, und haben einen etwas süssen 
Geschmack. 

Nach Lamare-Picquot hat die Pflanze hinsichtlich 
ihrer unterirdischen Vegetation eine besondere Eigenthiim- 
lichkeit. Die Wurzeln sind federspuldrck, cylindrisch, hori- 
zontal und gar nicht tief in die Erde kriechend, und oft 
2 Meter und darüber lang. Von einer Stelle zur andern 
schwellen sie nach und nach auf, und hier bilden sich 
die Stärkmehlreichen Knollen aus. 

Die rohe Knolle schmeckt ebenfalls süsslich und ist 
ohne Schärfe und Bitterkeit. Wenn man sie mit Dampf 
siedet, so gleichen sie ganz den auf gleiche Weise behan- 
delten Kartoffeln. Sie können mehrere Jahre in der Erde 
liegen^ ohne zerstört zu werden. Von einer Pflanze, die 
vier Jahre lang in der Erde, und zwar auf einem sehr 
schlechten, nicht gedüngten Boden gestanden hatte, erhielt 
Richard, als er sie vor kurzem aufnahm, über 100 Knol- 
len, die mehr als 1 Decaliter Raum einnahmen. Sie nähert 
sich der Kartoffel auch in den chemischen Bestandtheilen 
am meisten. Payen, welcher die Wurzeln analysirte, 
fand, dass sie gegen 40 Proc. an Nahrungsstoffen enthält. 
Mit den Bestandtheilen einer Kartoffelsorte verglichen, sind 
folgendes die Resultate, welche Payen erhielt: 

Kartoffel : Apios tuber. : 

Stickstoffhaltige Materie j,7 4,50 

Fette 0,1 0,80 

Stärke-, Zucker-, Pectinsubstanzen 21,2 33,55 

Celluiose, incl. Epidermis 1,5 1,30 

Mineralbestandtheile 1,1 2,25 

Wasser 74,4 57,60 

100,0 100,00. 

Nach dieser Analyse sind die Knollen der Apios tube- 
rosa vier reichhaltiger, als die der Kartoffel. Die Art der 
Fortpflanzung bleibt dieselbe wie bei den Kartoffeln ; eine 
einzige Knolle der Apios sendet eine Men^e Wurzelfasern 
aus, an welchen sich neue Knollen ausbilden. (Compt. 
rend, 28. — Pharm. Centrbl 1849, No, 16) B. 
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Einfluss gewisser Kalksalze auf die Vegetatioii. 

J. L. Lassaigne bemerkt, man habe es seit langer 
Zeit erkannt, dass die Pflanzen verschiedene alkalische 
und erdige Salze aus dem Boden ziehen, da sie sich in 
ihrer Asche befinden, dass auch gasartige Körper und 
ammoniakalische Dämpfe denselben zur Nahrung dienen 
und ihre Vegetation fördern; ferner dass das Wasser eine 
nolhwendige Bedingung für ihre Existenz ist, da es in 
dem stels feuchten Erdboden die ausziehbaren Substanzen 
in die Pflanzen übertragen muss. Dieses sind zwar allge- 
mein bekannte Wahrheiten; sie lehren aber nicht, auf 
welche Weise unlösliche Substanzen aus dem Boden in 
die Pflanzen übergeführt werden. Folgende Versuche wer- 
den es erklären. 

Die Behauptung einiger chemischen Agronomen, dass 
die Getreide nur zu einer erwünschten Reife kommen, 
wenn der Boden phosphorsauren Kalk enthält, bestätigt 
sich. Man hat dieses Salz in jedem Boden, wo Getreide 

§edieh, auch angetroffen. Die ausserordentliche Wirkung 
es Knochenmehls in dieser Hinsicht bezeugt es auf eine 
merkwürdige Weise. 

Bis jetzt fehlten (?) noch Versuche, die uns lehrten, 
\) welche Auflösungsmittel das Kalkphosphat rn die Pflan- 
zen führten, 2) wie viel jene davon lösen, 3) ob die Auf- 
lösung das Keimen der Getreide befördere oder nicht, 
4) ob man in den verschiedenen Theilen der völlig ent- 
wickelten Pflanzen eine namhafte Quantität des erwähnten 
Phosphors vorfindet. 

Lassaigne machte einen grossen Theil seiner Beob- 
achtungen mit Knochenmehl, welches durch längeren Auf- 
enthalt in der Erde gleichsam zersetzt oder vielmehr mürbe 
geworden war. 

I. L a s s a i g n e fand den basischen phosphorsauren Kalk 
3CaO-|-P^O* bei mittlerem Wärmegrad und Barometer- 
stand in mit Kohlensäure beladenem Wasser löslich. Man 
behauptete diese Löslichkeit schon vor langer Zeit, ohne 
sie bewiesen zu haben. Dumas that es 1846, indem er 
der Akademie der Wissenschaften anzeigte, dass 1333 Theile 
Kohlensäurewasser 1 Theil des Phosphats aufnehmen, 
also das Pfund nahe 6 Gran: Solches bestätigte Las- 
saisne nicht nur, sondern er lehrte auch, dass wenn die 
Kohlensäure aus der Auflösung entfernt oder durch Basen 

Sebunden wird, sich besagtes Phosphat wieder abscheidet, 
lit zweifach -kohlensaurem Kalk Tbeladenes Wasser übte 
hier nur schwache Wirkung aus. Versuche bewiesen fer- 
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ner. dass schon mit gleichem Vqlum I^ohlensäure belade- 
nes Wasser selbst auf haselnussgrosse Stücke Knochen 
nach acht- bis zehnstündiger Berühruns; Einwirkung, wie- 
wohl schwache zeigte, und dass von dem Pulver der Knochen 
noch mehr aufgenommen wird. Was die Auflösung an 
Kalksalz enthielt, war mit dem der Knochenerde identisch. 

IL Die erwähnten Erfahrungen und der Nutzen, den 
sie für den Agronomen haben können, bewogen Las- 
sa igne, zu untersuchen, wie gross der Einfluss ist, den 
die Auflösung des phosphorsauren und kohlensauren Kalks 
auf das Keimen denr Samen äussert. Zu diesem Zweck 
verfuhr er folgendermaassen. 

Zwei kleine Schalen, jede von 200 C.C. Inhalt, wur- 
den mit 250 Grm. durch Salzsäure gereinigten Kieselsand 
versehen und wiederum jede mit vier gesunden Roggen- 
körnern vom Jahre 1846 bepflanzt. Beide konnten dem 
Sonnenlicht genähert und von demselben entfernt werden. 
Der Sand des einen Gefässes wurde mit Kohlensäurewas- 
ser, gleiche Volume, feucht erhalten, der Sand des andern 
mit der Auflösung des phosphorsauren Kalks (aus gemah- 
lenen, in der Erde erweichten Knochen). Beide Gefässe 
waren mittelst einer Glasglocke gegen Staub geschützt uild 
die Temperatur derselben zwischen 10^ und 12° bewahrt. 
Die Körner keimten schnell hervor und gaben innerhalb 
zwei Tagen ein lebhaft grünes Federchen; doch waren 
die in der mit blossem Kohlensäurewasser getränkten 
Pflanzen später als die andern erschienen, auch ;?eigten 
sich diese dunkler von Farbe. Beide Pflanzen waren nach 
20 Tagen so verschieden an Grösse, dass die mit der 
Lösung des phosphorsauren Kalks genährte die andern 
um ^ überragte. Nach dieser Zeit schienen sie zu leiden, 
wurden daher mit ihren Wurzeln gewaschen und getrocknet. 
Es er^ab sich nun, dass die höhere Pflanze 0,193 Grm. 
und die andere 0,153 Grm. wog, also dass erstere in gros- 
sem Vortheil war. 

IIL Ein dritter unter gleichen Umständen angestellter 
Versuch ergab den obigen ähnliche Resultate; es Kam aber 
darauf an, hier auch zu wissen, ob die Kalksalze während 
der Vegetation wirklich in die Pflanze übergegangen waren. 
Man äscherte diese deshalb in kleinen Platinschalen ein und 
wog den Rückstand, wodurch es sich fand, dass die mit 
der Phosphatauflösung behandelte Pflanze eine fünfmal, 
schwerere Asche lieferte, als die andere; aucb liess sictt 
in dieser basisches Kalkphosphat nachweisen. 

Obige Erfahrungen oestätigen den wichtigen Einflass 
den Kalisalze lauf die Vegetation (abgesehen von der Wir» 



ktthg gewisser animalischer Düngungsmiltel, d. h. ihVet 
gasartigen und ammoniakalischen Bestandtheile), und er- 
lafabeh die Behauptung, da^s sie von den Organen der 
Pflanzen nf^it der Feuchtigkeit eingesogen werden. Bin 
gfössei* Thei'I der Ralksalze gelangt übrigens, wie bekannt, 
dWch den Dunger in den Boden. 

Obige Versuche haben also einen wichtigen Punct der 
PIRrn2fenphysiologie aufgeklärt, nämlich gelehrt, dass ge- 
wiss sonst unlösliche Kalksalze in die Organe der Pflan- 
zen durch das mit Kohlensäure beladene Wasser übergehen 
können, und dann in denselben einen nothwendigen Be« 
standlheil ausmachen. Beim Studium des Lebens der 
Pflanzen kann es Niemandem entgehen, dass die Organe 
derselben in fortwähriender Wechselwirkung mit den sie 
umgebenden Stoffen etc. stehen. (Joum, de Pharm, ei de 
Chm. AvriL 1849, p. 258:) du Minit. 



» • K i O 



lieber den Allaxitoiiigefaalt des Kälberharns ^ von 

Wöhler*). 

Die Allantoisflüssigkeit der Kuh enthält bekanntlich 
einen eigenthürtilichen Körper, das AUantoin. Man weiss, 
da^s die^ Flüssigkeit der Harn des Fötus ist. Es lag 
nahfe zu vermuthen, dass auch der Harn des geborenen 
Thi^^es noeh AUantoin enthalten werde. Ich habe gefun- 
deö, dass es in der Thal in ansehhiicher Menge darin 
enttiialten ist utid offenbar eiAen physiologisch wesenthchen, 
cofistanten Beslandtheil davon ausmacht. 

Man verschafft sich den Kälberharn, der nüii als be- 
que^mes Mftl'örial zttr Darstellung dieses Körpers dienen 
ka^tf,' am besten voh den Schlächtern, indem man beim 
Schliachten' die Harnblasen unterbinden und' ausschneiden 
läsis€. Aus dem Inhalte einer einzigen vollen Blase be- 
kotbiiit' man mehrere Grammen Allantöfn. Man verdunstet ' 
dein Harn, ohfle ihn sieden zu lassen, bis zur dünnen 
Syrupsconsislen^ und lässt ihn dann mehrere Tage lang 
stehetii Das AUantoin krystalHsirt unterdesseh neräus, 
geiaengtf mit viel phosphoi'saüfär Talkerde und einefn 
aiifW|>hen; gelatinösen Körper, der hauptsächlich aus harn- 
saorer Talkerde besteht. M^n verdünnt den Harn mit 
kafteiü Wäss^ '<ind^ giesst ihn mit dem aufgerührten gela- 
tin($8&n' Niederschlag von den KrystaHen ab. Nachdem 

*> Miif^theiH vom Hrn. VerftsselTy aus QOttiDg. PTHChtiditeii; m, 5r 
1849. Die Red. 
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iDan diese einige Mal mit kaltem Wasser abgewaschen 
hat, erhitzt man sie mit wenigem Wasser zum Sieden, 
wobei die Kryslalle der phospnorsauren Talkerde, unter 
Wasserverlust weiss werdend , ungelöst zurückbleiben. 
Zugleich mischt man etwas g6te Blutkohle hinzu, erhitzt 
damit noch einige Zeit und fillrirt dann siedendheiss. Es 
ist gut, die filtrirte, noch heisse Lösung sogleich mit einigen 
Tropfen Salzsäure zu versetzen, um die Abscheidung einer 
kleinen Menge mit aufgelöster phosphorsaurer Talkerde 
zu verhindern. Beim Erkalten krystallisirt das AUantoia 
farblos aus. 

Das so erhaltene Allantoin erwies sich sowohl in 
seinem Verhalten als in seiner Zusammensetzung mit dem 
aus der Allantoisflüssigkeit und dem aus Harnsäure dar- 
gestellten als vollkommen identisch. 

Nach den von Hrn. Dr. Stadel er mit 0,4678 und 
0,364 Grm. Kälberharn-Allantoin gemachten Analysen wurde 
folgende, mit der nach C® H»^N^ 0^ berechneten überein- 
stimmende Zusammensetzung gefunden: 

C«H»^N806 gefanden: 

Kohlenstoff 30,41 30,15 

Wasserstoff 3,79 3,81 

Stickstoff 35,44 35,35 

Sauerstoff 30,36 30,79. 

Auch durch die Analyse der Silberverbindung wurde 
die Allantoinzusammensetzung bestätigt. Gleich der Ver- 
bindung des anderen Allantoins besteht auch diese aus 
mikroskopischen, klaren, vollkommen sphärischen Kugel- 
chen ohne Spur von ebenen Krystallflächen. Bei 400® 

ijetrocknet, gab sie 40,78 Proc. Silber. Nach der Allantoin- 
örmel AeO + C^^H^^N^O* musste sie 40,74 geben. 

Das Kälberharn-AUantoin hat das Eigenthümliche, dass 
der Habitus seiner Krystalle, wie oft und unter welchen 
Umständen man es auch umkrystallisiren mag, stets auf- 
fallend verschieden ist von dem des anderen Allantoins, 
wiewohl bei genauer Betrachtung sich dieselbe Grund- 
form daran erkennen lässt. Während das Allantois- und 
das Harnsäure- Allantoin in meist isolirten, wohl ausgebil- 
deten, mit regelmässigen Endflächen versehenen Krystallen 
anschiesst, bildet das Kälberharn-AUantoin viel dünnere, 
immer bündelförmig verwachsene Krystalle, sehr selten 
mit erkennbaren Endflächen. Diese Modification der Form 
rührt, wie man anch in anderen Fällen zu beobachten 
Gelegenheit hat, von der Gegenwart eines auf gewöhn- 
liche Weise nicht abscheidbaren fremden Körpers her, 
der in so kleiner Menge voitiandan sein muss, dass er 
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selbst auf das Resultat der Analyse keinen sicher bemerk* 
baren Einfluss ausübt. Bindet man aber das Allantoi'n an 
Silberoxyd, so wird er entfernt, und das durch Salzsäure 
aus der Silberverbindung abgeschiedene Allanto'in krystal- 
lisirt nachher in seiner gewöhnlichen Form. 

Der Kälberharn ist stark sauer, im Gegensatz zur 
Beschaffenheit des Harns vom ausgewachsenen, nicht mehr 
von Milch, sondern von vegetabilischer Nahrung lebenden 
Thieres. Selbst nach dem Abdampfen bleibt er sauer. 
Er enthält Harnstoff und Harnsäure, wie es scheint, so 
viel wie normaler Menschenharn. Auffallend gross ist 
sein Gehalt an phosphorsaurer Talkerde. Ausserdem ent- 
hält er viel Chlorkalium un(l überhaupt Kalisalze, dagegen, 
wie es scheint, wenig oder keine Natronsalze. Hippur- 
säure war darin nicht zu entdecken, wogegen der an 
Hippursäure so reiche Kuhharn kein Allanto'in enthält. 



Ueber die Bildung von känstlichem Rautenöle aus 

Leberthran. 

Es ist bekannt, dass Leberthran, mit concentrirter 
Schwefelsäure gemischt, im ersten Augenblicke eine pur- 

Eurrothe, zähe Masse giebt, deren Farbe unmittelbar nach- 
er ins Braunrothe und dann ins Dunkelbrauue übergeht. 
R. Wagner fand nun, dass wenn diese Masse mit irgend 
einem ätzenden oder kohlensaurem Alkali, oder einer alka- 
lischen Erde übersättigt und darauf erhitzt wird, sich daraus 
ein durchdringender Geruch nach dem ätherischen Oele 
der Ruta graveolens entwickelt. Eine zur Analyse hin- 
reichende Men^e des geruchgebenden Körpers, durch De- 
stillation ziemlich bedeutender Mengen eines mit Kali oder 
Kalk übersättigten Gemisches von Leberthran und Schwe- 
felsäure, und nachherigem Zusatz von Wasser, konnte jedoch 
kein isolirbares Product erhalten werden. Das übergehende 
Wasser war trübe und von ausserordentlich starkem Rauten- 
ölgeruche; nur in einzelnen Fällen konnten auf der Ober- 
fläche desselben Oeltröpfchen wahrgenommen werden. 
Von dem erhaltenen Oele kann nichts weiter angeführt 
werden, als dass es von hellgelber Farbe, leichter als 
Wasser ist, gegen 300« siedet und den reinen^Geruch des 
Oeles zeigt. — Wagner glaubt, dass^ dieses' Oel jeden- 
falls in dem Thran fertig gebildet enthalten sei und nicht 
als Zersetzungsproduct des Thrans durch Schwefelsäure 
betrachtet werden könne. Er fand ferner unter den flüch- 
tigen Fettsäuren des Lebertbrans Buttersäure und Caprin- 
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säure. Erinnert man sich nun, dass Gerhardt kürzlich 
angab, dass das Rautenöl das Aldehyd der Caprinsäüre 
CioH^oo^ sei, was er dadurch wahrscheinhch machte, 
dass er dasselbe durch Behandeln niit Salpetersäure in 
eine andere Säure von der Formel 12C*H*4-40, itf diöf 
Pelargonsäure umwandelte, so kann man wohl schliessen, 
dass die Schwefelsäure mit dem Caprinsäüre -Aldiehyd, 
oder vielmehr mit dem Caprinyloxyd C^®H**0 eine Ver- 
bindung eingehe, und dass diese Verbindung durch Zusatz 
einer Base zerstört werde, wobei sich das Aldehyd aus- 
scheidet. Aus diesem Aldehyd bildet sich erst durch 
Rdnzigwerden, d. h. durch Aufnahme von 2 Aeq. Sauer- 
stoff die Caprinsäüre C^^'H^'O^ + HO. Dass letztere 
nicht Veranlassung zur Bildung von Rautenöl geben kann, 
lässt sich dadurch nachweisen, dass Caprinsäüre durbh 
Mischen mit Schwefelsäure durchaus nicht verändisrt wird. 
Bemerkenswerth ist es noch, dass, als ein mit Kalk 

fesättigtes Gemenge von Thran und Schwefelsäure einige 
age lang vor der Destillation stehen geblieben wsHr> at^ 
Destillat ein milchiges Wasser erhalten wurde, das nicht 
mehr den Rautenölgeruch, sondern deutlich den Geruch 
nach Krausemünze zeigte; dieser Umstand ist wegen der 
Isofnerie des Rautenöls mit dem Kampfer des Pfefferm^A^- 
Öls gewiss kein uninteressanter. fJourn. für prakt. Chem, 
Bd. 46. p, 155,J E, St 

Pankreasflussigkeit 

Die Ergebnisse einer Untersuchung Bernard's übei^' 
die Pankreasflüssigkeit sind in folgende drei Puncte zu- 
sammengefasst: \) Die Pankreasflüssigkeit, rein und friscU; 
verseift Oele und andere Fette mit der grössten Leich- 
tigkeit. Die Emulsion hält sich längere Zeit, die Fett^ 
gehen aber nach und nach in eine Art Gährung übet^, 
wobei sich die fetten Säuren derselben abscheiden. 2) Der 
Chylus sammelt sich erst in der Gegend des Darmkanalö, 
nachdem die Pankreasflüssigkeit sich schon mit den' 
Nahrungsmitteln gemischt hat. 3) Bei Krankheitszustäüdeti 
der Pankreasabsonderungen gehen die Fette der Nah- 
rungsmittel unverändert in die Excremente. (CompL retid: 
— Pharm, Centrbl. 1849. No. 17.) B: 
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Schmelzfarben. 

(Fortsetzung von Bd. CVIIL Heft 3- S.338.) 

Hellblau. 

1 Th. Kobaltuxydy 2 Tb. Zinkoxyd, 6 Th. Bleiglaa (durch Zusam- 
menschmelzen von 2 Th. Mennige und 1 Th. weissem Sand bereitet), 
1^ Th. Bleiglas (durch Zusammenscbmelzea von 2 Th. Mennige, 1 Tb. 
weissem Sand und 1 Th. calcinirtem Borax bereitet) werden gut ge- 
mengt und wie beim Dunkelblau angegeben, geschmoUen. 

Schattirblau. 
10 Th. Kobaltoxyd, 9 Th. Zinkoxyd, 25 Th. Bleiglas (durch Zu- 
sammenschmelzen von 2 Th. Mennige und 1 Th. weissem Sand berei- 
tet), 5 Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen von 2 Th. Mennige^ 
i Th. weissem Sand und 1 Th. calcinirtem Borax bereitet) werden 
gemengt und wie beim Dunkelblau angegeben worden, geschmolzen. 
Die Farbe wird nur zum Schattiren auf oder unter den beiden ange- 
gebenen blauen Farben benutzt, wozu sie sich ihrer Strengflüssigkeit 
wegen besonders eignet. 

Luftblau. 

2 Th. Dunkelblau, 1 Th. Zinkoxyd, 4 Th. Bleiglas (durch Zusam- 
menschmelzen von 4 Th. Mennige und 1 Th. weissem Sand bereitet) 
werden innig gemengt und auf der Glasscheibe feingerieben. Die Farbe 
wird entweder rein, oder mit andern gemischt, nur zum Malen des 
Himmels in Landschaften angewendet. 

Die beschriebenen blauen ScWnelzfarben zeigen sich nach dem 
Einbrennen auf Porcellan unter dem Mikroskop ebenfalls nicht als 
homogen blau gefärbte Glaser, sondern als Gemenge einer durchsich- 
tigen blauen Substanz (kieselsaures Kobaltzinkoxyd?) und eines farb- 
losen Glases. 

Türkisblau, 

3 Th. chemisch reines Kobaltoxyd und 1 Th. reines Zinkoxyd 
werden zusammen in Schwefelsaure gelöst, dann die wässerige Lösung 
von 40 Th. Ammoniakalaun hinzugefügt, die gemischten Lösungen zur 
Trockne verdunstet und der Rückstand bis zur völligen Austreibung des 
Wassers erhitzt, dann gepulvert und in einem Tiegel einer mehrstün- 
digen heftigen Rothglöhhitze ausgesetzt. Am schönsten fällt die Farbe 
aus, wenn sie während der Dauer eines Porcellanbrandes der Hitze 
des Verglühofens ausgesetzt wird. Sie ist eine Verbindung von nahe 
4 Aeq. Thonerde, 3 Aeq. Kobaltoxyd und 1 Aeq. Zinkoxyd, von schö- 
ner türkisblauer Farbe. Andere Mengungsverhältnisse der Oxyde, 
als die angegebenen, geben nicht so schön gefärbte Verbindungen. 
Will man ihr einen grünlicheren Farbeton geben, so erreicht man dies 
durch Einrühren von frisch gefälltem, feuchtem, chromsaurem Queck- 
silberoxydul in die oben beschriebene Lösung des Ammoniakalauns, 
Zinks und Kobalts. Auf die oben angegebenen Mengen reicht j^Th. 
chromsaures Quecksilber, auf den trockenen Zustand berechnet, aus. 
Die türkisblaue Schmelzfarbe wird dargestellt durch Vermischen von 
1 Tb. Thonerdekobaltzinkoxyd mit 2 Th. Wismnthoxyd (durch Zusam- 
menschmelzen von 5 Th. Wismnthoxyd mit 1 Th. krystallisirter Borax» 
säure bereitet). 

Die im TraiU des arts ceramiques von Brogniart zur Darstel-* 
lung der türkisblauen Sehmelzfarbe mitgetheiite Vorschrift ist unrichtig, 
dann ein Bieiglas.ven der daselbst angegebeDen MiMbung (3Th. Men- 
sifiV iT^^- ^»nd^ 1 Th» BonzfAui«) zmtßiön dwn UkkiakkßnaVmbm 
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körper beim Schmelzen yoUsländig, und man erhält damit nur eine 
schmutzig blaugraue Farbe. 

Die Betrachtung der auf Porcellan eingebrannten tSrkisblauen 
Schmelzfarbe mit dem Mikroskop zeigt sie als ein Gemenge eines 
durchsichtigen blauen Körpers und eines farblosen Glases. Der durch- 
sichtige blaue Körper ist aller Wahrscheinlichkeit nach das beschrie- 
bene Thonerdekobaitoxyd, das für sich schon unter dem Mikroskop 
durchscheinend ist, dessen Durchscheinen aber durch das umgebende 
geschmolzene Wismuthglas bis zur Durchsichtigkeit gesteigert wird, 
gleich wie die der Papierfaser durch Oel. Dieselbe Bewandniss hat 
es auch wohl mit dem mikroskopischen blauen Bestandtheil der an- 
dern blauen Schmelzfarben, der wahrscheinlich kieselsaures KobaH- 
zinkoxyd ist; denn dieses ist schon, für sich bereitet^ ein rein blaues, 
unter dem Mikroskop durchscheinendes Pulver. 

Iridiumschwarz, 
Iridiummetall, wie man es im Handel aus Russland als feines 
graues Pulver bezieht, wird mit einem gleichen Gewicht abgekiiister- 
ten Kochsalzes gemengt und in einem Porcellanrohr, durch welches 
ein Strom von Chlorgas geleitet wird, schwach roth geglüht. Es ver- 
wandelt sich hierdurch ein Theil des Iridiums in Zweifach-Chlorid- 
natrium, welches durch Wasser aus der geglühten Masse ausgezogen 
und von dem noch unveränderten Iridium getrennt wird. Die Wäs- 
serige Lösung des Doppelsalzes mit kohlensaurem Natron zur Trockne 
eingedampft und dann mit Wasser extrahirt, hinterlässt schwarzes 
Iridiumsesquioxyd, das getrocknet und mit seinem doppelten Gewicht 
Bleiglas (durch Zusammenschmelzen von 12 Th. Mennige, 3 Th. weis- 
sem Sand und 1 Th calc. Borax bereitet) geraengt und auf einer Glas- 
scheibe feingerieben wird. Das bei dem ersten Behandeln mit Koch- 
salz und Chlorgas unverändert gebliebene Iridium wird derselben 
Behandlung von neuem unterworfen. 

Iridiumgrau. 

1 Th. Iridiumsesquioxydul, 4 Th. Zinkoxyd, 22 Th. Bleiglas (durch 
Zusammenschmelzen von 5 Th. Mennige, 2 Th. Sand und 1 Th. calc. 
Borax bereitet) werden gut gemengt und auf einer Glasscheibe fein- 
gerieben. Die mikroskopische Betrachtung der auf Porcellan einge- 
brannten iridiumhaltigen Schmelzfarben zeigt das Iridiumsesquioxyd 
unverändert in dem geschmolzenen klaren Bleiglase schwimmend. In 
der UnVeränderlichkeit des Iridiumsesquioxyds beruht auch die Eigen- 
schaft derselben, sich mit allen andern Schmelzfarben mischen zu lassen, 
ohne sie nachtheilig zu nüanciren, wie es mit den anders bereiteten 
grauen und schwarzen Schmelzfarben der Fall ist. 

Schwärs aus Kobalt und Mangan, 

2 Th. entwässertes schwefelsaures Kobaltoxyd, 2 Th. entwässer- 
ter Mangan Vitriol, 5 Th. Salpeter werden gut gemengt und in einem 
hessischen Tiegel bis zur vollständigen Zersetzung des Salpeters rolh 
geglüht. Die geglühte Masse mit Wasser ausgekocht, hinterlässt ein 
tiefschwarzes Pulver, eine Verbindung von Kobalt- und Manganoxyd. 
Ein Theil hiervon wird mit ^ Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen 
von 5 Th. Minium, 2 Th. Sand und 1 Th. calc. Borax bereitet) ge- 
mengt und auf einer Glasscheibe feingerieben. 

Grau aus Kobalt und Mangan, 
2 Th. des Kobaltmanganoxyds, 1 Th. Zinkoxyd, 9 Th. Bleiglas 
(dwcb ZuMnuaeiiKhmelxeii von 5 Th. Meniiige, d Th. ßsnd und 1 Th. 
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calc. Borax bereitet) werden gemengt und auf der Glasscheibe fein* 
gerieben. 

Diese schwarzen und grauen Schmelzfarben sind weit billiger 
herzustellen, als die aus Iridium bereiteten, und stehen in der Farbe 
ihnen nicht nach ; nur sind sie nicht so gut zum Vermischen mit an- 
dern Farben geeignet, verandern auch bei mehrmaligem Einbrennen 
ihren Ton etwas, was ihre Anwendung nicht so sicher macht. Die 
mikroskopische Betrachtung der auf Porcelian eingebrannten Farben 
zeigt ebenfalls, dass das Kobaltmanganoxyd von dem schmelzenden 
Bleiglase nicht aufgelöst wird, sondern unverändert darin suspendirt 
ist. In der Malerei braucht man noch ein strengflussiges Schwarz, welches 
von darüber wegfallenden Farben im Schmelzen nicht angegriffen 
wird, das 

Unterarbeitungsschwarz. 

5 Th. Blauviolett (aus Goldpurpur), 1} Th. Kobaltmanganoxyd, 
1} Th. Zinkoxyd werden innig gemengt und auf der Glasscheibe fein- 
geriebeo. 

Deckweiss, 

1 Th, Mennige, 1 Th. weisser Sand und 1 Th. krystallisirte Borax- 
säore werden gut gemengt und in einem Forcellantiegel geschmolzen. 
Diese weisse Emaille» hat die Eigenschaft, beim schnellen Erkalten, 
wenn man sie z. B. in Wasser ausgiesst, ein farbloses klares Glas zu 
bilden, langsam erkaltet, aber vollkommen weiss und undurchsichtig 
zu sein. Durch Erhitzen des klaren Glases bis zur Schmelzhitze wird 
ihm seine Durchsichtigkeit wieder genommen, und es wird undurch- 
sichtig, wie vorher. Es theilt diese Eigenschaft übrigens mit den 
Emaillen, deren Opacilät durch Arseniksäure oder Wolframsäure hervor- 
gebracht wird. Die Undurchsichtigkeit wird hier vermuthlich durch 
Aasscheidung von kieselsaurem Blei bewirkt, wie in den bekannten 
weissen Emaillen durch arseniksaures oder wolframsaures Kali, oder 
durch Zinnoxyd. 

Dieselbe ist jedoch von unendlicher Feinheit, denn unter dem 
Mikroskop sieht man nur eine gelbliche Trübung des Glases, die selbst 
bei der stärksten Vergrösserung noch nicht einzelne Partikelchen unter- 
scheiden lässt. 

Das Weiss dient zum Markiren der lichtesten Stellen der Bilder, 
wo man nicht im Stande ist, dieselben durch Biossiegen der weissen 
Oberfläche des Forcellans hervorzubringen, wird ausserdem, öfters in 
geringer Menge den gelben und grünen Farben zugemischt, um sie 
deckend zu machen. 

Bleifiuss. 

Ein farbloses Bleiglas zum Ueberarbeiten über mattgebUebene 
Stellen der Malerei, so wie zum Vermischen mit zu strengflüssigen 
Farben, erhält man durch Zusammenschmelzen von 5 Th. Mennige, 
3 Th. weissem Sand und 1 Th. calc. Borax. 

(Fortsetzung folgt.) 



III. litteratur nnd Kritik. 



Der Meteorit von Braunau am 14. Juli 1847. Actenmässige 
Darstellung, Beschreibung und Analyse, nebst Ansich- 
ten über die Natur der Meteoriten, von C.C. Beinert. 
Breslau, in Comnaission bei Ed. Trewendt. 1848. VIII. 
52 S. mit 3 Taf. und 1 Situationsplan. 

Wenn bekanntere Naturerscheinungen, durch merkwürdige und 
oft wunderbare Phänomene dem staunenden Auge der IVIenschen sich 
kundgebeird, schon die allgemeine Aufmerksamkeit fesseln und zum 
Nacf^denken über ihr Entstehen auffordern, um wie viel mehr müssen 
dies nicht solche thun, welche nicht so häufig "ferscheinen, sich durch 
Grossartigkeit und Pracht auszeichnen und über deren Entstehung die 
verschiedenartigsten scharfsinnigsten Hypothesen von den Physikern 
aufgestellt worden sind, ohne dass die Wahrheit derselben bis jetzt 
hätte mit Gewissheit nachgewiesen werden können. Zu diesen letz- 
teren gehören unstreitig die Meteorsteinfälle. Obgleich wir bis jetzt 
von mehr als 300 solcher Meteorsteinfölle Kenntniss haben, so besitzen 
wir doch nur von einigen wenigen Nachrichten, die sich auf unbe- 
fangene Beobachtungen glaubwürdiger Augenzeugen gründen. Es ist 
aber unumgänglich nöthig, wenn wir in das Wesen und Entstehen sol- 
cher Naturerscheinungen immer mehr eindringen und die Vorgänge 
bei denselben näher erforschen wollen, dass die genauesten Beobach- 
tungen bei jedem neuen derartigen Phänomen angestellt und die ge- 
wissenhaftesten Berichte darüber erstattet werden. Um so dankens- 
werther ist jes, dass der schon längst als scharfer Beobachter, als 
eifriger, und wo es gilt, der Wissenschaft förderlich zu sein, keine 
Kosten scheuende, bekannte Forscher, Herr Apotheker Be inert in 
Cbarlottenbrunn es sich zur Aufgabe machte, an Ort und Stelle alle 
Data EU sammeln und eigene Beobachtungen anzustellen, welche in 
irgend einem Bezüge zu dem Aleteorsteinfalie stehen, der sich am 
14. Juli 1847 bei Braunau in Böhmen ereignete. Die Resultate sei- 
ner Nachforschungen hat derselbe in der oben angegebenen kleinen 
,gchrift der Oeffentlichkeit übergeben; sie enthält ausführlich alleThat* 
Sachen, welche irgendwie zu erlangen waren und authentisch sind, 
weshalb sich Referent erlaubt, den Inhalt kurz anzugeben, um auf 
diese interessante Schrift die Aufmerksamkeit hinzulenken. 

Zuerst erhalten wir das Geschichtliche des erwähnten Meteorstein- 
fialles nebst dem von demselben Verfasser über den nämlichen Gegen- 
stand in der Breslauer Zeitung No. 176. 1847. befindlichen Aufsatze 
mit ergänzenden Bemerkungen über jene Meteoreisenmasse. Dann folgt 
die protocollarische Vernehmung von fünf Personen, welche die 
Erscheinung von verschiedenen Standpuncten beobachteten, woran der 



y«if. lu^fauf be^^ndete wissensehaftiiclieTBeiiierkattfeii feiifipft; hierauf 
die cb e m i s ch e A n a I y s e nach den HH. F i s cfa e r und D n f I o s. Der fol- 
.gende Abschnitt enthalt einekune V eher sieht der Haupierseheinungenyvon 
weichen Meteorstein fälle hegleitet sindf und charakteristische Kennzeichen 
der Meteorsteine, Der Hr. Verfasser behauptet, dass jeder JMeteorit lur- 
spxunglich aus einem Kern und einer Rinde besteht, ersterer die 
schwerem Metalle, wie Eisen, Nickel enthaltend, letztere die leichte- 
:reo> wie Silicium, Magnesium u. s. w. Als das eiltschiedenste Kenn- 
seichen aller Arten von Meteorsteinen giebt der Herr Verf. das Nickel 
an, und vermuthet, dass bei der bis jetzt einzigen Ausnahme hiervon, 
bai dem erdigen Meteorstein von Stannern in Mähren, das Nickel bei 
der Analyse nur übersehen worden sei. Aber der am 13. Juni 1831 
lu Juvenas im Departement Ardeche. gefallene Meteorstein enthält nach 
der neuesten Analyse von Rammeisberg auch nicht eine Spur von 
Nickel. — Dann folgen: Ansichten älterer und neuerer Physiker über 
den Ursprung der Sternschnuppen, Feuerkugeln und Aerolithenfälle^ 
nebst des Verfassers eigenen, auf den Aerolithenfail bei Uraunau sich 
gründenden aphoristischen Ansichten, Nachdem der Verf. in fiärie 
die derartigen Forschungen von Chladni, Laplace, Howard, 
V, Schreibers, Patsch angegeben hat, beleuchtet er erst kurz 
unsern Begriff von Welteoraum und Weltenäther, und entwickelt hier- 
,auf seine Ansichten. 

Der Weltenraum war mit Urmaterie erfüllt, aus der sich durch 
die bekannten Kräfte — Anziehung, Abstossung — unzählige WeH- 
körper (Sonnen, Planeten, Monde) bildeten, wodurch der Weltenäther 
so weit verdünnt wurde, dass die geschaffenen Weltkörper in ihren 
Bahnen beharren konnten. 

Dieser Bildungsprocess dauert noch fort, wie Sternschnuppen, 
ASrolithen beweisen. 

Das StoffverhäUniss im Weltenäther zur Bildung neuer Körper 
bleibt constant, denn es findet zwischen dem Weltenäther und den in 
ihm rotirenden Weltkörpern ein ewiger Austausch, ein beständiges 
Geben und Empfangen statt. — Zur Unterstätzung dieser Theorie 
fuhrt der Verfasser Fusinieri's Idee, »dass Atome unserer Erd- 
elemente in den Weltenäther übergehen können«, weiter aus, wie 
dies auch Egen und F. G. Fischer annehmen. 

Die Bestandtheile der Meteoriten befinden sich also im Welten- 
äther. Wie sind sie dabin gekommen? Ist die Möglichkeit vorhan- 
den, dass sie von dem Weltkörper durch dessen Atmosphäre in den 
Weltenäther gelangen? Diese Frage sucht der Herr Verfasser durch 
die Annahme zu beantworten, dass der Wasserstoff mit allen Körpern 
Verbindungen eingehen könne, die flüchtig sind und leichter als die 
Atmosphäre, sich in Folge dessen in derselben in die Höhe ziehen 
nnd auf diese Art in den Weltenäther gelangen. Hierbei drängt sich 
nun anwiilkürlich die Frage auf: Sind diese Wasserstoffverbindungen 
aber wirklich in solcher Menge vorhanden^ dass daraus so ausser- 
ordentlich grosse und schwere Meteorite gebildet werden können? 
Denn bis jetzt sind solche Wasserstoffverbindungen noch nicht genü- 
gend in unserer Erdatmosphäre nachgewiesen worden. Können 
sie nur erst durch die Analyse in bestimmten Verhältnissen nachge- 
wiesen werden, so wird man auch leicht berechnen können, in wel- 
cher Menge sie vorhanden sind^ und wird zu eben so erstaunlichen 
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R«saliaten g^elangen, wie «ie Liebig durch seine Forschnngen in der 
Zoochemie und Agriculturchemie geliefert hat. Eine hierauf besüg- 
liche interessante Berechnung besitzen wir von einem Hrn. v. Reden 
(in de Luc's Briefen über die Geschichte der Erde), die sich Ewar 
nicht auf die Resultate einer Analyse gründen^ sondern auf den Ver- 
lust, der sich bei Ausbringung von Metallen aus ihren Erzen ergiebt. 
Aus den Clausthaler Gruben werden jährlich zu den Hütten geliefert 
an Schlichkohlen '244,000 Otr., dazu erforderliches Holz 50,000 Ctr. 
s= 294,000 Ctr. Nach Beendigung der Arbeit wurden an metallischen 
Bestandtheilen gewonnen: Silber, Kupfer, Blei, Glätte 48,200 Ctr., 
Schlacken 31,000 Ctr. = 79,200 Ctr. Es gingen also in Dämpfen 
auf 214,800 Ctr. Die verbrauchten 170,000 Centner Kohle und Holz 
lassen ungefähr 1000 Centner verglaster Erde zurück, mithin steigea 
von den verbrennbaren Mineralien 160,000 Centner auf, und von den 
mineralischen 54,800 Centner, worunter Wasser, Blei, Eisen, Zink, 
Schwefel, Spiessglanz, Arsenik u. s. w. 

Wird nun auch angenommen, dass die erforderliche Menge mine- 
ralischer Substanzen im Weltenätber wirklich vorhanden ist, um solche 
ungeheure Meteormassen zu bilden, durch welche mächtige chemisch- 
physische Kraft werden aber diese unendlich fein vertbeilten Substan- 
zen in so grosse compacte Massen vereinigt? Ist es allein nur die 
Elektricität? Sollten wir bei dergleichen Naturerscheinungen nicht 
verleitet werden, der Natur noch etwas von der Schaifungskraft zu- 
zutrauen, die sie doch einmal gehabt haben muss? 

Als Anhang ist noch beigegeben: »Die Resultate der chemischen 
Analyse des Arvaer Meteoreisens von Patera«, und ein längerer Aus- 
zug aus dem Journ, univ. des Sciences et des Soc» sav. en France 
aVEtranger, No.725, 24,Nov.lS47, welcher eine Classification meteo- 
rischer Mineralien von Shepard, Professor am medic. Coilegium in 
Sud-Carolina, enthält. 

Die beigegebenen Abbildungen stellen dar: Taf. 1. die beiden 
Meteoreisenmassen von Braunau, ihrem Aeussern nach ; Taf. 2. zwei 
geätzte Platten, worauf die Widtmanstädtschen Figuren, nebst mandel- 
artigen Schwefelkies-Einschlüssen ; Taf. 3. eine naturgetreue Zeichnung 
der Wolke, welche die Meteorite begleitete; T. 4. ein Situationsplan 
von der Stadt Braunau und Umgegend. 

Diese kurzen Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, wie 
viel Interessantes diese kleine Schrift des Verfassers enthält, so dass 
sie allen, welche für wissenschaftliche Erklärung der Naturerscheinungen 
Sinn haben, gewiss nur willkommen sein kann. 

Wlpl. 
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Zweite •^biheilunff. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins. 



1) Vereins - Angelegenheiten. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Conits 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Grunewald in Strassburg. 

Im Kreise Bromberg 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Wedel in Schneidemühl. 

Im Kreise Cassel 

ist ausgeschieden durch den Tod : Hr. Ober- Med. -Assessor Apoth. 
Dr. Wild in Cassel. 

Notizen aus der General- Correspondenz des Vereins. 

Von Hrn. Apoth. Sedlaczek in Wien über Medicinalreform in 
Oesterreich und Apotheker- Vereine. Von Hrn. Kreisdir. Neunerdt 
wegen mehrerer Anordnungen im Kr. Elberfeld. Von Hrn. Dr. Lu- 
canus Einsendung für das Archiv. Von Hrn. Beb se wegen Studien- 
viBterstütKung. Von Hrn. Vicedir. Schnitze wegen neuer Mitglieder. 
Eingang von Restbeitragen. Von Hrn. Dir. Dr. Hersog wegen Ver- 
einscapital-Angelegenheiten. Von Hrn. Dir. Dr. du Menil Einsen- 
dung von Beiträgen zum Archiv. Von Hrn. Kreisdir. Dr. Ingenobl 
wegen Austritts mehrerer Mitglieder im Kr. Oldenburg. Von Hrn. 
Vicedir. Retschy ebendeshalb. Von Hrn. Vicedir. Gisecke wegen 
Todes des Gehülfen Koch in Artern, Unterstützungs-Angelegenheit^ 
Reste in der Rechnung. Von Hrn. Kreisdir. Stresemann wegen 
Unterstützungs -Angelegenheit. Von Hrn. Dir. Overbeck Vorschlag 
wegen Generalversammlung. Von Hrn. Kandier in Wechselburg 
Dankschreiben wegen Pension. Von Hrn. Dir. Dr. Geisel er wegen 
Unterstützung des Hrn. Pol lack. Von Hrn. Geh. Med.-Rath Dr. 
Fischer wegen Beitrags zum Archiv. Von Hrn. Hartert wegen 
seiner Angelegenheiten mit der Medicinalbehörde. Von Hrn. Dir. Dr. 
Herzog wegen mehrerer Directorial- Angelegenheiten. Von Hrn. Viced. 
Dr. Fiedler wegen Todes des Hrn. Ober -Med. -Ass. Dr. Wild in 
Cassel. Von Hrn. Vicedir. Schnitze wegen Unterstützung des Hrn. 
Schmidt in Mogilno. 

Ew. Wohlgeboren danke ich in Erwiederung auf Ihr Schreiben 
vom 21« V. M. für die gefällige Einsendung des Mfirzheftes von dem 
Archiv der Pharmacie, so wie für die Mittheilung Ihres Gutachtens 
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Vereinszeitung. 

über den Entwurf einer Apotheker-Ordnung von dem Dr. Lucanas 
und dem Apotheker Schacht, In Beziehung auf die zuletzt genannte 
Blitlheilung gebe ich Ew. Wohlgeboren gern die Versicherung, dass 
Ihre schätzbaren Bemi^rkupgep bm der h«yi^rsl«b€Bd«ii Berathung der 
neuen Apotheker-Ordnung sorgfftltfg werden erwogen werden. 

Berlin, den 5. Mai 1849. 

Der Minister der geii^tlicben, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

La den barg. 
An 
den Oberdirector des norddeutschen 
Apotheker -VereiQf, Hrn. Mod.tRailh 

Dr. Bley Wohlgeboren zu 
2190. BcrnbHrg. 



Dankschreiben, 

An das Ober-Directorium des Apotheker-Vereins. 

Ganz wider mein Erwarten erhielt ich am 33. Mai, am Tage mei- 
nes fünfzigjährigen Uierseips, durch Herrn Dr. Herzog ein Schreiben 
vom Vereins-Directorium, nebst beigefügtem Ehrendiplom. Ich glaubte 
nicht, dass dieser fiir mich so verhingnissvolle Tag von einem meiner 
hiesigen Freunde veröffentlicht worden wäre, und ich halte mir YOtm 
genommen, diesen Tag im Kreise meiner Familie ganz in der Stille zu 
feiern. Um so überraschender war mir das «o herzliche Begluek- 
wünschungsschreiben, nebst dem Ehrendiplom^ womit ich an diesem 
Tage von Ihnen beehrt wurde. Ach! es war für mich eine rührende 
Soene, aber auch eine Stunde der Freude, der ich in der letalen 
Minale meiaea Erdenlebens gedenken werde. 

Nehmen Sie nun von mir, dem 74 Jahre alten Jabilnr^ meinea 
herzlichen Dank, und wünsche ich herzlich, dasa auch IhaeQ AUeQ der 
Weltenichopfer eine dauerhafte Gesundheit und glückliches Aller sehen^ 
kea möge, damit Sie noch viele Jahre für daj Wohl der Menfchfili 
und unserer Standesgenossen wirken können. 

Hochachtungsvoll empfiehlt sich Ihnen Allen 

Ihr alter College G. Liebermenn. 

Grünenplan^ den 4. Juni 1849. 



Todes(mxeige, 

Ich erfülle hiermit die traurige Pflicht, Ihnen den tödtlichen Hin-« 
Irin eine9 unserer geachtetstenVerein^mitglicder, meines Freundes und 
früheren Amtscollegen, des Herrn Ober-Medicinal-Asseßsprs und Apo- 
thekers, Dr, pharm. ^) Job. Rudolph Wildi an^uiseigen, d^^r oacli 
längerem Kranksein am 27> Mai im ^6st^n (icbensjahre sanft enW 
SQblpfeo ist. 

Der Verstorbene war seit 1814 Inhaber der väterlichen Apotheke 
hieselbst, trat 1815 als pharmaceutischer Assessor in das Kurfürst!. 
Ober-Sanitäts-Collegium und bekleidete diese Stelle bis zum Jahre 1839, 



**) Hierzu graduirte ihn die Univeraitfit Harburg durch Ehren -Pro* 
motfon bei der dritten Sfloularfeier am 29. Jttli 1837. 
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wo er aaf sein Nachsuchen mit der gesetslichen Pension in RahesUind 
versetzl wurde« 

Auch war er nach dem im Jahre 1818 erfolgten Tode des dama** 
Vigen Kurfärstl. Hof- Apothekers Schwarzkopf als solcher dessen 
Nachfolger, bis zum Regierungsantritt des Kurfürsten Wilhelm II., 
und fortwährend wirkliches Mitglied des Kurförstl. Landwirthschafts-» 
Vereins in der Provinz Niederhessen. 

Bei Ausbreitung des norddeutschen Apotheker-Vereins in Kur«* 
hessen (1821) war er einer der ersten, die demselben beitraten, nnd 
bat er jederzeit daran den wärrosten Antheii genommen. 

Neben seinen Berufsgeschäften als Apotheker und pharmacentiscliM 
Mitglied des Kurfurstl. Ober-Medicinal-Collegiums widmete er sein« 
Erholungszeit seinen bedeutenden botanischen Gartenanlagen , denen 
er mit besonderer Sachkenntniss und Wissenschaft ein solches Ansehen 
zu verschaffen wnsste, dass sie als zu den Sehenswürdigkeiten Cas- 
sels gerechnet und im Auslände bekannt, sowohl von Pflanzenkennern, 
als Liebhabern der Pflanzen- und Gartenknnde von nah und fern viel-* 
fach besucht wurden. 

Bei Anerkennung eines solchen verdienstlichen Wirkens in Kunst 
und Wissenschaft wurde ihm die Ehrenmitgliedschaft mehrer gelehrten 
Gesellschaften zu Theil, so wie nicht minder als Beweis des Vertrau- 
ens seiner ihn ehrenden Mitbärger er seit 1835 ordentliches Mitglied 
des städtischen Bürger-Ausschusses war. 

Ausgezeichnet durch Herzensgute und einen biedern Charakter, 
war er seinen Fachgenossen gern ein bereitwilliger College und sei- 
nen vielen Freunden stets ein treuer, lieber Freund; Eigenschaften, 
die ihm bis in die späteste Zukunft ein ehrenvolles Andenken erhal- 
ten werden. 

Gas sei, den 10. Juni 1849. F. 



2) Apolbekenreform -Angelegenheiten. 

Der Staat und die Apotheken ; von O.A.Ziurek, Apotheker, 
Berlin 1849. 

Der Verfasser kommt nach einer langen Einleitung über die Noth- 
wendigkeit des Staates zu der Aufstellung des Satzes : In der Ab- 
sicht der Reorganisation der Apothekerverhältnisse liegt die indirecto 
Meinungsäusserung des Staats, daäs ihr gegenwärtiger Einfluss auf das 
Allgemeinwohl entweder jetzt schon seinen Ansprüchen nicht mehr 
genügt, oder dass er in dem Entwickelungsgange des ganzen Instituts 
keine Sicherung für die Interessen der nahen Zukunft sieht. Der Staat 
müsse also die Quellen aufsuchen, welche ihn zu einer Reorganisation 
drängen. Dabei habe er Rechenschaft zu fordern über das System 
der Erziehung, die Garantie der Ausbildung, die Art der Vertretung 
und Ueberwachung des ganzen Standes; wie er den Umfang der Exi- 
stenzmittel, Privilegien und Concessionen und deren Intensität, die 
Arzneimitteltaxe in Erwägung zu ziehen habe. ^Nachdem er dann die 
mannigfachen Mängel erkannt habe, wurde es seine Aufgabe sein, jene 
für die Dauer unmöglich zu machen. Der Verfasser kommt dann nach 
einer kurzen Besprechung über die Richtung der Wissenschaft in 
Deutfchland überhaupt zu dem Ausspruche, dass der Einfluss der 

6* 
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WiflseDSchafk auf die Pharmacie sich in Deutacfalandy somal dem nörd- 
lichen, am meisten geltend gemacht habe. Bei Betrachtung der frü« 
heran Verhältnisse, wonach keine Trennung der Medicin von der 
Pharmacie statt gefunden, meint der Verfasser, der Arzt wurde wohl 
so oft Apotheker, als der Apotheker Arat gewesen sein. Prioritats* 
rechte fQr eine der heiden Wissenschaften zeigten sich mindestens 
zweifelhaft, es könne also keine eine Suprematie über die andere 
beanspruchen. Beide Wissenschaften hätten sich streng in das einst 
gemeinsam besessene Feld getheilt. Die Medicin hätte seitdem den 
wissenschaftlichen Theil der Pharmacie nicht mehr in ihren Bereich 
gezogen, oder ihm doch nur eine untergeordnete Bedeutung beigelegt. 
Dieselbe habe in wissenschaftlicher Hinsicht grosse Fortschritte ge- 
macht, doch sei die Naturwissenschaft von ihr bisher weniger beachtet, 
und gleichwohl wollten die Junger derselben auf diesem Felde die 
Examinatoren spielen. Ihnen solle die Beurtheilung der Anforderun- 
gen eines andern, ihnen durch seine theoretische und praktische Rich- 
tung durchaus fremden Standes zustehen. Und dieses nicht allein, sie 
sollten eine solche Suprematie auch in der Praxis üben, wo die miss- 
lichen Folgen davon nicht bloss mehr indirect durch Vernachlässigung 
der Angelegenheilen des überwachten Standes, sondern ganz direct 
durch das laxer gewordene Verhältniss jenes Standes dem Allgemein- 
wohl zur Last fallen könnte. 

Eine Ueberwachung der Apotheken durch den Staat sei nöthig. 
Aber man dürfe fragen, wo der Arzt sei, der zur gehörigen Beur- 
theilung der Apothekenverhältnisse die nöthigen Kenntnisse besitze. 
Es sei ein Irrthum des Staates, dass er die Aerzte damit beauftragt 
habe. Der Staat solle die Ueberwachung in die Hände des Standes 
selbst legen und sich erfreulicher Resultate versichert halten. JMit 
der Bahn für ihre freie Entwickelung solle er der Pharmacie auch die 
Mittel bieten, diese zu fördern. Bis dahin habe der Staat nur die 
Kenntnisse von den Pharmaceuten gefordert. Er habe zu wenig auf 
die Ausbildung derselben gesehen. Dieses müsse durch ein auf wis- 
senschaftliche Principien basirtes Erziebungssystem geschehen, darüber 
sei bei den Apotheken-Revisionen zu wachen. Man solle vom Lehr- 
ling Vorkenntnisse in der Physik und Chemie fordern. Man solle den 
Lehrling gradatim in die Naturwissenschaften einführen und die spe- 
cielle Unterweisung in dem wissenschaftlichen Verständniss der Berei- 
tungs- und Prüfungsweise der officinellen chemisch- pharmaceutischen 
Präparate sein lassen. So auch mit der Unterweisung in der Botanik 
solle man mit der Terminologie beginnen und endlich auf die Droguen 
übergehen. Die praktische Ausbildung müsse mit der wissenschaft- 
lichen gleichen Schritt hallen. In einem Jahre könne das Studium so 
weit gediehen sein, dass die praktische Unterweisung in der Berei- 
tungsweise der Arzneimittel folgen könne. Dann solle fortgeschritten 
werden in der Unterweisung der Prüfung der Präparate, wie Roh- 
waaren. Dann solle die Receptur an die Reihe kommen. So werde 
der Zögling mit Ehren das Gehülfen -Examen bestehen. Dann sei er 
sich selbst zu überlassen. 

Bei den Revisionen solle man nur die praktische Thätigkeit beur- 
theilen Für ein solches System, was gewiss viele selbst wissenschaft- 
liche Apotheker schon befolgt haben werden, hätte der Staat alsdann 
die weitere Forlbildung zu unterstützen durch Begründung pharma- 
ceutiscber Facultäten, mit pharmaceutischen Laboratorien und den 
nöthigen Sammlungen ausgerüstet, »so wie einem botanischen Garten. 
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Verf. will darin die Ausbildahg in drei Semettern vollendet wisteD, 
in dem Isten Semester: Physik, Chemie der unorganischen Körper, 
Terminologie und Morphologie der Pflanzen, nebst Mineralogie; im 
2ten Semester : Chemie der organischen Körper, theoretische Analyse, 
Demonstration lebender Pflanzen und Pharmakologie; im 3ten Semester: 
technisefa-pharmaceutischer Cursus, praktische Analyse, Demonstration 
officineller Pflanzen und Droguen — gelehrt wissen, und es sollte jedem 
Pharmaceuten die Pflicht auferlegt werden, diesen Cursus durchzu- 
machen. Diejenigen, welche sich weiter ausbilden und den Grad eines 
Doctors der Pharmacie erreichen wollten, hätten dann noch zwei 
Semester auf Toxikologie, Maieria medica, Pflanzenphysiologie und 
organische Analyse zu verwenden. Mit diesem Institute könne eine 
Unterrichts-Anstalt für Landwirthe und eine Apotheke zur Versorgung 
der Krankenhäuser verbunden werden. 

IKur so werde der Staat eine gute Garantie haben fär die Aus- 
bildung der Pharmaceuten und Zulässigkeit für das Examen. 

Für die Lehrlinge mässe man Kenntniss eines lateinischen und 
griechischen Classikers, Algebra, Geographie und mehr als gewöhn- 
liche Kenntnisse im deutschen Styl, oder Abgang aus Secunda oder 
Uuterprima fordern. 

Das Examen am Ende der Lehrzeit solle zerfallen in Anfertigung 
von drei Präparaten, Anfertigung und Taxirung einiger Medicamente, 
Prüfung einiger Präparate, mündliche Prüfung über Chemie, pbarma- 
ceutische Botanik und Pharmakologie. Die Lehrzeit solle mindestens 
drei Jahre dauern. Dem gemäss fortschreitend sollen nun auch die 
Examina der Gehulfen behufs der Uebernahme oder Verwaltung einer 
Apotheke sein. Von denjenigen, welche das Doctor-Examen machen 
wollten, solle man noch Abiturien - Prüfungszeugniss fordern. Dieses 
scheint mir, so sehr ich sonst mit dem Verfasser in seine bisherigea 
Forderungen einstimme, nicht gerade nöthig. 

Der Staat solle die Vertretung der Pharmacie durch eminente 
Apotheker innerhalb der Behörden veranlassen. Er solle die Profes- 
soren der Pharmacie aus den gediegensten Apothekern wählen und 
aus denselben die Mitglieder der Ober-Examinations-Commission zu- 
sammensetzen^ in welcher der als Rath bei der Oberbehörde der Pro- 
vinz fungirende Apotheker und noch zwei Apotheker Sitz und Stimme 
haben sollten. Ausser diesen müsse noch ein Ministerialrath Vertreter 
des Standes und das Organ des Staates sein. In jeder Provinzial- 
Regierung sollte ein Pharmaceut Mitglied sein. Auch Revisoren und 
Kreis-Apotheker sollen bestellt werden. Nur der Ministerialrath und 
die Regierungsmitglieder sollen besoldet werden, alle andern sollen 
nur Ansprüche auf Diäten haben. 

Die Beamten soll der Staat selbst bestellen, ohne Einmischung des 
Standes. 

In dem folgenden Abschnitte stellt der Verfasser dar, wie die 
möglichst höchste, auf die Anfertigung der Arzneimittel angewandte 
wissenschaftliche Bildung dem Staate einen Anhaltspunct zur Beur- 
theilung des absoluten Werthes der Arzneimittel, der Wohlstand sei- 
ner Staatsbürger aber die Mittel zur Bestimmung des realen Werthes 
jener darbieten müsse. Eine möglichst grosse Näherung beider, einen 
dauernden Einklang könne er nur dann erwarten, wenn er sich fort- 
dauernd die Fragen beant\i orten liesse, ob die Vertreter der Phar- 
macie genugende wissenschaftliche Bildung besässen, ob die Art, wie 
sie diese geltend machten, ihr auch entspräche, und ob die ihnen 
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überwiesenen ExistentmiUet aaireichend seien und im Verhlltniss ttt 
den Bedürfnissen und den Mitteln seiaer äbrigen Mitglieder festgesteUt 
wiren. 

Bisher knbe der Staat die den Apothekern gewährten Existenz- 
mittel nur nach dem Grade des Einflasses der Wissenschaft ahgemes- 
aen, weleke er aus dem Vergleich »einer eigenen Anspröche und der 
Högiichkeit, sie geltend zu machen, gefolgert habe. Üurch den Man- 
gel eines organische« Zusammenhanges habe er sich das Yerständnisa 
für die Würdigung ihres wirklichen Einflusses vergeben. Der Staat 
kabe die Wichtigkeit dieser Angelegenheiten nicht genugsam beachtet, 
and um die Folgen früherer Incenseqnenzen wieder auszugleichen, 
müsse er sein precaires Verbältniss znr Pharmacie einem niotivirten 
principiellen weichen lassen. Nur ein directer« mit allen Apotheken 
gleich intensiver Zusammenhang könne ihm das Recht gewähren, die 
»ystematische Erziehung und ihre Resultate, die Existenzmittel und die 
Gegenleistung dafür, von seiner unmittelbaren Beurtbeilung abhAngen 
tvL lassen. 

Der Verf. sucht dann darzuthun, dass der Staat die Apotheken- 
privilegien in der ersten Zeit als Belohnung für wissenschaftliche Lei- 
stungen gegeben habe, was rücksichtlich des Gemeinwohls eine aner- 
kennenswerthe Maassregei gewesen, aber durch spatere Ausdehnung 
und die Yerkäufiichkeit schädlich geworden sei; indem er sein allei- 
niges Recht negirt habe, so habe der Staat das Capital monopolisirt, 
£v habe später auch die Interessen des Capitals sickern müssen. Diese 
indirecte Anerkennung des Capitals von Seiten des Staats, welche nur 
ans der Einsicht momentaner Nothwendigkeit hervorgegangen, sei von 
Seiten der Apotheker als eine directe angesehen und ausgebeutet. Es 
sei der eigentlich relative Werth der Apotheken, der Mangel an einer 
bestimmten Garantie von Seiten des Staates, sowohl für den Umfang 
der Kundschaft, als für die Höbe der Taxe von den Apothekern ganz 
übersehen; mit den Ressourcen, welche dem Apotheker geboten, seien 
die Preise der Apotheken fortdauernd gleiehmassig gestiegen, und so 
eine Last dem Staatsganzen erwachsen. Der Staat habe allerdings 
diese Last erkannt. Er habe als Mittel zur Abhülfe die Concessionen 
geschaffen. Der Gewerbefreiheit habe er die Apotheken nicht können 
Terfallen lassen, aber in neuerer Zeit habe er das Recht der Aus-* 
schlüssigkeit (doch wohl Ausschliesslichkeit?) besckränkt. Wenn er 
nnn mit beiden Maassregeln sich begnügt hätte, so würde er den Impuls 
tu. späteren Wirrnissen beseitigt haben. Dies habe er nicht gethan; er 
habe die Privilegien bestehen lassen und Institute geschaffen, deren Ver- 
käuflichkeit an seine Genehmigung gebunden war, so sei Zwiespalt in 
die Verhältnisse gekommen. Der Staat habe, so meint der Verf., die 
Anfrechthaltung der Privilegien nicht dulden dürfen. D« dieses den- 
noch geschehen, so habe er jetzt nur die Alternative, entweder die 
Unabhängigkeit der Institute, das Aufhören eines directen Zusammen- 
hangs mit sich, zu decretiren, oder aber sich die unmittelbare Inter- 
vention, wie er sie ursprünglich gehabt und geübt, in ihrem ganzen 
Umfange zu vindiciren. Er müsse also entweder den unbedingten 
Verkauf aller Apotheken statuiren, oder freie Concurrenz eintreten 
lassen. Beide Zustände würden aber mit seiner Pflicht collidiren, und 
er müsse beiden seine Sanction versagen. Sei nun auch jetzt die 
Beurtbeilung des relativen Eininsses auf das Allgemeinwohl, den der 
Staat der Pharmacie zuerkenne, und die der Bedürfnisse kerne nor- 
male, das Gesamaitbudget für die Apotheken mithin ein nickt gans 
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der Bilanz des absoluten totalen Werthes der Pba^lttiicie urtd dcil 
allgenieinen Vermögens, ihr das entsprechende Aeqaivaleot la bieten, 
immer die Revenue bleiben werde» welche der Staat dem Stande, und 
die Sicherung, die er den Interessen der Allgemeinheit zu gewähren 
haben werde. Wenn der Staat die Regulirung auf bestimmte Privi- 
legien basirt haben werde, so könne er eine willkürliche Aenderung 
nicht gestatten. Freie Concurrenz^ wie unbedingtes Verdusserungs- 
recht, würden beide Bur tolge haben, dass der Staat das Recht der 
Pestbattung der gesaromten Existenzmittel entweder ganz aufgebeoi 
oder docll einseitig dabei verfahren müsse. Freie Concurrez könne 
Hur alle Missstände und Mängel der Apothekenverhältnisse, wie sie 
in England und Nordamerika angetroffen werden, hervorrufen und die 
Interessen der Apotheker schonungslos gefährden. Wenn auch -der 
Stasi bei der Sorg« für Am allgemeine Wohl das des Einzelnen nicht 
berücksichtigen könne, so könne ihn das nur leiten, wenft kein an- 
derer Weg £0 gflnstigem Einwirken vorhanden sei, aber der Staat 
könne und dürfe keinen Weg einschlagen, der den Ruld von Hunder* 
ten T(»it Familieii herbeiffihren würde. 

Aber auch den schrofren Gegensatz zu jenem Verhältnisse, die 
Fortentwickelung der Apotheken -Institute auf dem frühem Wege, 
kOnn« der Staat unmdgitch billigen, weil in ihrem Gefolge die Phar- 
macie aus einer Sache des Staats eine Sache der Privaten werden 
Ward«. Ddrch das freie ilnbedingte Verkaufsrechl aller Apotheken, 
mit dem Aufhören der Gegenseitigkeit, der einzigen Basis für das Recht 
staatlicher Intervention, würde der Staat gleicherweise das Recht zur 
tJeberwachnng der Apotheken als Privat-Institute verlieren. £r müsse 
einen Zustand zu schaffen suchen, in welchem er für sich die Siche- 
rang einer unbedingten Suprematie in Anspruch nehmen könne, indem 
•r der Wissenischaft ihre Geltung, dem Allgemeinwohl die grösste 
Berüoknelitigttng^ dem Stande Erziehung, Ausbildung und eine dem«» 
f^mdise Revenue, 6tn besitzenden Apothekern ihr Eigentbum, detk 
iiMitilosen die JHöglichheit einstiger Selbstständigkeit und dem ganzen 
Institute eine dauernde orgtrnische EntWickelung aus sich selbst her-* 
lina Wi sichern im Stande sei. Er habe nur noch für den gleich inni- 
gen, gleich direkten Zusammenhang aller Institute mit sich in sO weit 
Sorge zu tragen^ als es ihm ihre Bedeutung zur Pflicht mache. Einem 
eolchen (lege die Bedingniss der Aufhebung der Privilegien unter, die^ 
dürfe jedoch nur, der Billigkeit gemäss, gegen Entschädigung, def 
Privilegien-Inhaber geschehen. Deshalb müsse eine Abschätzung des 
Werthes der Privilegien vorangehen. Der Staat habe nur jenen Schaden 
XU ersetzen» welcher den gegenwärtigen Besitzern durch seine Schran-» 
ken erwachse. Um den Werth eines Privilegiums zu bestimmen, solle 
man den Taxwerlh der Kundschaft, den W^erth des Hauses, der Ein« 
richtung, des Waarenlagers und der Utensilien von dem zuletzt gezahU 
ten Apothekenpreise abziehen, der Rest würde den Werth des Privi-* 
legs, also die zu entschädigende Summe geben ; dabei könnten jedoch 
nur die innerhalb der kürzesten Zeit statt gefundenen Verkäufe Gel- 
tung bnbert. Ans eitler Reihe der so gefundenen Summen soll dann 
•ine Mittelcnhl genommen werden. Die Aufbringnng der nöthigen 
QeldMiltei #ei eine weitere Frage^ die Schwierigkeiten habe. l>9t 
ytth meinte es bleibe dem Staate nur der eine Weg zur Erreichung 
dieses Zweckes^ nämlich einen Theil der Existenzmittel, die ei* dem 
Apotheker gewähre, dazu tvt verwenden, sich von einem Hemrtiniss, 
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die Apotheker von einein MissverhfiltnUs und dt« Pablicum von einer. 
Last zu befreiem 

Die Privilegien sollen aufgehoben werden und alle Apotheken 
gleiche Berechtigung haben. An die Stelle der Privilegien sollen Ent- 
schftdigungs-Anerkenntnisse treten, welche vererblich und veräusser- 
lich sind und dem Apotheker verzinset werden sollen, doch erst dann^ 
wenn in einem bestimmten Umkreise eine neue Apotheke eingerichtet 
wird; die Zinsen sollen die Apotheker des Kreises aufbringen, mit 
Abzug der auf sie selbst etwa fallenden Zinsen-Entschädigungen. Die 
Verzinsung soll zu 5 Procent geschehen, die Inhaber der Entschädi- 
gungS'Anerkenntnisse sollen nur 4 Procent erhalten; zur tlinlösung 
der Entschädigungs - Anerkenntnisse soll ein Tilgungsfonds gebildet 
werden, aus: 

a) 1 Procent Ueberschuss bei der Verzinsung der Entschädigungs- 
Anerkenntnisse ; 

b) ^ Procent des Entschädigungs - Capitals jener Apotheken, die 
davon keine Interessen beziehen; 

c) ^ Procent der Brutto-Einnahme der concessionirten Apotheken ; 

d) ^ » der Brutto -Einnahme der abgelösten, früher privi- 
legirten Apotheken; 

e) 1 Procent der Brutto-Einnahme neu creirter Apotheken, welche 
keine Entschädigungs- Anerkenntnisse verzinsen; 

f) ans einem jährlichen Beitrage des Staats, gleich der Summe der 
Beiträge sämmtlicher Apotheker. 

Die Einzahlung dieser jährlichen Beiträge soll in Vierteljahrsraten 
geschehen, die ganze Summe der Beiträge halbjährig zur Amortisation 
verwendet werden. 

Der Verfasser meint, das Verkäuflichkeitsrecht der concessionirten 
Apotheken, selbst der, die unter der Fremdherrschaft gestanden, sei 
noch sehr zweifelhaft, wobei wir nicht zustimmen können, sondern 
uns den Ansichten des 6eh.>Raths Dr. Schmid in Jena, denen des 
Fürstenthum-Gerichtsdirectors Dr. Koch in Neisse, welche früher im 
Archive angezeigt und besprochen sind, anschliessen. Der Verfasser 
stellt die Ansicht auf: »Anspruch auf das Recht der unbedingten Ver- 
fügung hat keine der concessionirten Apotheken, Ansprüche auf die 
gesetzliche Sicherung ihres Eigenthums, auf das Recht des Verkaufs^ 
des Vererbens unter Einwilligung des Staats haben sie alle«. 

Wenn der Verf. S. 44 sagt, dass in keinem der civilisirten Staa- 
ten Europa*s die einer Apotheke zugewiesene Anzahl der Einwohner 
10,000 übersteige, so steht das im Widerspruch mit den Erfahrungen 
anderer, da selbst in Preussen auf 16,000,000 Einwohner etwa 1450 
Apotheken kommen, mithin über 11,000 auf eine Apotheke, ebenso 
im Königreich Sachsen; ja in einzelnen Provinzen des ersteren Reiches 
kommen sogar 18,000 und 19,000 Einwohner auf eine Apotheke, wie 
Sponholz in seiner medicinischen Statistik nachgewiesen hat. 

In dem vorletzten Abschnitte stellt der Verf. den Satz auf, dass 
der Staat durch die Reformen im Bereiche des Medicinalwesens einen 
Zustand beanstreben müsse, der dem Allgemeinwohl zu gut komme. 
Darnach hätte derselbe die Verabreichung der Arzneimittel dem Apo<* 
theker allein zu gewähren, und sowohl ihn, als das Publicum vor 
Contraventionen zu schätzen. Als Arzneimittel seien aber alle Stoifo 
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sa beEeichnen, welche den Zweck heben, Krankheiten xu heben. Dia 
Grenzen mässen genau bestimmt werden. Aach den Homöopathen 
dürfe das Selbstdispensiren nicht gestattet werden, eben so wenig wie 
die ärztliche Praxis den Apothekern. Die Landarzte müssten auf das 
Nothdärftigste beschränkt werden. Das Dispensiren der Thierärzte 
will Verf. gestattet wissen, da er die zur Heilung der Thiere gebrauch- 
ten Mittel nicht als Arzneimittel anzusehen erklärt, worin wir nur 
eine Inconsequenz erblicken können. Wir haben uns gegen eine 
solche Ansicht schon früher bei Gelegenheit der frühem Aufstellung 
derselben durch Hrn. Geh. Med.-Rath Dr. Fischer in Erfurt ausge- 
sprochen. Den Handverkauf will der Verf. möglichst beschränkt sehen, 
die Apotheker und der Arzt sollen ihn selbst beschränken. In wie 
weit dies ausführbar sein wurde, hat der Verf. nicht untersucht. Yfir 
glauben, dass der Handverkauf sich niemals auf stark wirkende Arz* 
neistoffe beziehen dürfe, dass aber auch den Droguislen und Kauf- 
leuten niemals ein solcher in kleinen Mengen zu gestatten sei. 

Im letzten Abschnitte bespricht der Verf. das Verhältniss der 
Taxen. Er verlangt mit Recht überall tadellose Beschaffenheit der 
Arzneimittel und eine demgemässe Entgeltung mit Rücksicht auf die 
Arbeit der Präparate. Er rechnet dabei auf billige Rücksichten auch 
Seitens der Apotheker auf die Wohlfahrt des Publicums. 

Diese Schrift ist mit Umsicht und Sachkenntniss verfasst. Gleich- 
wohl können wir dem Verfasser nicht in allen Stücken beistimmen. 
Um den Forderungen des Verfassers hinsichtlich der Vorbildung der 
eintretenden Lehrlinge zu genügen, wird eine Reform des Schul- 
wesens nöthig sein, welche der Apotheker wünschen muss, aber 
nicht herbeiführen kann. Den Unterricht in den Apotheken selbst 
wird jeder dazu befähigte Apotheker, so weit es die praktischen 
Geschäfte gestatten, in der vom Verfasser angeregten Weise aus- 
suführen bemüht sein. Referent hat stets einen ähnlichen Weg ein- 
geschlagen. 

Die Forderung der Facultäten der Pharmacie stimmen uberein 
mit den Beschlüssen des Apotheker- Congresses in Leipzig. Andere 
Stimmen sind dem entgegen. Will man höhere Anforderungen an den 
Apotheker machen, so mag man die Ausführung versuchen, und man 
wird sich überzeugen, dass sie Segen bringen werde. Die Creirung 
yon Doctoren der Pharmacie mag, wie bisher, den Apothekern, 
welche sich fähig fühlen, überlassen bleiben. Die Ablösung der Pri- 
vilegien wird nicht ohne manche Schwierigkeiten geschehen können. 
Man mag den Weg des Verfassers versuchen. Die Genehmigung des 
Selbstdispensirens der Thierärzte können wir auch um des Gemein- 
wohls nicht gut heissen, denn die Thierärzte besitzen nicht genüg- 
same Kenntnisse, die Aechtheit der Arzneistoffe zu ermitteln. Eine 
zweckmässige Maassregel wird die Aufstellung besonderer Thierarznei- 
taxen nach billigen Grundsätzen sein. 

Dr. L. F. Bley. 
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Kritik der 8ehrift: 

}i> Entwurf einer Apotheker -Ordnung für den preusstschen 
Staat, nebst Motiven; von Dr. F. Lucanus und 
/. E. Schacht;<i mit nächst bezüglichen Erklärungen 
über Hebung und Verbesserung des Apothekerwesens. 

(Von einem approbirlen nicht besitzenden Apotheker . 

in Ostpreussen.) 

»Multu fiunt Andern^ ^ed alUer,*. 

Wie einerseits nicht länger ko verkennen gewesen, dftss der teit-* 
herige ZuMand der Phdrmftcie einen dringend<$ti Anspruch tin di6 
gesteigerte Sorge zu erheben hatte, welche neuerdings dem so Ver- 
schiedenartigen Interesse der menschlichen Geseilschaft feu Theil wurde^ 
ffO ist auch andrerseits nicht zu leugnen, dnss unter der Yereinigting 
der namhaftesten Kräfte zwar sehr Vieles und das Ndthigste für detl 
Endzweck der Hebung des Apothekerwesens geschehen sei, dass aber 
dessenungeachtet noch so manches darin Geleistete der Ergänzung 
bedürfe, und noch so Manches tiefer aufzunehmen und ausdrücklicher 
zu verfolgen bleibe, während sich übrigens hie und da bereits sehr 
deutlich erkennen lässt, dass mancherlei Abweichung vom richtigen 
Wege und mancherlei Entfernung vom richtigen Maasse wohl dazu 
beitragen könnten, die nöthige Solidität der betreffenden Bestrebungen 
mehr oder minder verlieren zu lassen. 

Es ist demnach die Absicht des Verfassers, die vorgenannte Schrifl 
und sonstig entsprechende Beitrage der Neuzeil in nähere Beziehung 
iu stellen, um dadurch wenigstens die Anregung befördern 2u helfen, 
auf welche es zur Herausstellung einer richtigen Erkenntnisssunirfle 
tind zu einer mehreren Beförderung lebendiger Theilnahme doch stetd 
50 unerlässlich ankommt. 



»Entwurf einer Apotheker- Ordnung« etc.; von Dr. Luca- 

nus und Schacht. 

Zunächst möge die Erklärung vorangehen, dass der Verfasser 
dieser Blätter sich mit allen denjenigen Inhaltspuncten der Schrift 
quaeslionis^ welche von ihm nicht besprochen sind, vollkommen ein«> 
verstanden betrachtet wünscht. 

Im Vorworte wird einer wunschenswerthen »Neugestaltung 
des Apothekerwesens« gedacht* 

Eine solche kann weder wünscbenswerth, noch eigentlich möglich 
sein, da ja das eigentliche Verhältniss der Pbarmaeie als ausübender 
Zweig der Medicin stets nur dasselbe bleibt, sowohl mittelbar zum 
Staate, als unmittelbar zur Medicin im engem Sinne, wie sie dann 
doch auch nie anders exisliren kann, als nur im Dienste der letzteren^ 
als deren Werkzeug, oder auch als deren Werkstätte für Herstellung 
der Mittel. 

Aus eben diesen einfachen Gründen kann es sich denn auch nur 
sehr wenig um die Idee einer »freien und volk sthümlichen « 
Gestattung des Apothekerwesens handeln, wenn anders wir Freiheit 
und Volksthümlichkeit der Pharmacie nicht anderwärts zu wünschen 
und zu suchen haben, als eben innerhalb ihrer ebengedachten Grund- 
verhältnisse, von denen sie sich, ihrer eigenen Natur nach, doch keines- 



W6ges \6itn kann^ ohn^ «ich ttlbsX la iwgire«. W»s ftber as Hebung 
des ApoUicker Wesens wirklich wiosckenswerlh n^eschehen soll, daa 
kaan nur geschehen, insofern die betreffenden Besirebengen diesen 
drundamstand nicht nur niemais aus dem Auge lassen, sondern auch 
nur einaig und allein auf selbigem bauen. 

ad §. 1. 

Der Staat hat nicht allein das »Recht«, die Apotheken zu über- 
wachen, sondern es gereicht ihm diese Sorge auch zu einer dringen- 
den Pflicht, und zwar einerseits in der Aufgabe, auf den (prak- 
tischen) Betrieb der Pharmacie, den im §. 1. angegebenen Puncten 
entsprechend, genau zu vigiliren, und andererseits in der Aufgabe, 
die Pharmacie als ein unerlässliches Werkmittel im Dienste der Medi- 
cin, und als ein unentbehrliches Kunstgewerbe von hohem Interesse 
für die menschliche Gesellschaft aus Kräften in ihrer Existenz und für 
dieselbe zu bewahren, zu fördern, zu schützen. 

Am Yigilirea hat es nie gefehlt, und vielleicht aus purem Eifer 
für Erfüllung dieser Pflicht mag es geschehen sein, dass man grosse*n- 
fheils vergessen, oder doch, dass man so lange dahingestellt gelassen, 
SU erwägen, ob die Mittel und die Wege dieses Vigilirens nichts zu 
wünschen übrig Hessen, nicht weiter zu gedenken, dass der Gebrauch 
theils mangelhafter, theils geradezu falscher Mittel und Wege für 
diesen Zweck es gewesen, durch welchen in den Beständen der Phar- 
macie sich so manche Verschlechterung gestalten musste, und anderer- 
seits so mancher gute Keim selbstständiger Verbesserung in tödllicher 
Unterdrückung verblieb. 

Am Yigiliren hat es nie gefehlt, und eben so wenig an viel- 
seitigem, oft allerschnödestem Missbrauche von Seiten der ermächtigten 
und angewiesenen Handhabung dieser Maassregel ; wohl aber fehlte es 
an Bewahrung, an Förderung, an Beistand und Schutz! 

Also: ein Recht der Anordnung und Ueberwachung der Apotheken 
kann dem Staate nicht zugestanden sein, ohne den Einbegriff seiner 
betreffenden Verpflichtung dazu, und eben diese Verpflichtung ist 
es, grnnd welcher ihm denn auch die letztgedachte Fürsorge als un- 
abweisbare, und von der ersteren Aufgabe unzertrennliche Verbind- 
lichkeit unverkennbar erwachst. 

ad §. S. 

In den Medicinal-Commissionen scheint eine direete Einsetzung 
von »Rechtskundigen« erlässlich und theils nicht wünschenswerth, 
indem dadurch die beabsichtigte Verwaltung in den bezüglichen Stadien 
nur ohne Nutzen vcrtheuert werden möchte. 

Wo und in so weit eine Fraglicbkert etwa den Reehtsboden in 
Anspruch nehmen sollte, möge sie doch nur demselben äberwiesen 
werden. 

Die Erklärung, dass in rein (absolut) pbarmaceutischen Angelegen* 
keiten den Apothekern die Hauptstimme zuzuerkennen sei, bedürfte 
noch einiger Erläuterung; denn insofern es sich für die Stimmen der 
Apotheker in absolut pharmaceutischem Interesse um besonders ein- 
tnrduniende Anerkennongcn handelt^ kann darin überhaupt die Medi- 
cinal-Commission durchaus nicht entscheiden und nicht einmal berathen^ 
aondera nur die höchste Behörde, und falls vor deren Urtheil ein 
nbeolot phirmaceutisches Interesse sich noch nicht könnte unterwerfen 
wollen, so endtich nur die höhere und höchste Staatsbehörde im All-* 
gemeinen. 



92 Veremszeüung. 

In absolut pharmaceatischem Interesse könnten in der SphAre 
der Medicinal - Commission eben nur Vorlagen geschehen, um für die- 
selben Unterstützung zu finden, welche letztere laut §. 2. leider nur 
um so ndthiger sein wird, je gewisser der Minister der etc. Medicinal- 
Angelegenheiten im Gebiete des absolut pharmaceutischen Interesse 
als Nichtpharmaceut zu unbekannt sein wird, um dasselbe zu allen 
Zeiten und unter allen Umständen genügend würdigen und berechnen 
zu können. In den eigentlichen Functionen der Medicinal-Commis- 
sion scheint jedoch die Zuerkennung irgend einer Hauptstimme 
nicht zulässig, am allerwenigsten, insofern diese Commission sich zur 
Aufgabe stellt, dem Interesse der Pharmacie gerecht zu werden. 

Noch einmal: Unter rein pharmaceutischem Interesse kann nur 
verstanden werden, was nicht in das Gebiet derjenigen Forderun- 
gen gehört, welche der praktischen Medicin an die ausübende Phar- 
macie im Wesen und im Sinne elTectiver Dienstleistungen und officieU 
ler Verhältnisse überhaupt zustehen, während der gesuchte officielle 
Charakter der Medicinal-Commissionen doch eben nur in dieser Gegen- 
seitigkeit beruhen, und es sich also in dieser Commission immer nur 
um officielles, d. h. medicinisch-pharmaceutisches, oder aber nur um 
privates pharraaceutisches Interesse handeln kann. 

Hiernach ist zu ermessen, was von der Sonderung einer medici- 
nischen und einer pharmaceutischen Hauptstimme zunächst zu halten sei. 

Man könnte freilich endlich noch entgegnen, die Existenzfrage 
des Apothekerwesens sei keine Privatfrage, weder für die Medicin, 
noch für den Staat. Was aber auch in Betreff dieser Existenzfrage 
von der Medicin oder von der Pharmacie nur irgendwie berührt wei'- 
den könnte, so kann es dafür Seitens der letzteren keine Hauptstimme 
geben, weder im Sinne der Forderung, noch der Vertheidigung, noch 
der Zurückweisung; denn bei der Natur der Statuten von §.2. und 
3. würde es insofern doch immer nur darauf ankommen, dass die 
rein pharmaceutischen Interessen von ihren Vertretern in möglichst 
klares Licht gesetzt wurden, und zwar so, dass die Medicin, wie der 
Staat, in streitigen Fällen sich zu der Ueberzeugung gebracht fänden, 
wie jede Existenzfrage, und selbst schon jede Interessenfrage der 
Pharmacie an und für sich, für das Wohl ihrer Gegenseitigkeit in 
Medicin und Staat von der höchsten Wichtigkeit sei, da ja der Staat 
nur wünschen kann, die Ausübung der Medicin im Allgemeinen auf 
alle Weise zu heben, und da diese Hebung nur bei sorglicher 
Trennung der Medicin von der Pharmacie bewirkt wer- 
den kann, indem nur unter eben dieser Bedingung ein 
jeder dieser beiden Zweige in selbsteigener Cultur auf 
besonderem Wege zu gedeihen vermag. 

Um aber Staat und Medicin in streitigen Fällen oder auch über- 
haupt zu der Ueberzeugung zu bringen, dass sie, um ihrer selbst wil- 
len, der Pharmacie zu deren äusserlicher und innerlicher Erhaltung 
und Beförderung jede Rücksicht schuldig seien, dazu wird nicht die- 
nen können, dass letztere in der Medicinal- Commission für eigenes 
Interesse eine Hauptstimme erhalte, sondern vielmehr, dass sie 
daselbst eine Stimme führe, welche Achtung, Rflckaichl 
und Annerkennung überzeugend zu erzwingen wisse. 

Und sonach erscheint eben sowohl die Idee dieser Sonderung in 
diese zwei bedingungsweisen Hauptstimmen, als auch die andere Idee, 
die eine der beiden letzteren für sich in Anspruch zu nehmen, von 
Seiten der Pharmacie eben nicht richtig. 
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ad $. 5. 

Allerdings nur der Staat möge die Mitglieder der Mtnisterial- and 
Provinsiai-Commissionen besolden; sollte es jedoch rathsain erschei- 
nen, bei Anstellung derselben jede Mitwirkung, jede Betbeiligang 
der »Fachgenossen« auszoschliessen? — Oder sollten die Kreis- und 
Besirks-Commissionen (siehe §. 6.) sich eines wänschenswerthen Ein- 
flusses auf jene von vorn herein so genügend gewiss halten, dass jede 
näher bezugliche Bedingung überflüssig wäre? 

Befremdend und von einer eigenthumlichen Auffassung erscheint 
es, wenn die Verfasser 

§. 6. 

die Bedingung stellen: »nur Besitzer oder Vorsteher von Apothe- 
ken-Instituten« als »wählbar« gelten zu lassen. Jedenfalls wirft eine 
Bestimmung, wie diese, auf die Art ihrer Gründe ein nachtheiliges 
Licht. Approbirte Apotheker mit rühmlichem Zeugniss über allerseits 
tüchtige fachwissenschaftliche Befähigung, und mit wenigstens 3 oder 
4 Zeu|3rnissen über geschickte, ordentliche, zuverlässige und geschmack- 
volle Geschäftsführung im Receptur- wie im Defecturdienste, so wie über 
rühmliches moralisches und wohlgebildetes Verhalten, — solche Apo- 
theker seien wählbar, und vorzugsweise solche, ob Besitzer oder 
nicht. 

Ein jedes Widerstreben gegen deren Zulässigkeit würde immer 
nur sehr deutlich zeigen, dass der Wunsch einer »freien und volks- 
thümlichen Gestaltung des Apothekerwesens« keineswegs auf freier 
Erkenntniss beruhe, und würde selbst das Wesen der freien Gesin- 
nung beeinträchtigen! 

Wählbar sollten überhaupt nur solche Individuen sein, welche zur 
Zeit der Einführung der neuen Ordnung noch unter etwa 25 Jahren, 
eine höhere Schulbildung aufzuweisen hätten, und nach Verlauf eines 
Zeitraumes von etwa 10 Jahren wäre diese Bedingung auf sämmtliche 
Wahlaspiranten auszudehnen, wenigstens doch in Ansehung der Kreis- 
Commissionen. 

ad §. 10. 

Die Aufnahme der Lehrlinge bliebe besser von jeglicher weiteren 
Entscheidung unabhängig. Erfüllt der Aufzunehmende, wie der Auf- 
nehmende, die insofern niedergelegten gesetzlichen Bedingungen, so 
hätte dies wohl zu genügen. 

ad §. 12. 13. 14. 19. 

Die Anerkennung dieser Forderungen ist vornehmlich dringend 
zu wünschen, und würde in sämmtlichen bezüglichen Verhältnissen 
sehr bald und sehr vortheilhaft wirken. 

ad §. 18. 

Eine selbstständige Ausübung der Apothekerkunst ist auch dem 
Yerhältniss der (provisorischen) Administration zuzuerkennen, und es 
würde nur als eine sehr übel widersprechende Inconsequenz zu be- 
trachten sein, wenn man sich nicht für veranlasst hielte, das gedachte 
Yerhältniss in seinen sämmtlichen Bedingungen so zu bestimmen, wie 
es sein müsste, um im Allgemeinen, wie im Besonderen, den neuen 
Verbesserungsgesetzen durchaus zu entsprechen, was wieder nicht 
geschehen kann, ohne dass sich dabei das vorgedachte Verhältniss als 
aelbstständig herausstellte. 

Sonach würde in §. 18. c) wohl zu weichen haben. Der Admi- 
nistrator darf von keinem andern Gesetze abhängig stehen, wie der 
Besitzer, am allerwenigsten von irgend einer Willkür. 
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ad S. dt. 
I>ie angefahrten Forderungen müssen leider als Bedisgong fär die 
Approbation genügen. Indessen wäre hierbei noch ein eigenes Beden-» 
ken, insofern diese Approbation füglich wohl nicht die Beftigniss in 
iich sehliessen könnte, gerichtlieh^chemische Uu tersuchongen zu über*« 
nehmen, indem das für diese Approbation genügende Examen in sei- 
nem Umfange nicht weit genug reicht, um diejenige Befähigung mit 
zu verbürgen, welche wir zur Anvertrauung einer so hochwichtigen 
Function za wünschen und zu fordern haben. 

Um also für Erfüllung dieses Anspruchs eine möglichste Zuver- 
lässigkeit zu gewinnen, wäre festzustellen, dass gerichtlich -chemische 
Untersuchungen nur von solchen Apothekern übernommen werden 
dürften, welche dazu in einer besonders anzuordnenden Prüfung den- 
jenigen Grad von Ausbildung im Fache der praktischen Analysis nach- 
gewiesen hätten, auf welchen man deshalb zu hatten hätte. Und wäre 
es alsdann die Sache der Regierung, die hierzu besonders legitimirten 
Apotheker von Zeit zu Zeit durch die öffentlichen Blätter wieder- 
holentlich in Kenntniss zu bringen'*^)« 

Uebrigens ist es von der höchsten Wichtigkeit, dass der Exami- 
nande in schriftlichen Arbeiten seine Ansichten über das Fachleben 
des Apothekers in einzelnen Beziehungen, oder auch im Allgemeinen, 
niederlege, und es soll dieBeurtheiiung solcher Arbeiten als ein Haupt- 
augenmerk der zweiten Prüfung gelten. Auch sollen tüchtige Arbei- 
ten zur Verbreitung und Beherzigung guter Ansichten und Grundsätze 
in diesem Fache und Stande zu allen Zeiten Seitens der Medicinal- 
Commissionen, wie der Vereine, eine günstige Anerkennung finden, 
welche sie um so mehr verdienen, je grösser das Bedürfniss dersel- 
ben ; und es sollte die Lieferung solcher Arbeiten unter Umständen 
als ein besonderes Moment für besondere Beförderungsrechle gelten. 
Abgesehen aber davon, inwiefern vom Examinanden freie Arbeiten 
nach seiner eigenen Idee und Anregung gern anzunehmen und selbst 
gesucht und mit Anerkennung zu würdigen sein möchten, — so ist 
demselben dennoch jederzeit eine expresse und umfassende Aufgabe 
dieser Art zu ertheilen, und zwar so, dass diese sich zu seinem eige- 



*) Es ist nach meinen gemachten Erfahrungen unbedingt nothwen- 
dig, dass diejenigen Pharmaceuten verpflichtet werden, ein so- 
genanntes forensisches Examen zu absolviren, welche Neigung 
fühlen, gerichtlich -chemische Untersuchungen auszuführen, und 
denen eine so wichtige Arbeit anvertraut werden soll. Es dürfte 
daher auch keinem Apotheker ein Amt als Alinisterial-, Provinzial-, 
Bezirks- oder Kreis-Apotheker übertragen werden, der nicht ein 
besonderes gerichtlich-chemisches Examen abgelegt hat. Es durfte 
dabei die Bestimmung festzuhalten sein, dass dann erst der be- 
treffende Aspirant zu diesem Examen gelassen werde, wenn er 
unter Aufsicht eines gerichtlichen Chemikers oder Pharmaceuten 
drei, mindestens zwei gerichtlich -chemische Arbeiten bei vor- 
kommenden Gelegenheiten mit der grössten Sorgfalt und rich- 
tigem Erfolge ausgeführt hat. Es ist mir in meiner Praxis mehr- 
fach vorgekommen, dass Apothekenbesitzer, die das Examen ala 
Apotheker I. Ctasse mit dem Zeugniss »vorzüglich gut« zurück- 
gelegt hatten, dergleichen gerichtlich -chemische Untersuchungen 
mit positiv und negativ unrichtigen Resultaten ausgeführt haben* 



■6Q wohl m erlarseh enden Gedankengange so eniferni wie nur mOgv 
Hob yerbalt. 

Dieae Bedinfuogen sind unerlassUcb, wenn wir uns der Hebung 
dos Standes mit irgend sieiierer Folge befleiseigen wollen. 

ad $.23. 

Es kann dem Staate nur daran gelegen sein, In den Apothekern 
Fachkundige von einer längeren und vielseitigen Erfahrung su besitzen, 
und zwar nicht aHein im Interesse der Medicin, sondern auch insofern, 
als die Stellung des Apothekenbesitzers zum praktischen Leben eine 
höchst vielseitige, und dabei von einem liefen und vielseitigen, theiU 
nnvermeidlichen, theils zufölligen, theils wunschenswertben Einflüsse 
auf nähere und entferntere Berührung und Umgebung ist. Es liegt 
dies in der Vielseitigkeit seines Charakters, in welchem er die so 
verschiedenartigen Eigenschaften des Beamten, des Kaufmanns, des 
Technikers ond des Gelehrten in sich vereinigt, worüber sich die 
unlängst von W. Hartmann erschienene Schrift: »Der Apotheker 
and das Publicum« so wahr ausspricht; und demnach ist aus vielen 
GrQnden nicht allein an theoretisch -praktisch durchbildeten Apothe- 
kern gelegen, sondern auch an weltlich und gewerblich wohlerfahre- 
nen. Eine Conditionszeit von mindestens fünf Jahren kann somit wobt 
kaum als eine zu langwierige betrachtet werden. Keineswegs dürfte 
aber Länge oder Kürze derselben nach Maassgabe einer kürzern oder 
längern Studirzeit an einer Universität etc. berechnet und verändert 
werden. Denn höchst ungleichartig verhält sich im Interesse der 
Hedicin und des Staates an der Pharmacie das Bildnngsmittel der Uni- 
versität und des pharmacenlischcn Instituts zn demjenigen der condi- 
tionirenden Geschäftspraxis, und kann die erstere doch nur im Sinne 
der letzteren berechnet werden, nie aber statt derselben *). 

Ob und wie lange sich der Apotheker an einer Universität oder 
Apotheker -Bildangsanstalt zu betheiligen habe, kann immer nur von 
seinem eigenen Dafürhalten abhängig bleiben, wie denn überhaupt 
Aufhebung alles und jedes Universitätszwanges eines der ersten wahr- 
haften Kennzeichen eines wahrhaften Forlschrittes wäre. 

Afan hat neuerdings hin und wieder auch in der Pharmacie dem 
Universitätszwange das Wort geredet, vielleicht wohl auch, um da- 
durch zu bewirken, dass man zu den Mitteln gelange, welche erfor- 
derlich wären, um die Instituirung einer akademischen Bilduogsschule 
von möglichst hohen Gewährungen bewirken zu können. Indessen 
ist hierzu hauptsächlich schon in §. 19. die entsprechende Vorbedin- 
gung zu Grunde gelegt, indem die resp. Ermässigung der höheren 
Forderungen bei dem zeilherigen kleineren Examen sonach wieder 
aufhören, und nur, wie ganz richtig, die Art und das Maass der An- 
sprüche im grössern Examen fernerhin als nächste Norm veranschlagt 
werden würde^ so dass es also auch fernerhin nur zu sehr seltenen 
Fällen gehören könnte, wenn der Besuch der wissenschaftlichen Bil- 
dungsanstallen sich in Folge von entsprechenden Selbststudien crläss- 
lich finden sollte. 

ad §.25. 

Gewiss nur über Alles wünschenswerlh! Wie aber wäre der so 
erwachsende Ausfall der Staatscasse nur irgend genügend zu decken? 

Die Erfüllung der §§. 26. und 27. ist für Herstellung richtiger 



*) Meinen Ansichten durchaus entsprechend. B. 
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Verbfiltniase der Pharmiicie im AllgemeioeB und Besondern durehans 
DOth wendig. Indessen ist hierbei noch zu erwfihnen, dass es der 
Fälle sehr viele gegeben^ in denen wegen Versagung oder Verleihung 
von Concessionen sehr unrichtig entschieden worden, da letztere an 
solchen Orten, für welche sie versagt geblieben, nur sehr angemessen 
and sehr wünschenswerth gewesen sind, und sich dagegen anderer 
Orten, für welche sie gewährt wurden, noch sehr unzeitig bewiesen 
haben. Es käme also darauf an, dass die betreffende Behörde inso- 
fern eine zuverlässigere Unterscheidung in Aussicht brächte. 

Im Allgemeinen scheint jedoch nicht zu bezweifeln, dass die Fälle, 
in denen die Anlegung von neuen Apotheken wünschenswerth oder 
>venigstens doch statthaft, viel zahlreicher sind, als die Proteste und 
Abweisungen der Behörden gegen betreffende Gestattungsgesuche uns 
möchten glauben machen. Uebrigens dürften die Maassregeln, nach 
welchen in dieser Angelegenheit zu entscheiden wäre, eben so nahe 
liegen, als andererseits wegen ihrer einfachen Natur auch leicht aus- 
führbar sein ; und da diese Maassregeln sich doch immer nur auf £in- 
beraumung gewisser Statuten begründen könnten, so würde sich auch 
ganz einfach der jedesmalige Standpunct der Fraglichkeit neu zu er- 
langender Concessionen schon in Betracht dieser Statuten ergeben. 
Die Institution der Medicinal-Commissionen könnte den Wunsch, diese 
Angelegenheit so bald und so gut als möglich geordnet zu sehen, nur 
um so früher in Erfüllung bringen. Die Concurrenz der Bewerber 
dürfte nicht früher eröffnet werden, als mit Eintritt des Termins, an 
welchem die Bedingungen nach Gemässheit der Statuten für erfüllt 
erklärt würden, und mit Abschluss der Concurrcnzfrist wäre für den 
ältesten conditionirenden Bewerber zu entscheiden, insofern demselben 
dann auch überwiegendes Zeugniss eines moralischen Wandels und 
einer höhern Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit im Gebiete der Geschäfts- 
führung zustände, und ausserdem müsse jeder competente Bewerber 
eine Conditionserfahrung von wenigstens fünf verschiedenen Stellen 
aufzuwiesen haben, in denen er in wenigstens einigen Provinzen, und 
in jeder wenigstens ein halbes Jahr verlebte, worüber gute Zeugnisse 
zu bürgen hätten. 

Die Bedingungen, welche nach 

§. 35. und 36. 
über die Fraglichkeit neu zu .erlangender Concessionen entscheiden 
sollen, sind von so schwankender und unbestimmter Natur, dass ihre 
Aufstellung denn auch zu weiter Nichts führt. 

Ueberdies müsste es jedoch der Behörde anheimgestellt bleiben, 
die Anlegung neuer Apotheken sofort und ohne Weiteres solchen ap- 
probirten Apothekern zu gestatten, welche eine vieljährige und dabei 
vielseitige praktische Erfahrung, unter Ausweis vorzüglicher Atteste 
über ausgezeichnete Geschäftsführung und moralische Solidität, als vor* 
zugsweise Bedingung ihrer Zulässigkeit aufzuweisen hätten, so dass 
für die Erfüllung des Wunsches solcher Individuen, sich nach ihrem 
Belieben niederzulassen, die vorgeschriebenen Bedingungen nicht gül- 
tig wären, abgesehen jedoch insofern, als eine zu nahe Beeinträch- 
tigung bereits bestehender Apoihekengeschäfte dabei zu veranschlagen 
"Wäre: — > eine Fraglichkeit, für welche die betreffenden Grenzen so 
schwer doch nicht zu finden wären. Auf Pächter und Administratoren 
lYäre weiter keine besondere Rücksicht zu nehmen. 

Apotheker, welche ihre Geschäfte verkauft haben, hätten aller- 
dings nur die letzten Ansprüche; es sei denn, dass die vorgedachten 
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gfiDstigen Bedingungen in Forderung trftten, eu deren näherer Bestim- 
mnog etwa vorzuschlagen wäre: Mindestens: 13 Jahre Conditions- 
seit, fünf verschiedene Conditionen, Function in fünf verschiedenen 
Provinzen (incl. Lehrzeit), und mindestens die Hälfte der Atteste 
vorzüglich. 

ad $. 41. 

Der Zweck dieser Clausel ist nicht einleuchtend ; denn in der Exi- 
stenzfrage des neu etablirten Apothekers kann nur der Standpunct 
seines eigenen Interesses inaassgebend sein. 

Ausserdem liegt in §, ki. und 42. ein gegenseitiger Widerspruch, 
da §. 41. dem concessionirten Apotheker die »freie Disposition« vor 
sehnjährigem Besitz nicht gestattet, §. 42. ihn aber als verkaufsfähig 
vorstellt. Festzusetzen wäre ohne Weiteres am besten, dass der neu 
etablirte Besitzer seine Apotheke vor zehnjährigem Besitz nicht ver* 
kaufen dürfe. Die etwa zu grosse Schwierigkeit seines Durchkom* 
mens wäre auf $.43. zu verweisen. 

Allerwenigstens hätte endlich §.42. volle Anerkennung und Fest- 
stellung zu finden, um so doch noch in Etwas der nahen Möglichkeit 
des Wuchers vorzubeugen, der sonst in Anlegung und M'iederverkauf 
von neuen Apotheken den herrlichsten Markt fände. 

Die Ertheilung von Concessionen zur Anlage einer neuen Apo- 
theke an solchen Orten, wo dergleichen schon bestehen, kann übri- 
gens nicht immer, am allerwenigsten entschieden, davon abhängig 
sein, ob nach §.36. so oder so viel Seelen vorhanden; sondern ein 
grösster Theil der Entscheidung wäre dabei stets in der Berechnung 
der theilweisen Lage eines Ortes zu suchen, und eben in dieser Be- 
rechnung wären dann auch eigentlich die in §. 36. angegebenen vier 
Puncto in Anschlag zu bringen. In einem vergleichungsweise wohl- 
habenden Orte wird die Existenz einer Apotheke sich auch schon in 
einer viel geringern Einwohnerzahl gedeckt finden, wie in der §. 35. 
zur Norm gestellten, ja selbst einen noch reichlicheren Erwerb finden 
können, wie weit über diese Einwohnerzahl hinaus. Angenommen, 
dass sich nun endlich, nach Ausweis des bedingungsweisen Ueber- 
schusses über letztere, in selbigem Orte eine zweite Apotheke etablire, 
80 wird es, wenn der Bau dieses Ortes im Wesentlichen eng anein- 
ander gedrängt und überhaupt so beschaffen ist, dass die neue Apo- 
theke der alten irgend nahe zu legen wäre, viel weniger auf diesen 
Ueberschuss ankommen, diese zweite Apotheke genügend zu beschäftigen, 
wie vielmehr die Laune derAerzte und die Laune im Publicum darüber 
mehr oder minder dauernd entscheiden werden, und zwar erfahrungs- 
gemäss sehr oft in einer so verkehrten und kläglichen Weise, wie 
immer nur möglich; während an demselben Orte, noch weit unter 
jedem Ueberschusse der Einwohnerzahl, eine zweite Apotheke um so 
besser und selbstständiger, und ohne eine zu unverhältnissmässige Be- 
einträchtigung der alten, subsistiren wird, je entfernter sie von der 
letzteren zu liegen käme, vorausgesetzt eine qualitativ nur irgend 
gleiche, oder doch quantitativ zu irgend gleichem Werthe ausgeglichene 
Umgebung. Desgleichen sind auch wegen der Besetzung des platten 
Landes vorzugsweise solche und ähnliche Rücksichten zu nehmen, 
weiche sich nicht an numerische Bedingungen binden lassen. 

ad §. 43. 

Einziehung bestehender Apotheken kann wohl nur statt finden, 
wenn von Seiten eines betreffenden Apotbekenbesitzers darauf ange- 
tragen wurde. 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 1 . Hft . 7 
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ftd S. 49. 

Im freien Besitze seiner Apotheke befindet sich (s. ad $.41.) 
jeder Besiteer, also auch der concessionirte ; denn selbst das Gesetz, 
die concessionirte Apotheke vor zehnjährigem Besitz nicht verkBofeii 
zu dürfen, könnte ihn nicht unfrei machen. Wie diese nun aber auch 
betrachtet werde, so muss die Verpachtung der Apotheke eines jeden 
verstorbenen Besitzers seiner Wittwe und seinen minorennen Kindern 
gestattet sein. 

ad §. 51. 

Nach empfangener Concession bleiben Anlegung und Einrichtung 
der neuen Apotheke besser wohl nur einzig und allein Sache des Besitzers, 
ftls Sache desjenigen, der da anlegt und einrichtet auf seine Kosten und 
Gefahr im Endzweck seines eigenen Erwerbes, — wenigstens doch 
insofern, als je die Rede davon sein könnte, ihm dabei Vorschriftan 
von besonderer Beziehung zu geben, wogegen es allerdings sei^e 
Pflicht bleibt, sich im Aligemeinen nach den ein für allemal instituirten 
Gesetzen zu richten, so weit dieselben nur reichen. 

ad §. 53. 

Von einer »Bedienung« eines Jeden kann wohl nicht die Rede 
sein, noch von irgend einer Forderung, dass »zuvorkommend« bedient 
werde, am allerwenigsten noch »so zuvorkommend als möglich«. 

Es genügt vollkommen mit dem Ausdruck: »gewissenhaft«; 
denn in ihm liegt jedes Andere, was nur zum officiellen Dienste 
gehört, über welchen hinaus sich von aussen keinerlei Anspruch er-^ 
strecken darf. Ein Ausdruck wie dieser ist wenigstens nicht der 
Verhältnisse würdig, welche im Stande der Pharmacie nnr eben so 
sehr zu wünschen sind, als sie grossentheils darin noch fehlen. 

ad §. 5it. 

Man sorge nur, dass diese Voraussetzung eine zuverlässige sei, 
damit die Billigkeit und Menschenfreundlichkeit des Apothekers in 
ihren freiwillig übernommenen Lasten doch um Einiges erleichtert 
werde. 

ad §. 58. 

Der Inhalt desselben ist neuerdings mehrfach angefochten, und 
zwar mit Einlegung von sogenannten Rechtsbegriffen. Es scheint der- 
selbe jedoch völlige Anerkennung zuverdienen; denn anders, so würde 
der Missbrauch nur immer grösser und eine solide Existenz der Apo- 
theken immer misslicher. 

ad §. 59. 

In gewissen und so manchen Fällen kann es nur überaus wün- 
schenswerth sein, dass der Arzt zur Stelle seihst Mittel verabreiche, 
auch bei der nächsten Nähe einer Apotheke, Er wäre solchen Falla 
jedoch zu verpflichten, darüber in der Apotheke alsobald Anzeige za 
machen und sich mit derselben gebührend auszugleichen. Eine nähere 
Betrachtung in Betreff dieses Paragraphen siehe »W. Hartroann» 
der Apotheker und das Publicum««. 

Uebrigens, wenn der Arzt die Annahme des armen Kranken ver- 
weigert, wenn er, wie so oft und oft in so traurigen Fällen, diese 
Annahme mit sichtbarem Unmuthe, sichtbarer Nachlässigkeit oder Gleich-« 
gültigkeit betreibt und baldigst fast wieder völlig fahren lässt; wenn 
der Kranke oder seine Interessenten ans theils sehr gewichtigen Grün- 
den die bestimmteste beschwörende Versicherung geben, den Arzt* 
unter keiner Bedingung in Anspruch ;iu nehmen, während die Erfah- 
rung so häufig lehrt, dass diese Versicherung bethätigt wird, — > ajmik 
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d« nicht PubliottHi ood Apotheke ohne Arst!? — Wer wollte die 
Thräneo verantworten, die, mehr oder minder entschieden, in dieüen 
Missverh&ltnüssen ihren Ursprung finden? 

S. 60. 61. 62. 63. 

Auch in Betracht dieser Paragraphen siehe die vorgedachte Schrifl 
von W. Hartmann als besonders betreffend. 

ad 60. beim y,nur allein dürfen*' hat es schon seit lange gestan- 
den. Es käme nur noch darauf an, dass die Regierung es nicht bloss 
bei diesen Worten beliesse, sondern den tagtäglichen offenen Unfug 
gegen dieses sich vernünftigerweise von selbst verstehende Gesetz auch 
wirklich entgegen träte. 

Die Gesetzgebung hat aber diesem Unfuge noch Vorschub gelei- 
stet, es nimmt derselbe unter den Augen der Gesetzesvertretung nur 
noch immer mehr überhand, und dabei sinken die Preise der Hand- 
verkaufstaxe, besonders im Belangte der gangbarsten Artikel, so tief, 
dass es beinahe an das Ungereimte grenzt. 

ad 63. Die Medicinalpolizei- Gesetze haben darin das Specificiren 
auch keineswegs unterlassen; und fast scheint ihr Zweck, die Apo- 
theken, die sie wahrscheinlich für unerschöpfliche Goldgruben halten, 
und deren Wesen ihnen so fremd scheint, wie das Interesse des öffent- 
lichen Besten, in diesen Grundgesetzen aufzuräumen, um dadurch dcQ 
Materialhandel zu heben, da sie in denselben immer mehr und mehr 
die zeither ausschliessliche Sache des Apotheken -Handverkaufs hin- 
überführen, und diesem nur noch das lassen, was jenem zu kostspie- 
lig, zu riskant, zu wenig gangbar und rentable erscheint, oder aber 
zu fremd verbleibt, und wofür bestimmte Verpflichtungen und Bürg- 
schaften zu übernehmen, ihm das Wollen nicht minder mangelt, wie 
das Können. 

Da aber im Hand verkaufe der Apotheken eine wesentliche StütsQ 
ihrer Existenz zu suchen ist, so mögen die betreffenden Gesetzgebun- 
gen der wunschenswerthen, neuen Institutionen nicht unterlassen, hier- 
auf ein so angelegentliches und umfassendes Augenmerk zu richten, 
wie immer nur möglich. 

Der vorgedachte Unfug ist bereits so weit gediehen, dass es die 
höchste Zeit wird, ihn endlich wieder zurückzudrängen. 

ad §. 66. 

Wo in der Welt gedächte man ernstlich, dergleichen junge Leute 
aufzufinden, vollends gar, um sie als Lehrlinge der Apotheke zu ac- 
quiriren ? 

Und so lange man übrigens noch meint, die Qualification eines 
Secundaners und eines Primaners der höheren Bürgerschule auf eine 
und dieselbe Stufe zu stellen, so lange zeigt man noch, dass man in 
Ansehung des vorhandenen Schulwesens noch immer nicht versteht, 
welche Bedingungen, welche Forderungen man in Betreff desselben 
vernünftigerweise zu stellen habe. 

Nehmen wir aber die Verhältnisse, wie sie da sind, so ist wohl 
nur sehr deutlich einzusehen, dass der Gymnasiast, besonders der hö- 
heren Clasfien, durchschnittlich für den Zweck solcher Einstellung ent- 
schieden unbrauchbar sei, und dass es in der That eines grossartigen 
Kunst-Experimentes bedarf, um ihn durch Zurückfuhrung auf normalen, 
rein menschlichen Zustand, für die Verhältnisse „möglich** zu ma- 
chen, denen er sich widmen soll. Nur eine in unseren Tagen seltene, 
bessere Familien bil düng wird insofern Au&nahmen erwachsen lassen. 
Und übrigens könnten im Allgemeinen doch nur ganz besondere Be- 
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dingungen es sein, welche den Gymnasiasten aus höheren Classen daea 
vermögen könnten, das Gefühl der Erniedrigung und der Beschämung 
zu ignoriren, welches ihn bei dem Gedanken beherrschen wird, sich 
so weit vom Standpuncte seiner schwindelnden Gymnasialhöhe her- 
ablassen, sich „dazu hergeben*' zu sollen. Und die Ursachen zur im- 
mer tieferen Einwurzelung solcher Ansichten sind immer mehr und 
mehr in sicherm Zunehmen! 

Uebrigens gilt neuerdings dasselbe auch schon mehr oder minder 
von den Zöglingen der höheren Bürgerschule, nur dass ihnen zu einer 
wahren und vollständigen Erhebung noch irgend ein Griechheit ath- 
mender Name gebricht. So lange sothane Erhebung noch mangelt, 
und es noch bei dem schlichten Namen „höhere Bürgerschule*' ver- 
bleibt, wird man in dieser Sphäre noch hin und wieder leidliche Sub- 
jecte finden, um so mehf, als daselbst griechische Verse fehlen, ob- 
schon bicht zu leugnen, dass die dort vorhandene völlige Unkennt- 
niss des Griechischen für den künftigen Apotheker in seinem, so höchst 
wünschenswerthen, eigenen wissenschaftlichen Interesse eine sehr 
unangenehme Beschränkung bedingt. 

Mehr wie irgendwo macht sich, für Einstellung von Lehrlingen, 
in diesem Fache die Wahrheit geltend, dass es uns an tüchtigen und 
allgemein brauchbaren Schulen durchaus fehlt. 

Der als Lehrling Aufzunehmende möge Secunda einer höheren 
Bürgerschule absolvirt haben. Unter sonst günstig entsprechenden Um- 
ständen kann füglich auch Tertia genügen^). Dagegen mögen 16 Jahre, 
mindestens doch 15^ bedungen werden! 

ad §. 67. 

Die Lehrzeit ist nach wie vor, und ohne alle Erläs.slichkeit, auf 
4 Jahre festzustellen. Wen diese Zeit abschreckt, der thut in jedem 
Falle besser, zurückzubleiben. 

Mit 3 Jahren ist das erforderliche Maass von technischer und 
wissenschaftlicher Ausbildung nicht wohl denkbar, am allerwenigsten 
aber in Geschäftsgang und Gewerblichkeit. 

ad §. 70. 

Die sechs angeführten Puncto genügen keineswegs, und Nachwei- 
sung dieser Fähigkeiten ist noch null und nichtig, insofern es an Aus- 
weis genügender Vertrautheit und an genügend entsprechenden An- 
sichten und Ueberzeugungen in Betracht der geschäftlichen und gewerb- 
lichen, wie überhaupt der sämmtlichen Standesverhältnisse fehlt; denn 
was dem Apotheker vor Allem zu wünschen bleibt, ist eine gute Ge- 
schmacksbildung nicht minder für Ausübung seines Geschäfts, als auch 
für sein eigenes Leben, welches mit der fachlichen Seite desselben in 
einer so nahen, man möchte sagen, integrirenden Verbindung steht. 

Und eben hierin liegt für die gesammte vorliegende Frage leider 
nur zu sehr die wunde Seite! 

ad §. 75. 

Jeder Gehülfe soll mindestens 5 Jahre conditionirt haben, ehe er 
zur zweiten Prüfung zugelassen wird, — und mindestens 3 verschie- 
dene Conditionsstellen in 3 verschiedenen Provinzen sind erforderlich, 
•^ die eine in Preussen oder Posen, die andere in Deutschland links 
der Oder, die dritte beliebig. 



*) Diese Forderung scheint mir zu gering und nachtheilig für das 
Ansehen des Standes. Bley. 
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Wer diese Artikel für beliebig und nutzlos erklaren könnte» dem 
fehlte jede tiefere Einsicht in die eigentlichen Verhältnisse der prak- 
tischen Pharmacie. 

ad §. 76. 

Die Vorsteher der Apotheken haben sich in irgend einem officiel- 
len Charakter auch nicht im geringsten um fragliche Fortbildung der 
Geholfen zu bekümmern! Denn dieselben sind, abgesehen von ihrer 
geschäftlichen Verpflichtung für den Besitzer und den Lehrling, für 
die Medicin und den Staat — durchaus selbstsländig zn erachten. — 
Wenigstens will es also das gegenseitige Interesse, und somit ist die 
strengste Consequenz erforderlich. 

Von der höchsten Wichtigkeit im Interesse des Ganzen ist das 
Capitel der Zeugnisse, sowohl der Prüfungs- als auch der Conditions* 
Zeugnisse. 

In den Prufungszeugnissen wären nur noch No. 1. und 2. zu dul- 
den; viel besser wäre aber dieser Unterschied ganz zu cassiren und 
jedes Nummerwesen aufzuheben. Der einzige zu statuirende Unter- 
schied wäre der schon erwähnte einer (besonderen) Berechtigung für 
die gerichtliche Ausübung der Chemie, insofern dieselbe eine tiefere 
Tüchtigkeit im Umfange dieser Wissenschaft in Forderung stellt. 

Völlig beseitigt werde ein für allemal jede Prüfung der als Lehr- 
ling Anzunehmenden von einer andern Seite, wie von derjenigen der 
Schule. 

Die erste und die zweite Prüfung des Apothekers, also die Ge- 
hülfen - Prüfung, wie die (nothwendig einerlei) Staatsprüfung hat 
ausser den ad §. 67. und 70. gedachten, nicht weiter gewürdigten» 
Rücksichten noch eine andere mit besonderm Interesse ins Auge zu 
fassen. Beide Prüfungen haben nämlich nächst ihren allerwichtigsten 
Verpflichtungen im Charakter des unerlässlichen, direct officiellen, also 
für Chemie und Pharmacie, dafür zu sorgen, dass der Examinande ein 
solches Maass und eine solche Art von Kenntniss und Bewanderung 
im Gebiete der Botanik aufweise, als dazu nöthig ist, um zuverlässig 
erkennen zu lassen, dass er dergleichen nicht anders habe erwerben 
können, als nur in einem tiefen, fleissigen und selbst passionirtem 
Umgange mit der Pflanzenwelt „in der freien Natur'^ Man hat einen 
solchen Grad und eine solche Art und Weise inniger Bekanntschaft 
mit den Geschlechtern der heimischen Pflanzenwelt, und selbst auch 
der gepflegten exotischen zu fordern, dass nur allein eine höchst fleis- 
sige Ausübung des sogenannten Botanisirens dahin fähren kann, der- 
gleichen zu erwerben. 

Der Grund dieser Forderung liegt tiefer, als es auf den ersten 
Blick erscheint. 

Unter allen Ständen fachlicher Ausübung ist derjenige des Apo- 
thekers am meisten auf sich selbst verwiesen, und keiner verlangt 
solche Opfer wie er. 

(Siehe Hartmann: „Der Apotheker und das Publicum.*^) 

Sein an äusserlicher Freiheit so beschränktes Leben, seine innere 
und äussere Abgeschiedenheit vom sonstigen Treiben der menschlichen 
Gesellschaft,* mit einem Worte, seine strenge Clausur, so lange er 
nämlich (wahrend seiner Lehr- und Conditionirzeit) im eigentlich thä- 
tigen und ausübenden Dienste steht, das völlige Alleinstehen seines 
von der grossen Menge durchaus verkannten und misshandelten Cha- 
rakters, dies Alles giebt denn auch seiner innern Verfassung einen so 
tristen» einen so niederdrückenden Anstrich» dass es» insofern nicht 
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eio überwief^ender* Geldbeutel diese Forderung entbehrlicb zu machen 
icheint, eines eben so kraftvollen, wie nachhaltigen Impulses bedarf^ 
diese Nnchtheile zu negiren. Glücklicherweise liegt das Remedium sehr 
nahe; denn glücklicherweise sind es dieselben mehr oder minder wis- 
senschaftlichen Erkenntnisse, welche in der Ausübung seines Fach- 
dienstes in Forderung treten, und welche in einem tieferen Hinblick 
anf die Ausübung der Krfifte und auf die Erscheinungen aus dem wei- 
ten Gebiete der Natur erwachsen, mit welchen sein Umgang und seine 
Betrachtung sich täglich beschäftigt, und lediglich nur bei ihm selbst 
steht esy nur sehr nahe liegt es ihm, und nur sehr leicht kann es ihm 
werden, hierin vom praktisch Erforderlichen und Gebotenen zu ab- 
Btrahiren, und sein eigenes Leben, durch und durch nur äusserlich 
unfrei, und durch und durch nur Fachleben, im Sinne des Idealismus 
zu einem Hochgenüsse zu erheben, der der übrigen Welt fremd ist. 

Der Apotheker ist von seiner Lehrzeit an ein verlorener Mann, so 
lange er noch nicht erlernte, das menschliche Gesellschaftsleben in ge- 
sellschaftlicher Berührung der übrigen Stände mit Leichtigkeit und 
selbst sehr gern zu entbehren; denn in der sogenannten guten Gesell- 
schaft ist er eigentlich ausgewiesen und eben höchstens nur geduldet, 
und zwar um so entschiedener, je höher diese Gesellschaft sich dünkt, 
in welcher viel eher der geringste Krämer unter dem Titel des Kauf- 
mannes eine ziemliche Aufnahme fände. Wenn anders, so ist, wie 
schon gesagt, nur ein verhultnissmässig überwiegender Geldbeutel ent- 
scheidend. — Um so mehr ist also der Apotheker von Anbeginn ein 
verlorener JUann^ wenn er immer mehr und mehr erkennen lernt, dass 
er sich täuschte, wenn er in der Ausübung dieses Faches einen ge- 
wissen Reiz zu finden hoffte, welche Täuschung freilich wohl nur 
schwerlich vorkommen dürfte, wenn er sein Fach in dieser Ahnung, 
in dieser Hoffnung ergriflT, wogegen junge Leute es meistens nur in- 
sofern als sie eben nichts Besseres zu wählen wussten, und leider da- 
von abgehalten wurden, die Wege zu verfolgen, auf welchen sie hof- 
fen konnten, vom Gymnasiasten zum Regierungsrath etc. zu gelangen. 
Aber auch die Ausübung des von ihm aus selstständigen Grün- 
den gewählten Faches wird ihm leer und widerlich bleiben, wenn sie 
ihm nicht für einen wissenschaftlichen Aufschwung im Gebiete seiner 
Praxis zum Vehikel wird. 

Diese seine ta|^lägliche Praxis dagegen gewährt ihm eine über- 
reiche Gelegenheit, und umgiebt ihn, wenn er nicht bereits als Gym- 
nasiast an Geist und Seele verkümmerte, mit einem beständigen Reize, 
mit einer beständigen Aufforderung dazu, in seiner steten Begegnung 
ton Ursache und Wirkung die Geheimnisse der Natur zu belauschen, 
soweit dieselben nur im grossen Gebiete alles desjenigen vor seine 
Betrachtung gerathen, was mit ihm aus dem Reiche des Lebendigen 
und Todten in Berührung tritt. 

So wie sich nun aber hier auf der einen Seile bei seiner viel- 
fachen Bearbeitung des Stoffes, und bei seiner darauf berechneten Ver- 
wendung und Wahrnehmung von Feuer, Wasser, Luft, Licht und allen 
nur möglichen zunächst operirenden Stoffen, Medien und Kräften die 
Wissenschaften der Chemie und der Physik basiren, wie diese dem-« 
nach auch im sämmtlichen Gebiete der Naturwissenschaften maass- 
gebend werden, so ist der Apotheker aber auch andererseits von An- 
regungen umgeben, welche seinen Blick mit einem näheren Interesse 
an dem Gebiete der lebenden Natur erfüllen, und also mit einer tie- 
feren Wahrnehmung auf dasselbe richten. Wie sich fernerhin die 
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Medicin auch bewegten möge, fminer wird aie ihre Hdtlmittel aus- dett 
„dr«i Reichen^' beziehen, und so, wenn auch nur mittelbar, dii 
Pharmlicie zu einer näheren Betrachtung, zu einem näheren Umgang^} 
mit denselben veranlassen. 

Diejenigen itisofern bezfiglichcn Wissenschaften, welche im Betriebe 
fier Pharmacie anf das zunächst liegende Interesse basiren, sind durch- 
Bus von chemischer Natur, und es hat demnach die daraus erwachsend 
Forderung derselben in der Pharmacie einen unwiderleglichen, offi* 
ciellen Charakter, und da die Medicin sich auf die (pharmaceutische} 
Werkstiitte ihrer Mittel, wie in Ansehung alles dessen, was sämmtliche 
zunächst bezügliche Interessen in Ansehung der Mittel betrifft, auf ihr 
Verhaltniss zur Pharmacie verlässt, wenn man nicht insofern die Phar- 
macie als einen Theil der Medicin betrachten will, so liegt wohl 
nahe, dass der Cultus der Chemie in keinem andern Dienste so wich- 
tig und der höchsten Pflege werth erscheint, als eben im Gebiet der 
Pharmacie, so wie denn auch die Forderungen, welche Zweck und 
Wesen der letzteren an chemische Functionen stellen, von solcher 
Art sind, dass sie sich die Kenntnisse, deren sie zur Erföllung eben 
dieser Forderungen bedarf, von keinem andern Zweige chemischer 
Praxis entlehnen, sondern immer nur auf den Wegen dieses ihres 
Dienstes und ihrer Anwendungen erwerben, selbsteigen erwerben 
kann. 

Aus diesen Gründen ist nun also auch die Chemie als eine eigent- 
lich auf pharmaceutischem Grunde und Boden entstandene und von 
der ausübenden Pharmacie unzertrennliche Wissenschaft zu betrachten, 
und sonach gereicht der Cultus derselben dem Apotheker auch zu 
einer unabweisbaren Nothwendigkeit. 

Wenn nun irgend Anlage und Erziehung des lernenden Apothe- 
kers nicht gerade zu den schlechtesten gehören, so wird sich auch in 
ihm das Bedürfniss gestalten, nicht als ein blosser Unterthan dieser 
Nothwendigkeit leben zu wollen, und seinen Gehorsam g^egen dieselbe 
sich nicht bloss abfordern zu lassen, sondern er wird die Erfüllung 
dieser Nothwendigkeit, wenn ihm dieselbe nicht etwa verleidet wird, 
sehr bald so angreifen, dass er sich von diesem unfreien Verhaltniss 
äusserer Forderung auf eine freie Weise losmacht, indem er dieselbe 
zn einem Gegenstande seines eigenen freien Willens macht, und sie 
sich also unterwirft, und wieder wird die Freiheit und also auch der 
gute Erfolg solchen Strebens ihm dasjenige Gefähl von Genugthuung 
und Sicherheit geben, deren er so sehr bedarf, um sich in seinem 
Stande, seinem Fache irgend wohl zu fühlen. 

Mehr wie irgend wo anders kommt es beim Apotheker darauf 
an, dass er sein Fach um seiner selbst willen lieben und schätzen ler- 
nen, und so gewiss es ist, dass ihm dies durch einen fleissigen, sinn- 
reichen und geschmackvollen Betrieb chemischer Studien nicht allein 
möglich und selbst sicher bleibt, ganz eben so gewiss ist andererseits, 
dass ihm ohne Erfüllung dieser Bedingung sein Fach zu einer eben so 
tehweren, wie selb&t widrigen Last gereichen muss. 

Hierbei ist nun noch zu erwähnen, dass es für eine günstige Er- 
hebntig und Erweiterung der innern Sinneszustände des Apothekers 
vor Allem doch auch darauf ankomme, den betrieb der Chemie auch 
90 zu fuhren^ dass er nicht allein in den Schranken des pharmacen- 
tischen Dienstes befangen verbleibe, sondern vielmehr auch zu dem- 
jenigen Interesse hinüberführe, welches wir auf den Wegen dieser 
Wissenschaft als einem allerwesentlichsten Theile der Natur- Philo- 
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Sophie erwachsen sehen; denn Philosophie des Lebens nnd Philoso- 
phie der Natur^ dies sind die beiden Vehikel, welche dem Apotheker 
nicht allein zu Gebote stehen^ sondern ihm selbst eigeutkärolich wer- 
den müssen, wenn er sich in seinem Fache frei und wohl fühlen, 
wenn er in Ausübun|f desselben das Hochgefühl finden soll, welches 
ihm darin so nahe steht, als es ihm dringend zu wünschen ist. Ja es 
ist geradezu unmöglich, dass der Apotheker ohne so günstige Bedin- 
gung seines innern Lebens als Mann der bürgerlichen Gesellschaft nur 
irgend erträglich, als Mann seines zunächst nur mechanisch ausübenden 
Faches irgend tüchtig und durchaus zuverlässig gedacht werden kann. 
Der Apotheker, wie wir ihn uns wünschen, muss niemals von dem 
Grundsatze abweichen, dass er nach aussen hauptsächlich als nichts 
Anderes könne gelten wollen, wie nur als Handlanger der Medi- 
cin, in welcher Categorie er unwiderruflich verbleibt, von welcher 
Art seine äusseren und inneren Verpflichtungen und Verbindlichkeiten 
auch sein mögen. Und nur, indem er sich vor der Welt, klar und 
ofTen, nur allein zu diesem Standpuncte bekennt, wird ihm die Ach' 
tung der Mitwelt zu Theil werden, welche er möglicherweise verdie- 
nen kann, und welche ihm, soweit er sie wirklich verdient, nicht 
vorenthalten bleiben wird, sobald wir nur erst wirklich auf Wege 
des Fortschrittes gelangt sein werden. Ist er aber nur irgend der 
Mann der Philosophie, so muss ihm wirklich Nichts so leicht werden, 
als die Achtung, welche die ,,WeIt^' seinem Stande versagt, von gan- 
zem Herzen zu verachten. Die Leistung des Apothekers, insofern sie 
fachgemäss gelten, also insofern sie gefordert werden, mit einem 
Worte: seine officielle Leistung, welche als solche allein maassgebend 
für ihren Standpunct im Gebiete der menschlichen Gesellschaft ist, 
diese Leistung ist durchaus nicht selbstständiger Natur, sie ist und 
bleibt nur eine im Dienste der Medicin existente, bestellte. Die Mittel, 
welche der Apotheker herstellt und verabreicht, dienen in bestellter 
Weise und in einem durchaus verpflichteten Verhältniss, einem Zwecke, 
einem Willen, einer Berechnung und einer Bestimmung, welche kei- 
neswegs die seinigen sind, und keineswegs einem competenten Urtheil 
seinerseits unterliegen. Diese Bedingung bildet unbestreitbar den Grund- 
zug der Pharmacie; nicht nöthig, zu sagen, der praktischen Pharma- 
cie, denn wir können uns dieselbe nicht anders denken, wie nur im 
Sinne ihrer Praxis in diesem ihrem Dienste, so lange nicht von der 
Pharmacie ausdrücklich nur als Wissenschaft die Rede ist. 

Ein Anderes nun freilich, der Apotheker auf seinem eigentlichen 
Posten, seiner Dienstwacht am Receptirtisch, als Handlanger der ärzt- 
lichen Praxis ; ein Anderes die Betrachtung des Apothekers, wie er 
in diesem Verhältniss die bestellten Mittel schon vorher beschafl't und 
bereitet, ihre Vorrälhe herstellt, ordnet und in ihrer Beschafl'enheit 
überwacht, Functionen, in deren Ausübung die Pharmacie sich durch- 
aus selbstständig verhält, und für deren Ausübung die Medicin sich 
auf ein solches Maass und auf solch' eine Art von technischer Aus- 
bildung und von wissenschaftlicher Einsicht und wissenschaftlicher 
Herrschaft verlässt und auch verlassen muss, wie sie dergleichen selbst 
unmöglich besitzen kann, und wie dergleichen ihr durchschnittlich nur 
fremd sind; ein Anderes, wenn wir bedenken, dass der Medicin nur 
dringend daran gelegen sein kann, diese selbstständige Function der 
Pharmacie, von deren Existenz, von deren Wesen, von deren techni- 
nischer und wissenschaftlicher Auszeichnung die grosse — Urtheil bil- 
dende — Menge keinen Begriff und keine Ahnung hat, so in und aas 
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•ich selbst eDtwickelt und befördert zu sehen, wie immer nur mög- 
lich, um dadurch nur um so mehr für sich seihst zu gewinnen, iheils 
an Sicherheit ihres Verfahrens im Gebrauche der von der Pharmacie 
gereichten Mittel, theils in der Reichhaltigkeit ihrer Wahl, theils in der 
leichten Ausführbarkeit irgend eines neuen Wunsches; ein Anderes, 
wenn wir sehen, wie der in Physik und Chemie bestehende wissen- 
schaftliche Cultus der Pharmacie selbst dazu beiträgt und selbst dahin 
führt, der praktischen Medicin zu einer wesentlichen Vervollkommnung 
zu gereichen, indem sie derselben immer genauere Aufschlüsse über 
die Natur der Mittel bietet, und ihr durch Erfindung und durch Ueber- 
Weisung neuer Mittel einen Dienst erweiset, den sie, die Medicin, nie 
fordern, den sie selbst sich nie leisten kann, und ohne welchen sie 
gleichwohl jeden Weges für eigenen Fortschritt in dieser Beziehung 
zu entrathen hätte; ein Anderes, wenn wir demnach bedenken, das« 
diejenige Function des Apothekers, welche wir mit dem Arzte von 
ihm fordern, welche nur allein die von der grossen Menge sichtbare 
ist, und welche ihm also den eigentlichen, den officielleh Charakter 
vor der öffentlichen Meinung aufdrückt, der Hauptsache nach, zwar 
nur allein in der mechanischen und vorgeschriebenen Arbeit am Re- 
ceptirtische besteht, dass jedoch in dieser, so zu sagen, typischen 
Function des Apothekers nichts Anderes liege, als eben nur die end- 
liche praktische Nutzanwendung alles dessen, was für dieselbe in viel 
höheren und viel umfangreicheren Functionen, als ein von vorn her- 
ein zu Grunde gelegter Fond zur höchstmöglichen Erfüllung nicht allein 
der gangbaren, sondern auch der zulässigen und selbst auch der nächst- 
möglichen Forderungen ( Bestellungen !} der Medicin vorbereitet 
und fort und fort erhalten wird, während gerade diese Seite 
der Pharmacie es ist, in welcher eigentlich diejenigen Befähigungen 
an technischer und an wissenschaftlicher Ausbildung, so wie die An- 
wendung dieser Fähigkeiten im Sinne derjenigen Sorge in Anschlag 
kommen, welche wir eben im Interesse der Medicin von der Phar- 
macie zu fordern haben. 

Wenn es sich nun endlich um die Frage handelt, welche von 
den beiden Eigenschaften des Apothekers seine eigentliche, seine cha- 
rakteristische sei, ob die mechanisch dienstbare und willenlos unter- 
geordnete grund Bestellung und Vorschrift der Medicin, oder ob die 
letztbesprochene durchaus freie und selbstständige, so fällt doch we- 
nigstens sogleich ins Auge, dass jene ohne diese nicht bestehen 
könnte !! — 

Abgesehen nun also davon, wie sich der grosso Haufe in seinem 
Urtheile über Stand und Fach, und über grössere oder geringere Ach- 
tungswürdigkeit der (praktischen) Pharmacieaauch gebehrde, so liegt 
wohl nur sehr nahe, einerseits, dass der Apotheker ein verlorener 
Mann sei, wenn er nicht eine entschiedene Auffassung seines Standes 
und Faches aus letztbesprochenem Gesichtspuncte gewinnt, und wenn 
er nicht dahin gelangt, sich darin eine eigene und jeder eiteln Bedin- 
gung durchaus unzugängliche, schönere Welt zu gestalten, wozu die 
Aufforderung und die Mittel, derselben nachzukommen, ihm glück- 
licherweise gleich nahe liegen, so dass es in seiner Erziehung wäh- 
rend seiner Lehrzeit nur darauf ankommt, insofern eine günstige Dis- 
position zu erwecken, zu erhalten, und auf alle Weise zu beleben, 
eine Pflicht also, die in dem Verhältnisse des Lehrherrn 
lum Lehrlinge jeder andern voransteht! 

Die Wissenschaft wird also nicht allein vom Apotheker unerläss- 
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lieh gefordert, sie ergiebt sich nicht allein als eine ßegletterili, alt 
eine Bestimmerin, und als Gefolge seiner fachlichen Actton, sondern 
s\6 kann ihm, aus eben diesen GrQnden, anch zur besten FreundiÜ 
«eines Lebens werden, und dasselbe vor jeder Langweiligkeit, vor 
jeder Odiosität bewahren, welche demselben sonst leider nnr zu inni^ 
anhängen. 

Wfihrend nun aber für fachliche Tüchtigkeit und fdr wissenschaft- 
liche QualiHcation im engern Sinne die Eigenschaft und die Sphäre 
des Chemikers und des Physikers vollkommen genügen, so liegt in 
diesen Kreisen doch immer nur noch das Wesen des zunächst nur Er«* 
forderlichen, nur Bestellten, nur I^othwendigen, und es hiesse, den 
Charakter der Naturwissenschaften im Allgemeinen wie in einzelner 
Beziehung durchaus verkennen, wenn man in Abrede stellen wollte^ 
dass sie unter sich in einer vielfachen, tiefen und selbstständigen Be- 
ziehung zu einander stehen, und dass die isolirten Studien einzelner 
Theile derselben zwar wohl im Interesse praktischer Anwendung der 
Wissenschaft, wie überhaupt an und für sich, höchstmöglichen Erfolg 
gewähren können, nicht aber insofern, als es sich darum handelt, iil 
allgemein naturwissenschaftlichem Cuitus die physischen Früchte erzie- 
len zu lassen, welche derselbe dem rein menschlichen Lebensinteresse 
in bieten vermag, und auf welche es uns also da, wo sie sich nun 
einmal gelegentlich so nahe bieten, nur um so mehr ankommen musi», 
Je gewisser das Seeleninteresse des Menschen so ungleich höher steht, 
denn sein fachliches, und je mehr eine fiberwiegend fachliche Lebens* 
Weise einer freien Erhebung des Seelenlebens bedürftig erscheint. 

Der engbezogene Anschluss der naturwissenschaftlichen Studien 
des Apothekers in Chemie und Physik bedarf also der Erweiterung 
in eben gedachtem Sinne gleichsam als einer Befreiung vom fachlichen 
Zwange, und er findet dieselbe, wenn auch schon in einer entfern- 
ileren, so doch immer noch verwandten Sphäre, in demjenigen Theile 
der Naturwissenschaften, welcher das Gebiet der lebenden, der orga- 
nischen Schöpfung zum Gegenstande seiner Betrachtung hat. Wiewohl 
tiun freilich die praktischen Grundmomente für die chemischen und 
physikalischen Studien des Apothekers an seinen eigenen fachlichen 
Arbeiten haften, wiewohl die Betriebsstätte dieser Studien von den 
Grenzen seiner Geschäftsiocale und seines Studiercabinettes eingeschlos- 
jSen liegt, und wiewohl das Studium der verschiedenen Erscheinuftgen 
und Bedingungen des organischen Lebens zum Theil innerhalb dersel- 
ben äusserlichen Grenzen seine Stätte finden kann ; so liegt doch nahe, 
dass sämmtliche Naturstudien noch immer des Höchsten, des Eigent- 
lichsten entbehren, und sowohl für rein wissenschaftlichen, wie beson- 
ders für rein menschlicAen Endzweck noch unendlich zu wünschen 
fibrig lassen, so lange sie nicht das Naturleben im Naturzustände selbst, 
also die Bühne der freien Natur zu einem angelegentlichsten Gegen- 
stande ihrer Betrachtung machen, und wir können uns in der That 
ohne diese Bedingung auch keine Naturforschung denken. 

Physik, Chemie, vergleichende Anatomie nnd zum Theil auch Phy- 
siologie können sehr wohl auch Eigenthum desjenigen werden, der 
niemals die Natur im Gebiete und in der Anschauung des wirklichen 
Naturlebens zum Gegenstande seiner Betrachtung machte. Dte eigent- 
liche Wissenschaft vom Naturleben aber kann nur auf unmittelbarer 
Anschauung desselben beruhen, und der reizende, belebende, so über- 
aus wohllhätige Einfluss, dessen sich Herz und Sinn im Verfolge nnd 
leibst schon im Bewusstsein eines tieferen naturhistortschen Interesse 
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10 oft 80 dauernd, wie innig erfreuen, er ist, wie schon dies Interesse 
selbsl, doch immer nur in sofern vorhanden, als seine ersten Anregrun^ 
gen und ^ine ersten Verfolge aus einer unmiltetbaren und seelen- 
vollen Anschauung des Naturlebens hervorgingen. 

War es nicht, dass eben dies Interesse und seine bezüglichen 
Neigungen den jungen Mann in richtiger AhnuYig und unter einer rich- 
tigen Leitung in die Pharmacie hineinführte, so ist nur jedenfalls um 
so nöthiger, dass diese ihn demselben zuführe. Der nöchste hierzu 
vermittelnde Weg liegt in einer wohlberechneten Anregung eines 
lebendigen Interesses für Botanik, und zwar im Wesen der Imagination. 
Eine nähere Betrachtung der so verschiedenen Artikel der officinellen, 
vegetabilischen Vorräthe, die Unterhaltung dieser Vorräthe durch Be- 
schaffung mehrerer Artikel aus der Umgegend, die Heyne'schen, die 
rCees V. Esenbeck'schen etc. Bilderwerke, der passionirte Gartencultus 
vieler Apolhekenbesitzer, der häufige und vielseitige Umgang der De- 
fectur- Arbeiten mit Vegetabilien , das Beispiel eifriger Botaniker an 
den Gehülfen, der in topographischen Schilderungen und in Reise- 
beschreibungen dargelegte Verfolg botanischer Interessen, mehr aber 
virie dies Alles, der irgendwie abgemüssigte Miteinbiick bei der Btuste- 
rung, welche etwa der Receptarius im Winter an geschsftsleeren Sonn- 
tags -Nachmittagen im Nebenzimmer der Apotheke mit seinem schön 
gehaltenen Herbarium vornimmt, und die Erzählung, in welchen fer- 
nen Gegendeui an welchen Standpuncten, zu welcher Zeit, unter wel- 
chen Lebensumständen damaliger Conditionen er diese oder jene, eben 
Vorliegende, seltenere Pflanze eingesammelt habe, diese Umstände wer- 
den an dem Gemüihe des Lehrlings so leicht wohl nicht spurlos vor- 
übergehen, wenn er nicht bereits durchaus verdorben, und etwa schon 
im hohen Selbstgefühle einer höheren Gymnasiastenwürde total ver- 
kehrt war! 

In Folge dessen handelt es sich also um die sogenannte bota- 
nische Excursion, diesen allernächsten und allerunerlässlichsten 
Grundzug alles dessen, was wir dem Apothekerlehrling für die Ge- 
staltung seines gesammten ferneren Lebens nur zu wünschen haben. 

Man hat wohl zuweilen die officiellen Forderungen an die bota- 
nischen Kenntnisse des Apothekers für nutzlos und übertrieben erklart, 
wahrend die neuere Zeit den Anspruch erhebt, dieselben in einer ganz 
andern Weise von viel mehr wissenschaftlicher Natur geltend zu ma- 
chen, nämlich in vorzugsweise physiologischer Beziehung. 

Dagegen lässt sich indessen erwiedern, dass die früher, jetzt theils 
veraltete Forderungsweise, z.B. im Sinne des Geh. Raths Prof. Link, 
ohne allen Zweifel für das vorliegende Interesse die beste war, dass 
es nicht allein bei dem Grundcharakter derselben verbleiben müsse, 
sondern dass es auch darauf ankomme, sie in diesem Sinne bis zur 
vollen Angemessenheit des Zweckes zu steigern und dabei so umfang- 
teich wird irgend möglich zu beziehen, und dass man sich wohl hü- 
ten möge, das Zweckdienliche dieser Forderungen durch Einbringung 
absolut gelehrter Prätentionen irgend zu vermindern. Ein gutes, ein 
genügendes botanisches Examen d^s Apothekers muss so beschaffen 
Bein, dass dieser, um ihm stehen zu können, von Anfang her gezwun- 
gen ist, das Studium der Botanik ganz eigentlich so zu betreiben, wie 
Im Sinne des sogenannten Botanisirens. Will er vor Prüfungen dieser 
Art nicht weit zurückstehen, so muss er ohne Versäumniss physiolo*- 
gischer Kenntnisse im Gebiete der systematisehen Botanik äusserst 
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thätig gewesen flein, so mass er für den Zweck, sich mit der heimath- 
liehen Fflanzenwelt genau bekannt zu machen, auch im allernächsten 
Umgange mit der freien Natur in der näheren und entfernteren Um- 
gebung seines jedesmaligen Aufenthaltes durchaus vertraut geworden 
sein, so durfte seine Kenntnissnahme sich dabei nicht auf das Gebiet 
der Botanik beschranken. 

Von welcher Wichtigkeit die botanische Excorsion im Interesse 
des Apothekers, erstreckt sich weit aber die Grenzen der nächsten 
Berechnung. Bei der Betrachtung der vielseitigen Bedingungen der 
so verschiedenen Lebensznstände der Pflanzenwelt kann es kaum feh* 
len, dass der Blick nicht auch mit der Zeit auf alle sonstige mehr 
oder minder bezügliche Erscheinungen und Gegenstände des Natur- 
lebens gerathe, und so das eigentliche Interesse der botanischen Ex- 
cursion sich nicht bis zu demjenigen allgemein naturhistorischer 
Nachforschungen ausdehne, für welches sich in jenem stets ein all- 
gemein entsprechender Ausgangs- und Anhaltspunct darbietet. Dem 
Apothekerlehrlinge können diese Excursionen zum schönsten und ent- 
schiedensten Grundzuge seines übrigen Lebens gereichen. Sie werden 
ihm wohl öfters nicht allein zur Neigung, sondern selbst zum innig- 
sten Bedfirfniss, worin sich alsdann ein sicherer Hebungsmoment sei- 
nes gesaramten sittlichen und gemäthlichen Zustandes beurkundet. Die 
alte pharmaceutische Controle predigte nachdrücklich, dass der Apo- 
thekerlehrling, wie der Gebülfe, nur ja recht fleissig „botanisire'% 
und es ist diese . eine Anweisung, welche gebührend und dankbar zu 
ehren wir uns durch die leere Maxime nicht werden abhalten lassen, 
mit welcher uns die hochgelehrte Richtung der neueren Zeit fast könnte 
glauben machen, dass das, was dadurch zu gewinnen, von nur gerin- 
gem wissenschafiiichen , mithin auch überhaupt von nur geringem 
Werthe sei. Auf der einen Seite dennoch durchaus unersetzlich und 
sonst unerkannt der Werth dieser Maassregel für botanische und über- 
haupt naturhistorische Wissenschaft und Erkenntniss, eben weil ihre 
Ausübung nicht anders statt finden kann, wie auf dem Boden und in 
der Sphäre der freien lebenden Natur, die ihr für die unmittelbare 
Anschauung im Sinne ihres Zweckes doch einzig und allein zur Bühne 
dient. Und ausserdem ist es die naheliegende Betrachtung der ver- 
schiedenen Medien und sonstigen Lebensbedingungen der Pflanzenwelt, 
welche dem Interesse für die Wissenschaften der Physik und Chemie, 
zu einer eben ao innigen und vielseitigen, wie nachhaltigen Belebung 
und Verwerthung gereicht, nicht minder im Interesse eines jeden 
Theiles der Naturwissenschaften ohne einzige Ausnahme. Die Natur- 
geschichte des Thierreiches, die Physiologie des thierischen und Pflan- 
zenlebens, die Psychologie, die vergleichende Anatomie, die Systema- 
tik für beide Reiche des Organischen, die Naturgeschichte des Wesen- 
losen und alles Anorganischen, soweit die sogenannte Mineralogie und 
die Geognosie sie nur umfassen, sie finden, mit der Chemie und Phy- 
sik, in der Beobachtung des thatsachlichen Naturlebens im Gebiete der 
Pflanzenwelt die ersten Keime der Interessen, auf deren Boden sie er- 
wuchsen, die nächsten Anfangspuncte und für immer die nächste Be- 
ziehung. Das alte Apothekerregiment hatte aber auch aus anderen 
Gründen nur sehr recht, wenn es so entschieden verlangte, dass der 
Lehrling und Gehülfe „fleissig botanisire*^ 

Betrachten wir den Lehrling, selbst noch den Gehülfen, wie sie 
in der Ausübung ihres Faches auf das Strengste, auf das Kleinlichste 
für die Erfülluug der Anforderungen gebannt sind, denen sie sich nun 
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eiiHiia! unterzogen haben. Betrachten wir den Gehfilfen in seiner eng* 
beschränkten Clausur am Receptirtische, wie er mit einer Gewissen- 
haftigkeit und einer Treue, die ihm kein Mensch erkennt, wie nur er 
allein sich selbst, seinem eintönigen, oft so tausendfach verleideten 
Maschinendienste lebt, oder wie er im Dienste der Defectur seine Tage 
in der Abgeschiedenheit und Abgeschlossenheit verlebt, die er sich 
für dessen meist so mühevollen Functionen selbst zu wünschen hat, 
oder aber wie er sein Leben zwischen diesen beiden Seiten seines 
Faches zu theilen, und dabei die Forderungen zu erfüllen hat, welche 
ihm in kleineren Geschäften grossentheils oder auch völlig in der Ex- 
pedition ihres Ganzen und in allernächster, oft so überaus widriger Be- 
rührung mit dem Publicum erwachsen, Berührungen, deren oft so gar- 
stige Widrigkeit die roheren Gemüther glücklicherweise nur wenig 
empfinden, während der feinere, der gebildetere Sinn dagegen Mittel 
findet, sich über diese Widrigkeiten hinwegzusetzen, und ihnen gleich- 
sam als nothwendigen Uebeln entgegenzukommen. — Betrachten wir 
obenein den Lehrling in den so vielseitigen, grossentheils so unange- 
nehmen und selbst so schweren Aufgaben, in dem oft so leidigen 
Drucke seiner Verhältnisse, betrachten wir dabei im Ganzen die Stel- 
lung dieses Standes zur Gesellschaft, so erscheint derselbe summarisch 
in einem so tristen Lichte, dass kaum zu begreifen, wie es noch Leute 
ans irgend besseren Standesverhältnissen geben kann, sich diesem 
Fache zu widmen, und so erscheint nicht minder, dass es im Interesse 
dieses Standes vorzugsweise darauf ankomme, auf eine innere Erhe- 
bung desselben zu halten. 

Nur zu gewiss, dass nur zu viele unter diesen Leuten keinen bes- 
sern Standpunct verdienen, ja dass ein solcher für sie jedenfalls noch 
viel zu gut ist, und eben so gewiss, dass das so vielfach Widrige, 
Druckende, Beschränkende und Aufopfernde in den geschäftlichen Le- 
bensverhältnissen des Lehrlings und des Gehulfen oft vielfach aufge- 
wogen wird durch das so eigenthümlich schöne Verhältniss, welches 
wir so oft zwischen dem Besitzer der Apotheke und seinem Geschäfts- 
personale im Umfange der nächsten Lebensumstände bestehend finden, 
während dabei oft nicht minder die Verbältnisse der Gehülfen und 
Lehrlinge ein und desselben Geschäftes unter sich von der angenehm- 
sten und freundlichsten Art sind, und überdies die oft so innige Freund- 
schaft im aligemeinen Verhältniss der Fachgenossen , und der stets 
neue, eigenthümliche Reiz, welchen die eigentlichen Apotheker in der 
Ausübung dieses Faches empfinden, das Fachleben der Pharmacie, 
besonders bei einer wissenschaftlichen Haltung desselben, so angenehm 
gestalten, wie alle diejenigen, die dies nicht selbst empfinden lernten, 
es kaum zu ahnen vermögen. 

Die günstigeren Verhältnisse des Apothekerlebens sind aber leider 
nicht in stehenden Grundmomenten desselben zu suchen, und deshalb 
denn auch leider nicht allzuhäufig zu finden, so dass es also vor Allem 
darauf ankäme, dieselben möglichst so zu gestalten, dass sie so wenig 
wie möglich nur eine Sache der blossen Zufälligkeit bleiben. 

Hierzu gehört vornehmlich eine möglichst wirksame Disposition 
des ganzen Standes für innigen Verkehr und Umgang der Fachgenos- 
sen unter sich im Gebiete der freien Natur, in sofern sie nämlich vor 
deren Schaubühne diejenigen physischen Hochgenüsse zu finden wis- 
sen, welchen daselbst die betreffend wissenschaftlich geübte Betrachtung 
gewährt, Hochgenüsse, welche dem Menschen heutiger Wissenschaft- 
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liehor and gesellschafUicher AoerkeDBimg im Sinne der herrschendeB 
Meinung leider nur ca fremd sind. 

Wir haben den eigentlichen Erfriachungsmoment des pharnfffceu- 
tischen Fnchlebens, wenn wir sehen, wie der Lehrling, wie der Ge- 
hülfe der Apotheke sich wfthrend der schöneren Jahreszeit noch vor 
dem grauenden Morgen erhebt, wie er mit seinem einfachen Eicur- 
sions - Apparate die Mauern veriSsst, an denen sein muhseliges, zwang- 
volles Fachleben haftet, wie er den Freund abholt, wie sie den Tho- 
ren entweichen, wie sie mit der Morgenröthe die thauige Wildniss 
begrussen, wie sie fernhin die Felder, die Wälder, die Moore nnd 
Berge durchstreifen, in der Seele irgend eine bessere, höhere Lebens» 
idee, an Geist und Herz gehoben von der Anschauung der namenlosen 
Schönheit, des endlosen, des unerschöpflichen Reichthums, und dieser 
Welt von Wundern vor der Wahrnehmung ihrer Sinne. — Es sind 
der Mittel und Wege unendlich viele, durch welche die botanische 
Excursion zur Gelegenheit der mannichf«chsten und höchsten Lebens- 
genüsse gereichen kann$ immer aber liegt der Hanptmoment und der 
Grundzug ihrer so höchst wohlthätigen Wirkung auf Geist und Gomuth 
in dem Interesse ihrer stets wiederholentlichen Begegnung der zahl- 
losen Schöpfungsgegenstände, welche ihm in dem eigentlich gesuchten, 
dem botanischen Theile der Wissenschaft, wie in sonstigem und jedem 
naturhistorischen Anklänge bekannt geworden sind, und mehr noch in 
der Vermehrung dieser Kenntnisse durch Kenntnissnahme entweder 
noch völlig fremder, oder bereits schon durch betreffende Angaben 
so bezeichneter Geschlechter, dass ihre Auffindung bereits in Absicht 
und Erwartung steht. Und nicht die alJergründlichste Gelehrsamkeit 
des Buchstabens im Gebiete der IVaturwissenschaften vermag auch 
nur im Entferntesten zu ersetzen, weder für die Wissenschaft selbst, 
noch für Geist und Gemutb, dasjenige entbehrlich zu machen, was uns 
in der unmittelbaren Anschauung des IVaturlebens an dessen lebendi- 
gen Quellen zu Tbeil werden kann. Es wäre, wie gesagt, ein unge- 
mein Beschränktes, wenn es in der botanischen Excursion nur einzig 
und allein bei botanischem Interesse verbleiben sollte, und dieselbe 
gilt hier vielmehr als die eigentlichste und allernächste Gelegenhetts- 
macherin für Alles und Jedes, was hier nur im naturhistorischen und 
selbst in allgemein naturwissenschaftlichem Sinne als nucbstbezaglicheft 
Interesse vorliegt. 

(Fortsetzung folgt.) 
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3) Wissenscbaftlicbe Naehrichten. 



Ein botanischer Garten auf Ceylon, 

Ueber den botanischen Garten zu Paradenia auf Ceylon giebt das 
Gtird. Chron. No 14. aus dem Ceylon Oberland Observer den li, Dec. 
1847* einen umfangreichen lobenden Artikel, aus welchem wir einen 
Auszug geben wollen. 

Wenn der Besucher durch einen Zugang von schönen Kautschuk-* 
bäumen, die zuweiten mit Scbiingpflanzen umgeben sind, gekommen 
ist, findet er beim Eingange, unmittelbar an dessen Vorderseite, eiuQ 
pT&chtige Palmengruppe, in welcher Ceylons Ruhm steht, die Talipat- 
Palme, deren Blatt 20 Männer überdachen kann und die, nachdem siq 
ein Vierteljahrhundert gegrünt hat, nach der Biuthen- und FruchtbiW 
düng abstirbt. Man verwechselt diese Palme oft mit einer andern, die 
dicht dabei steht, es ist dies die Pala-meirah (Palmira), welche im 
Norden von Ceylon und im Süden von Indien wächst, jährlich Frucbl 
bringt, wenn die Scheide nicht wegen des köstlichen, reich zucker-* 
balligen Saftes verwundet wurde. Ihr Blatt ist bedeutend kleiner aU 
das der Talipat, aber ihre Frucht grösser. M. Lee ist in seinem 
neuen Werke in den wunderbaren Irrthum verfallen, der Talipat trage 
keine Frucht > während Rw. Hobart Caunter spricht, er hab« 
Flachte derselben so gross wie eine 24pfündige Kanonenkugel gesehen« 
£r sah ohne Zweifel Palraeirah-Früchte, deren eingedickter Saft bei 
dem Tamiienvolke des sudlichen Indiens einen beliebten Speise- und 
Slapelartikel bildet. Die Talipat-Palroe ist, wie wir glauben, ein Be- 
wohner der niedrigen Berge Ceylons und Malabars^ während die Pal- 
meirah in den trockenen kieseligen Ebenen in Lagen gedeiht, wo selbsl 
die Cocosnuss nicht gedeihen will. Von den Talipatblättern werdea 
grosse Schirme gemacht, welche über die Eingebornen- Häuptlinge von 
deren Dienern gehalten werden, während die Palmeirahblättery ausser 
dass kleine Schirme aus ihnen gemacht werden, zur Dachbedeckung 
und Düngung unbrauchbar sind. In jenen Palmengruppen kann man 
auch ein hübsches Exemplar der Anowe- Palme der Malayen sehen, 
von der sehr wenige auf der Insel vorkommen; die andern wachsen, 
wie ich glaube, in der Nähe von Galle. Die im Paradenia-Garten trägt 
in dieseia Jahre zum ersten Male reichliche Früchte, aus denen man 
wohl eine grosse Anzahl junger Pflanzen ziehen wird, da der Bau» 
bei den Malayen einer der nützlichsten ist, indem sie von den langen 
acbwarzen haarähnlichen Fasern, welche am Grunde der Blätter herab- 
hängen, und welche wegen ihres Widerstandes gegen Feuchtigkeit 
einen Ruf haben, Strickwerk machen. Der Saft wird gleich dem un- 
ters eigenen Jaggery - Baumes entweder als Toddy getrunken, oder 
unter Sago gelhan, und die innere Sdte der jungen Früchte, in Kucker 
eingemacht, bildet eine wohlbekannte Conserve. Ausserdem ist der 
Baum wegen seiner hübschen Belaubung sehr schmückend. Es befin- 
det sich hier auch die Koblpalme Westindiens, eine zierliche, von 
Mndagascar eingeführte Palme, die nicht unähnlich einer verkleinerten 
Talipat ist, und die ächte östliche Rattan - Palme. Links und recht« 
Y«n dieser Gruppe befinden sich zwei andere, angefüllt mit Pflanzen, 
die zn denen gehören, welche Arrow-root und Cardamom liefern. 
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und in der Mitte jedes dieser Beete steht ein Exemplar der Travel- 
ler-Palme, deren Stamm dem der Cocos* Palme ähnlich ist, während 
die pisangähnlichen Blätter sich nach zwei Seiten gleich einem breiten 
Schirm auslegen ; »Palme der Reisenden« hat man sie genannt, weil 
man glaubte, dass sie in ihren obern Scheiden eine Flüssigkeit ent- 
halte, welche die durstigen Reisenden erquicken könne; es wuchst 
aber dieser Baum in sumpfigem Boden, und das Wasser findet sich 
nur in den Scheiden, wenn es geregnet hat, sonst sind sie trocken. 

Rechter Hand gelangt man von hier aus in den Gewürzgarten, wo 
eine Aluscatnuss mit reifen Fruchten, die Gewurznelke, der Zimmt- 
baum stehen, in deren Schatten sich eine Anpflanzung der niedrigen 
Cardamomen findet. Nahebei findet man auch den Cacaobaam, der 
hier nicht so gut gedeiht, als in dem heissen und feuchten Clima von 
Südamerika. Die kleinen Eichhörnchen stellen seinen Fruchten sehr 
nach. Einige jüngst erhaltene Theepflanzen stehen auch hier. Linker 
Hand oder in entgegengesetzter Richtung vom Gewurzgarten ist ein 
grosser Raum, der zu einer Pflanzschule, besonders für Obstbäume, 
bestimmt ist, nach denen viel Nachfrage ist. Ein wenig hinter dem 
Eingang zu dieser Schule steht ein Cajeputbaum, der einzige auf der 
Insel, in seinem ganzen Ansehen und durch die sich abschälenden äus- 
sern Rindenlagen einer Hängebirke ähnlich. Durch den mittleren, 
ungefähr -^ Meile langen Gang gehend, wird man fortwährend durch 
eine Folge von seltenen und schönen Pflanzen angezogen, unter denen 
eine mit schön carmoisinfarbenen Blättern als neu eingeführt und ein 
kürzlich erst durch Hrn. Gardner aus der Nähe der Adampiks ein- 
geführter Strauch mit köstlich rosenfarbenen Blumenähren, welcher 
zu Ehren H u m b ol d t's benannt ist, die Aufmerksamkeit auf sich zogen. 
Ein wenig weiter führt der Weg durch einen kleinen Kreis, welcher 
vorzugsweise mit fleischigen oder saftigen Pflanzen, AloS, Cactnsy 
Euphorbia besetzt ist. In diesem Kreise steht ein Baobabbaum, der 
im Verhältniss zu seinem sechsjährigen Alter eine bedeutende Dicke 
hat. Auf der Küste Malabars, so wie zu Manear und Putlam auf Cey- 
lon, ist dieser Baum jetzt eingeführt. Auf der Hälfte des Weges 
kommt man zu einem grossen, ungefähr 3 Acres umfassenden Kreise, 
welcher mit Gras bedeckt und durch fortwährendes Abschneiden su 
einem Rasenplatz, wie in England, gemacht ist. Durch dessen Mittel- 
punct führt der Hauptweg und wird nur in der Mitte durch eine kreis- 
runde Gruppe von Sträuchern unterbrochen, welche eine junge Tali- 
pat-Palmc umgeben. Auf einer Erhöhung zur Linken von diesem 
offenen Platze steht, umgeben von grossen, weit sich ausbreitenden 
Bäumen die Wohnung des Oberaufsehers. Eine kurze Strecke uns 
zurück und zur Linken wendend, einen Theil des Obstgartens recht« 
lassend, kommen wir zu einem andern grossen offenen Platze, auch 
mit Gras bedeckt, aber mit den verschiedenen Fruchtbäumen, welche 
das Clima ertragen, bepflanzt. Hier sieht man mit der Orange den 
Schaddock, den Loquat, die Avocado-Birne, den Rambotan-, den Ler- 
chen-, den Sternapfel und die Brodfrucht, die Pfirsich, die Kirsche 
und den Apfel, welche alle freudig wachsen, aber keine Frucht tra- 
gen. In den Kfichengarten gehend, interessirte uns am meisten ein 
grosses, mit vom Pascha aus Aegypten neulich als Geschenk erhaltenen 
Orangebäumen bepflanztes Viereck. Die Hälfte der erhaltenen war 
todt; es ist zu wünschen, dass Mr. Gardner die lebenden, welche 
von den besten Sorten sein sollen, vermehren möge, da es bekannt 
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ist, wie Ceylon an guten Fruchten der Art Mangel leidet. In der 
Nähe von den Orangen befindet sich ein anderes Gewächs, welches 
für die Colonie sehr nfilzlich werden wird, das Log-wood von Jamaica, 
wo es besonders zu Z(iunen benutzt werden soll. Vor zwei Jahren 
wurde der Samen aus dem botanischen Garten in Java erhalten, und 
jetzt trug die Pflanze schon Samen. In diesem Theile des Gartens 
ateht eine 50 Fuss hohe Talipat-Palme^ welche über 11 Fuss am 
Grunde misst und ungefähr 19 Jahr alt ist, und daher in wenigen 
Jahren blühen wird. 

Verldsst man diesen Theil der Anlagen und wendet sich weiter 
Torwarts zur Linken, mit den verschiedenen Arten von Pisang, und 
einem andern Theile des Obstgartens zur Rechten, kommt man zu 
einem Platze, wo seltene und neu eingeführte Gewachse gezogen 
werden, bis sie gehörig vermehrt in die Reihe der übrigen zur Ver- 
iheilung kommenden aufgenommen werden können. Hier sind einige 
junge Exemplare der Doom- oder Gingerbread-Palroe von Oberägypten, 
aus Samen gezogen, welche Sir J. C. Tennant übergab, und eine 
der berühmten Wachspalmen \on den Anden Peru's, aus dem bota- 
nischen Garten in Kew erbalten. 

Der Berichterstatter scbliesst mit dem Wunsche, dass der Garten 
fortfahren möge, sowohl für die Wissenschaft, als auch für die Colonie 
reichliche Früchte zu tragen. (Bot. Ztg. 6. Jahrg. S. 579.) 

Hornung. 

Jonopsidium acaule oder Cochlearia acaulis, eine kleine portu- 
giesische einjährige Pflanze, vom Herzog von Palmella der Gartenbau- 
Gesellschaft übersendet, ward in Card. Chron. No. 15. abgebildet und 
besprochen. Sie bildet kleine Rfischen von grünen runden Blättern 
in 5 — 6 Zoll Höhe mit vergänglichen blass violetten Blumchen, und 
verschwindet nach wenigen Wochen. Erscheint aber sehr bald wie- 
der, besonders wenn Regen füllt. Mitten im Winter, wenn nur die 
Stellaria media blüht, findet man aber auch diese Pflanze, besonders 
auf sandigem Boden, in Blüthe, und mit solcher Fülle von Blüthen, 
dass sie die Blätter verdecken. So lange das Wetter kühl und feucht 
ist, erhält sie sich, wogegen heisse Sonne und trockene Winde ihrem 
Ansehen schaden. Es ward nun vorgeschlagen, solche Raschen aus- 
zuheben, und damit, wenn auch nur auf einige Tage, Bäume schmücken 
lu helfen. QBot. Ztg. 6, Jahrg, No. 34.) B. 



Die Baumwolleneinfuhr in England belief sich im Jahre 1846 auf 
1,594,209 Ballen zu 3:^0 Pfd.; davon lieferten die Vereinigten Staaten 
1,285,440, Brasilien 106,800, Ostindien 115,750, Aegypten 71,600 und 
Westindien 14,010 Ballen. Im Jahre 1847 waren aus Indien aber 
nicht weniger als 220,000 Ballen eingeführt; doch glaubt man, dasa 
im laufenden Jahre die Zahl sich nicht über 100,000 Ballen erheben 
wird. CGard. Chron. — Bot. Ztg. 1848, No. 37.) B. 



Herr E.B.Heyne, welcher sich in Leipzig noch besonders dem 
Studium der Botanik gewidmet hat, beabsichtigt mit der nächsten 
Gelegenheit nach Süd-Australien (Colonie Adelaide oder Melbourne) 
zu reisen, um dort naturhistorische Gegenstände jeder Art zu sammeln 
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^ni 4iese fum Verkauf »ac]), Enr^pa 9u schicken« U«rr Gustav 
f(9icbonb9cb in Uresd^ hat ihm freundlichst zugesagt, für di^ 
j^efliimiDUDg und den nachherigeii Verkauf der Samen und troci^nei^ 
P0apzen Sorge zu tragen und desfallsige Aufträge anzanehmei. (ß<»l» 
Ä«^. 1848. No,^J B, 

Botanische Gesellschaft zu London. Sitzung am 2. Juni. Zu Mü- 
gUedern wurden erwählt: JohnPrice, H. Blount und Fr. Harley. 
Sammlungen deutscher Moose von Marti us in Manchen, amerikanif- 
sch«r Eichen mit Frachten von E.Doubledey, und brittischer Pflan- 
zen von Falconer, Westcembe und Thompson wurden vor«^ 
gelegt. Mr. Andrews legte eine schöne Sammlung lebender Exem- 
plare von Irischen in Kerry gesammelten Saxifragen vor, welche die 
Varietäten der ;$. umbrosa, hirsuta und Geum deutlich machten. Anch 
zeigte derselbe Blätter eines cuUivirten Exemplars einer scheinbar 
neuen Saxifvaga aus derselben Gegend, welche er im September 1840 
daselbst entdeckte. Mr. S. P.Wood ward übergab Exemplare einci 
Carduus ' A.Ti, welche so in der Mitte zwischen C. Forsteri und C. 
pratensis stand, dass der spec. Name nur nach Untersuchung einer 
grösseren Anzahl von Exemplaren gegeben werden kann. (Gard, 
Ckron. — BoL Ztg. No. 37.) B., 



4) Handelsbericht. 

Dresden, April 1849. 
Entsprechend der schon mehrfach wahrzunehmen gewesenen grös- 
seren Wiederbelebung der Geschäfte und dem längst statt gefundeneq 
Aufgange der Schifffahrt und der^ Frühjahrsversendungen, hätten wir 
wohl schon früher mit unseren einliegend erfolgenden neuen Preisen 
und mit unselrem Marktbericht aufwarten sollen. Doch um einige 
Upgewissheiten vorher vorüber zu lassen und um auf festeren Grund- 
lagen und auf Tbatsachen unsere neuen Berechnungen zu stützen, 
mußten wir etwas länger noch zögern. Wir sind doch nun soweit, 
die im vorigen Frühjahr entflammte politische Feuersbrunst in der 
j^i^uptsache für bewältigt, die allgemeine europäische Revolution in 
feste Geleise zurückgeführt, die heillose Partei communislischen Um- 
sturzes aber entlarvt und völlig besiegt, dagegen den soliden Theil 
der zahlreichsten Volksschichten über die ihm nachtheiligsten Umtriebe 
nun ziemlich aufgeklärt erachten zu dürfen. — Die hie und da statt 
gefundene Anarchie ist beseitigt und die Bahnen für friedliche Eat-» 
Wickelung neuer gedeihlicher politischer Zustände, wie sie für das 
Wohl der Völker und für die Sicherheit und Blüthe von Handel nnd 
Gewerbe unbedingt nöthig sind, scheinen wieder errungen zu sei» 
und stellen auch die Wiederkehr innerer Ruhe und äusseren politisohe» 
Einklanges in nähere Aussicht. — Ganz besonders haben diese Hoff- 
nungen auf friedliche Lösungen neue Nahrung gewonnen durch die 
Zurückhaltung der Königl Preuss. Regierung, gegenüber dem vielfach 
precairen Antrage der Kaiserherrschaft über Deutschland, tind finden 
ernstliche Besorgnisse, das Schwert von irgend einer Seite aus Maass«* 
losigkeit oder Ehrgeiz doch noch in die sich eben klärende Krisi« 
hineingeworfen zu sehen, daher nicht mehr statt. Das dfientliehe Vet^ 
trauen wächst natürlich nun unter dem Jänner m\t Mach( gepaarter 
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GerechtIglieiA \mi wird erfreulici gekräflift, wenn alle conslrtatidiienen 
RegieruDfen ilire Pflichten efkeniie», die ihnen fesieckten^ Grenseü 
treu beobachten und von Selbstsucht fern, nur vom Recht und von. 
der Racksicbt auf du Gemeinwohl geleitet, den Ifeobaa der Staaten 
in solcher Weise weiter aufrichten werden, um allen tiefer heg rin» 
d«ien Ansprächen auf ideelle und materielle Yerbeteerniigcii dabei 
gerecht au werden und auf keine Weise der Reaction der früheren 
Staats - Automaten wieder in die Hfinde zn arbeiten, welche vor i84B 
ancb den n6thigsten Reformen aflhe widerstanden, die Constitutionen 
inm Spielzeug herabgewfirdigt nod dadurch allen Beatand und aüesr 
Vertrauen untergraben hatten. 

Das Vertrauen wird um so rascher und umfassender aufUdhen^ 
wenn der Sieg des Coastttutionalismus nicht von JMissbrauch getrftbt; 
and dadurch neu gefährdet werden wird, und wenn die neuen Ver* 
fiissugen, wie zu hoffen ist, aufricbtig und mit Hingebung gehalten 
werden. Von der l&r Deutschland endlich doch nothwendig zu er* 
strebenden Einheit und Freiheit von Hand«! und Verkehr im Innern, 
von der endlichen Lösung der Zollfessel», die immer noch auf umerer 
Flussschifffahrt lasten, von der Einfahrung eines nationalen Zoll- und 
Steuersystems und besserer Beachtung der Arbeits - Interessen dabei, 
I. B. durch Aufhebung oder Erleichterung der Taxen auf dem Post* 
verkehr und dem Salzverbrauch ; von diesen kräftigen Mitlein ist dann 
auch die Heilung der vielfach geschlagenen Wunden zu erwarten, uaA 
ist hierauf die Wiederkehr grösseren Wohrlstandes zu gründen. Dan 
Vertrauen kehrt achon jetzt unverkennbar wieder zurück und es 
durfte nicht lange mehr dem Fleisse an sicherem Erwerbe fehlen. 
Aus dieser Ursache steigen bereits die Werthe der Staatspapiere and 
der Waaren, letztere bei lebhafter Kschfrage, die allzutief unter das 
Niveau gesunken gewesen, und ist erst, wie der Friede in Italien, so 
auek die Eadscbafk der Verwickelangen mit Ungarn und Dimemark 
gesickert, wie aus dem fiberwiegenden Interesse wohl baldigst zu 
hoffen ist, welches die wenigen nicht anderweit in Anspruch genom- 
aienen und far Princrpkriege etwa frei genug dastehenden Staaten 
offenbar haben, streitlustige Parteien zur Erhaltung des allgemeinen 
Friedens »u» .einander zu halten^ so wird diese Wabrnehmnag nocb 
in viel höherem Grade hervortrete«, wae der jetzigen Handelsperiode 
bereit» ein bedeutendes Interesse für Käufer verleibet. 

Die Bedrohung der deutschen KOslen von wiederholten dänisehen 
Blockaden hat bereits eine Schwächung der See -Einfuhr ergeben, und 
hat die Vorräthe mancher Waaren ansehnlich gemindert und deren 
Preise erhöhet, sowie die Unterbrechung manchen Gewerbfieisses und 
vieler Productioaen im vorigen Jahre gleichfalls einzelne »nentbekr- 
liehe und in fortdauerndem Verbrauche stehender Stoffe bereits be- 
deutend seltener und theurer gemacht hat. Wir werden bieruber 
bei den betreffenden Artikeln berichten. 

Alt^e haben die Preise sich gehoben, weil die Zufuhren schwächer 
geworden sind. 

Alkohoi erhielt sich in Folge einer verstärkten Production billig 
im Preise. Die Kartoffelernte kat sich schliesslich doch reiehb'ck aus- 
gewiesen. Alle Fabrikate aus diesem wichtigen Arbeitsvehikel stellen 
steh entsprechend brlKg dar and sind jetzt vortbeühaft einankaufen. 

^Alumina stUfkuriea oder Tafel* Alaun geufessl regelmässige Ver- 
wendung, besonders in den Papierfabriken, und stellt sich um Wenige» 
h^Mier. 

8* 
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Alumen natronat. löslicher und brillanter färbend, als der ge* 
wohnliche Kali-Alaun^ gelangte in vermehrte Aufnahme in den WoU'* 
atoif-Fftrbereien. 

Alumen Sinense zeigt sich von chemischer Reinheit und hat jetzt 
eine directe Zufuhr aus China statt gefunden. 

Amylum aus Weizen und Kartoffeln billiger in Folge der anhaltend 
niedrigen Fruchtpreise. Doch beginnt bereits eine ansehnliche Weizen- 
ausfuhr und dürfte den Preis der Stärke daher steigern. 

Balsam, Copaivae haben sich die Läger sehr aufgeräumt und es 
verlautet nichts von Zufuhren. Nach den letzten Berichten von den 
Seeplätzen war daselbst bereits so empfindlicher Mangel und so star* 
kes Gesuch nach dieser nothwendigen Medicin, die besonders auch 
ffir die Kriegsläger und die Militairspitäler stark gebraucht wird, dass 
dafär die überspannten Preise von 18 — 22 Sgr. pro Pfund daselbst 
geboten sind. — In Para soll überdem eine Missernte statt gefunden 
haben, und von der Bestätigung dieser Nachrichten muss es abhängen, 
ob wir unsere heutige noch verhältnissmässig billige Notirang werden 
bald erhöhen müssen, oder wieder ermässigen können. 

Barsam, de Peru sind gleichfalls alle Vorräthe aufgezehrt und wird 
die' directe See -Einfuhr eben erwartet, bei der wir mit 600 Pfd. 
betheiligt sind. Wir haben den Preis zwar schon ansehnlich erhöhen 
müssen, und doch stehen wir noch um 20 Proc. unter den Preisen, 
welche jetzt an den Importplätzen statt finden. So bereitwillig wir 
mit den sonstigen Notirungen dieses Artikels immer Schritt halten 
werden, so ungewiss sind wir selbst noch darüber, ob wir bei An^* 
kunfl unserer theuren Zufuhr nicht Preise werden bald weiter erhöhen 
müssen. 

Balsam, Nuc, Moschatae hat sich auch etwas höher gestellt. 

Bismuthum ist in den sächsischen Hütten kein Vorrath, und was 
davon geschmolzen wird, schon im voraus mit Bewilligung höherer 
Preise auf dringendes Gesuch für das Ausland bestellt. Wir mussten 
daher höher damit gehen. 

Camphora fluctuirte zwar bei öfters dringenden Cholera-Aufträgen^ 
ohne es jedoch zu einem anhaltenden Aufschlag zu bringen. Die 
Production in China und Japan scheint zu gross geworden. 

Caniharides müssten, wenn wir die jetzigen Einkaufspreise in 
Russland und die Verkaufspreise in New -York, wohin der Artikel 
stark gesucht ist, zu Grunde legen wollten, schon circa 3 Thlr. pro 
Pfund kosten; doch geben wir, gestützt auf älteren Vorrath, noch 
billiger ab. 

Cassia Cinnamomi blieb auf dem höheren Stande, so wie auch 
Cinnamom, acut, sich noch im Preise erhöhen wird wegen schwächerer 
Zufuhren. 

Castoreum Canadense haben sich die Bestände sehr gemindert, 
und von Moscovit. hat eine kleine Zufuhr aus Södrussland statt ge- 
funden, während in St. Petersburg der Artikel fehlt oder doch fiber- 
spannt gefordert ist. 

Catechu citrin, et fusc, vermindern sich die Zufuhren zu den 
so sehr gesunkenen, kaum die Fracht deckenden Preisen, uud werden 
letztere sich später erhöhen müssen. 

Collapiscium ist rar und wird später wohl ansehnlich steigen, da 
der betreffende Fischfang in Russland in Folge der Cholera schwächer 
betrieben gewesen ist. 

Colophonium alle Sorten waren in New- York seltener und höher 
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DOtirt. Das Gesuch ist lebhaft, besonders auch der weisseren Sorten 
für die Seifen- und Papierfabrifcation. 

Cort» Auraniior. Mallag. hat zwar eine kleine Einfuhr statt 
gefunden, welche sich jedoch schnell räumt, und Cort, Citri sind fast 
fehlend. 

Cori, Chinae fusc, in den verschiedenen Sorten stehen anver- 
änderty obwohl die Vorräthe massig sind und sich lichten, da dieselben 
mehr als früher in Anspruch genommen sind. Cort, Chinae regiae 
s. Calisaya ver sine epiderm. haben wir die ächte Monopolwaare am 
Lager und müssen diese künftig von New- York holen, weil die ganxe 
Production dahin für mehrere Jahre auf Lieferang verhandelt ist. Die 
Monopolisten kennen den Werth dieses unentbehrlichen Heilmittels, 
dessen es so dringend cur Herstellung des Chinins bedarf, und gehen, 
wie es scheint, damit um, Preise noch mehr als bereits geschehen 
zu erhöhen. Cort. Chinae regiae ver cum epiderm, haben wir zwar 
auch, doch fällt dieselbe natarel klein und gebrochen, und sollen 
wir allein schwere gerollte elegiren, müssen wir den Preis noch 
wesentlich erhöhen. 

Crocus de Gastinois zeigt sich nur schwach vorhanden. Der 
Verbrauch muss doch wohl fortgegangen sein. Wenigstens hat drin- 
gendes Gesuch die Preise bereits ansehnlich gesteigert und scheint 
dieselben noch weiter zu erhöhen. 

Cristalli Tartari sind Preise noch unverändert, gerade die minder 
weisse ist in chemischer Hinsicht die reinere Sorte im Vergleich zu 
der ganz weissen, welche eine Spur Kalk hält. Tritt der jetzt wieder 
erwachende Gewerbsbedarf lebhafter hervor, so müssen die Preise 
steigen, weil es nur beschränkte Vorräthe davon giebt und wenig 
Muth zu Beziehungen statt fand. 

Cubebae fehlen besonders in schöner schwerer, schwarzer, stiel- 
freier Waare schon empfindlich und drohen bei starkem Gesuche sehr 
theuer zu werden. 

Damar war als Luxus- Artikel, so wie Copal, fortwährend sehr 
vernachlässigt und beharrte daher noch auf den sehr niedrigen Noti- 
rnngen. Doch auch danach trat bereits wieder Gesuch ein und erhöht 
den Werth. 

Elemi in schöner Auswahl und reichlich am Lager. 

Flor. Arnicae genossen lebhaften Abzug nach Russland, die aus- 
gezupfte elect. Sorte fehlte sogar längere Zeit. 

Flor. Chamomillae Roman, sind Vorräthe zum Export auch fast 
gänzlich aufgeräumt, und wenn uns auch noch für den kleineren Debit 
einiger Stock blieb, so müssen grössere Bedürfnisse doch auf die 
August-Ernte warten. Flor. Chamomillae vulg. sind noch reichlich da. 
Flor. Malvae, Rhoeados et Verbasci wurden uns sonst belangreiche 
Lieferungen aus Ungarn gemacht, welche heuer den dortigen Zustän- 
den zufolge ausfallen. Die österreichischen Feld -Apotheken kaufen 
davon und überhaupt Vegetabilien lebhaft auf, was zu haben ist. 
Die Preise dieser Blüthen werden daher, wenn uns das Jahr nicht 
ganz besonders starke Ernten bringt, wohl steigen. 

Fol. Sennae Alexandr. ver. geniessen zwar von allen Sennae- 
sorten fortwährend das grössere Vertrauen, zeichnen sich jedoch keines- 
wegs durch das bessere Ansehen oder auch nur durch leidliche 
Reinheit aus. Die schönen Tripolitan. haben sich bereits fast völlig 
aufgeräumt. Die Aleppo, Mecca et Ostind. sind reichlich, billig und 
in ganz hübscher Auswahl im Markte. 
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€Mmmm opf. et in gran. k«iii tins Mich länfcrem Mengel eine 
directe Zufuhr schöner nur etwas kkin faUender, |^e echter Wavre 
tu Hälfe. 

Qtdlae Ai&ppOy wied erholte Missernten haben die PreiM* iiDUMr 
höher getrieben und bringen Surrogate in vermehrte Aufnahme. la 
•der That findet bereits lebhafter Abaatz in Eiehenhohea:traety CorL 
Oranttior, et Myrobalanae statt, um die Gaüae bei einigen Verwen- 
dungen an ersetien. 

G^aiine bleibt gesuchtes Surrogat der Hausenblase und sind Preise 
uuTerändert, beaonders sind FoL ilia. beKebt. 

Gum, AraHe, ver ei Senegal litten im Werthe von minderer Ver^ 
Wendung wihrend der Gewerbsoalanriiftt, doch vermindern aidi die 
Vorräthe unmerklich, und wenn die nächsten Zufuhren nicht sehr 
J>elangreich ausfallen, so durfte der jetzige niedrige Slandpnnci wohl 
idea vortheHhaftesten Zeitpunct zum Einkauf darbieten. Wir wenden 
«Heu Fteiss dnrauf, diesen wichtigen Artikel in schönstem Aseortament 
um Lager zu halten. 

Herba Aconiti ei Belladonnae waren nicht immer in hinreichender 
Menge herbeizu^h äffen und scheint der Bedarf zugenommen zu haben. 
Wir mnssten die Preise erhöhen. 

Herba Cannabis Indic, oder Guaza behauptet seine Stelle als 
ein wichtiges Medicament und geniesst fortwährend Frage. Das natör- 
lieh ausgeflossene Harz davon war zwar gesucht, doch ans Indien 
noch nicht zu erlangen und musste durch hier bereiteten Extract 
ersetzt werden. 

Herbae Menthae piperit, sind Vorrälhe von der Cholera stark 
uufgczehrt worden, und hatten wir Möhe, dem fortwährenden Bedarfe 
damit nachzukommen. Unser Preis wird hoch scheinen, ist es aber 
nichts da wir uns mit vielfach vorgekommenem, geringem, dunklem 
und stieligem Zeug nicht befassten, welches freilich billiger zu haben 
sein würde. 

Herba Menth, crisp, und Melissae noch genügend vorhanden. 

Herba Vleetranlhi graveoh s. PatchouU hat bekanntlicfar lange 
gefehlt und mussten eine Menge Bestellungen uneffectuirt bleiben. Jetzt 
aber haben wir ein Pöstcben aufgetrieben und zwar schönes, sehr 
kraftvolles abgestreiftes Blatt erlangt, und ist der Preis allerdings 
höher, als die frühere Stiel- und Stengelwaare. 

Herbae Theae alle Sorten zu massigem Mittelpreise notirt, haben 
den Importenren Verlust gebracht, und durften die nächsten Zufuhren 
ans China wohl höber gehalten werden. 

Hydrargffrwn bewährt sich als Barometer- Artikel auch desGeld- 
standes. Zur Zeil der grössten Geldklemme des vorigen Jahres war 
es am niedrigsten damit, da das Haus Rothschild den Artikel nicht 
ferner zu monopoltsiren und zu beherrschen vermochte. Jetzt dürfte 
indese der Wendepunct gekommen sein. Die Verwendung ist ohne 
Zweifel geatiegen, und noch haben die California - Minen keine Ver* 
mehrung des Quecksilbers gebracht, da im Gegentheil starke Ausfuhr 
nach Amerika und nach Califoniien selbst statt fand; auch hat die 
Belegung der Spiegelgläser mit Silber noch keinen Eintrag gethan. 
An die frühere Niedrigkeit der Preise dürfte daher nicht au denken 
aein, wohl aber an Wiedererhöhang des Preises. Jetzt noch könnte 
nma das Idrische Quecksilber für billige österreichisdhe Banknoten 
einkaufen. Die österreichischen Waffen erfochten aber bereits ent- 
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sehdtftatffe Sibgt in Iiätieii, und Aatütt dAdurdi bald den Vtetih der 
BiinkiliVten vet-heisern, ans welcli^r Coü^verinderan^ diinn fiotliWtiti-' 
dig Vertheuerang des Quecksibers erfolgen würde. Wir gllttrbtffr^ 
nnsent Freunden zur Versorgung mit dem Metall und mit deised jetat 
^eiehfatU ^ehr billigen Präparaten rath^h an dürfen. 

Kali carboHic. bat die Erzeugung im rorigert Jahre wegen tief 
Unruhen tielfach pausirt. Ungarn und Illyrien korinten fail gar niehta 
davon abgeben wegen völliger Einstellung der Arbeiten and we^eA 
SlockuAg des Verkehrs. In Amerika war der Artikel ungewöhnlich 
theaer. Aller Bedatf muss jetat auf die russische Pottasche reflectiren. 
Es ist diese daher nur noch knapp vorhanden und im Preise arisefan'» 
lieh ^eati^en. An den feinen reinen Illyriensorten aber findet fast 
absoluter Mangel statt. Erst von den Zufuhren des nächsten Sommeri^ 
tvird der fernere Gang abhängen. 

Kdli nilHc. anglic, behauptete mittlere Preise, und haben also 
Kriegsbeffirchtnngen noch keineswegs den Salpeter thenrer gemacht. 

Laeca in tabul. verschiedene Sorten, welche bei beschränkter 
Verwendung im vorigen Jahre ungemein vernachlässigt und im Preise 
sehr gesunken waren, haben die Specnlation auf sich gezogen und 
aliid auch auf Bedarf atark gekauft worden. Preise in England min- 
destens 10 Proc. höher, werden mit vieler Bestimmtheit bald noch 
bdher erwartet. Wir haben davon noch vorher Einiges zu Lager 
genommen. 

Lap. Cancror, fehlen. 

Manna wurde auf einen hohem Stand in Folge der SiciHaner 
Wirren schon gestiegen sein, hätte bei uns nicht der Verbrauch lehr 
nachgelassen. Jetzt scheint es aber doch, dass wir noch höhere Preise 
dafür werden zahlen müssen. 

Matticht ehcL zeichnen die Vorräthe bei billigem Preise durch 
besondere Schönheit und Frische sich aus. 

Moschus hat eine häufig gebrauiihte Cholera -Medicin abgegeben 
und ist daher sehr stark gegangen. Unsere eigene directe Ztffubi^ 
aus China mit der 1848 November Ueberlandpost ist daher sehr schnell 
abgesetzt worden, und behelfen wir uns jetzt nur noch mit den min- 
der schönen Beuteln davon, so wie mit Assam. Moschus^ den wir 
über England erhielten und der fein ist. Wir gewärtigen indessen 
fortgesetzte Einsendungen unserer Freunde in China. 

OL Amygdalar. amar. ist billiger geworden, weil es im Debft 
damit langsamer ging; dagegen hätte Ol. Amygdalar, dulc, einige 
Erhöhung beanspruchen können, wegen Seltenheit und starken Ge- 
suches, wenn wir nicht vorher noch für billige Waare erfolgreich 
wären besorgt gewesen. 

OL Anisi erhöhten sich die Preise durch die höheren Kosten der 
Sämerei und sind wir immer noch unter den Preisen, welche die 
feine russische Waare jetzt bezogen, kosten wurde. 

OL Aurantior., BergatnolL und de Cedro hat der regelmässig^ 
Verbrauch nicht gelitten, obwohl periodisch der Grosshandel damit 
lockte. Es ist sogar sehr lebhafte Frage danach wieder dagewesen. 
Wir haben bin und wieder sogar auf grössere Ablieferungen frischester 
Waare warten lassen mfissen, je nachdem unsere eigenen ditecten 
Zufuhren von Messina davon ankartien. Jetzt sind vrit wieder reich- 
)lcb damit und haben aus letzterm Hafen auch noch weitere Zufuhr 
au erwarten, Aber deren Kosten wir jedoch noch im Ungewissen sind. 
Die Preise verfolgen bereits wieder die Zeigende Richtung. 
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Ol. Cajeputi gab es ein^ neue directe Importation von 0itiadieiiy 
TOD der wir unsern Bedarf auf längere Zeit zu billigem Preise decken 
konnten. 

Oh Carvi e Sem, gen. 2mal red, haben wir fleissig destilliren 
lassen, wenn auch der Debit periodisch ausblieb. Die Aufträge haben 
sich auch reichlich wieder eingestellt. Der Samen kam theurer zu 
stehen, weil viel Ausfuhr davon statt gefunden hat^ und mussten wir 
daher auch den Oelpreis erhöhen. 

Ol. Jecoris aselli citrin. Bergens. genoss fortwährenden starken 
Abzug und haben sich die Vorräthe bereits so sehr reducirty dass 
der Preis in Hamburg um 4 Thlr. pro To. ä 2 Ctr. gestiegen ist. 

Ol, Juniperi et OL Petrae sind als billiger geworden zu er- 
wähnen. 

Ol. Riccini ist in manchen Ländern wahre Mode-Medicin ge- 
worden und nimmt der Verbrauch noch fortwährend zu. In Folge 
davon sind die feinen ostindischen und italienischen Sorten im Preise 
ansehnlich aufgeschlagen. 

Ol. Rosar. ver. haben wir nur die feine blankspiessig krystal- 
Hsirende Waare von Adrianopel, und sind daher gewiss, mit der 
Qualität Ehre einzulegen, so wie auch der Preis einige Ermässigung 
erfahren konnte. 

Ol, Rosar, Geranii empfehlen wir als dasjenige verwandte Oel, 
durch dessen Beimischung in der Levante die billigeren Qualitäten des 
Rosenöls hergestellt werden. 

Ol. Therebinth, lagern zum Theil noch die Zufuhren vom vorigen 
Jahre, da 'die Stockung gerade in diesem Artikel bedeutend war. 
Neue Zufuhren von Frankreich wie von Amerika wärden schon be- 
deutend höher kosten. 

Opium genoss einen vermehrten Verbrauch als Choleraheilmittely 
da jedoch der Abzug nach China minder lebhaft war, so sind wir 
bis jetzt damit auf dem früheren Preise stehen geblieben, für den 
gut geformte kleinbrodige, doch noch etwas feuchte und weiche Waare 
geliefert wird, , 

Piper long, jetzt noch auf dem früheren Stande, geht binnen 
kurzem einer Steigerung entgegen. 

Rad, Althaeae giebt es in Folge schwacher Ernte nur beschränkte 
Vorräthe und sind die Preise bis jetzt um 1 Thlr. pro Ctr. gestiegen» 
einer wesentlicheren Erhöhung noch fähig. 

Rad. Angelicae behauptete die kräftige sächsische Wurzel zur 
Zeit noch die früheren Preise, obwohl mehrere Frage ans dem Aus- 
lande darnach eintrat. 

Rad, Gentianae ist uns als knapper und theurer werdend ge- 
meldet worden. 

Rad, Jalappae und Rad, Ipecacuanhae opl. sind die Zufuhren 
nur beschränkt gewesen, während die Frage lebhaft anhielt, wir sind 
daher nicht ohne einige Erhöhung durchgekommen. 

Rad. Liquirit. Russic. sind im vorigen Jahre um circa 100 Proc, 
im Preise gestiegen. Dennoch sind die Bestellungen darauf fortwäh- 
rend dringend geblieben. Heuer stellt sich der Preis abermals höher 
und müssen wir uns glücklich schätzen, unsere Aufträge bei guten 
Freunden in Russland bei Zeiten ertheilt zu haben, weil wir sonst 
Gefahr laufen würden, damit unversorgt zu bleiben, da völliger Mangel 
bevorsteht« Unter diesen Umständen ist auch die ungeschälte Spanische 
begehrter gewesen und im Preise gestiegen. — Wir empfehlen auch 
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die frisch geschälte und geschniitene in Scheiben eu einem verhäUDisfl- 
massigen billigen Preise. 

Rad, Rhei Sinensis ^ mund. empfiehlt sich besonders in den Mittel- 
qualitäten zu billigen Preisen, während wir die Moscovii, von hoher 
Qualität von den neuesten Jahrgängen liefern und im Preise doch 
noch etwas zu ermässigen im Stande sind. 

Rad. Salep hat als Cholera- Medicament vermehrte Wichtigkeit 
gewonnen und ist fortwährend lebhaft gesucht geblieben. Die Aus- 
wahl nur weisser Wurzeln hat Schwierigkeiten, da viele graue Waare 
am Markte ist. 

Rad. Sassaparillae, Senegae, Serpentariae erfreuen sich zwar 
noch der früheren billigen Preise, die Vorräthe sind aber schwach 
und nur kleinere Auswahl noch vorhanden, daher baldige Versorgung 
damit anzurathen. 

Sapo Cocos stellte sich niedriger, weil das Cocosöl im Preise 
gewichen ist, dagegen musste Sapo Palmar, in Folge eines Preis- 
aufschlages des Palmöles eine Erhöhung erfahren. Von genannten 
beiden Rohstoffen halten wir in neuerer Zeit Consignationslager für 
die Seifenfabrikation. 

Sem, Cinae erfuhr eine bedeutende Erhöhung der medicinischen 
Anwendung, besonders in der Form der Santonin- Zeltchen, lieber 
St. Petersburg hat eine dreifach grössere Ausfuhr als früher statt 
gefunden, und dennoch sind eine Menge Bestellungen aus Mangel 
guter Waare daselbst uneffectnirt geblieben. Die Preise erhöhen sich 
daher für gute ächte Waare, die wir allein führen, nicht unbedeutend, 
und man muss froh sein, damit nur überhaupt genügend versorgt zu 
werden. 

Sem, Sabadilli reichlich und billig vorhanden, wogegen Sem^ 
Staphidis agriae sehr knapp und theuer bleiben. 

Stihium pur. und sulphuric. grossentheils Ungarische Artikel, 
sind die Lagerbestände von früheren Jahren zwar noch ansehnlich 
bei uns, da deren Debit stockte, doch wenn diese einmal geräumt 
sind, wird Aufschlag unvermeidlich sein. 

Styrax. liquid, opt, erroässigte sich im Preise. 

Succus Liquiritiae sind die feinen Calabreser- Sorten gestiegen 
nnd selten, auf vielen Märkten sogar fehlend; wir haben uns damit 
voraussichtlich gut versorgt. 

Sulphur citrin, Gallic. hat im vorigen Jahre grösseren Theils 
ganz still gelegen. Der Bedarf wird nun aber wohl auch nachkommen 
mössen. Von neuen Zufuhren ist nichts bekannt und werden auch 
zufolge der Preiserhöhung in Marseille wesentlich höher kommen. 

Vanilla war als Luxus -Drogue de pr^ference unter dem Drucke 
des vorigen Jahres im Preise enorm gefallen, so dass die Unternehmer 
des Handels mit Mexico mehr als das halbe Capital an diesem Artikel 
verlieren mussten. Dieser anomale Zustand konnte aber nicht anhalten, 
nnd nachdem die dringendsten Verkäufer das nöthige Geld gelöst 
haben, sind bereits mittlere Preise wieder eingetreten, die für kry- 
stallisirende feine haltbare Qualität, wie wir am Lager haben, noch 
ansehnlicher Steigerung entgegen gehen, da Gesuch von allen Seiten 
danach eintrat und die älteren Vorräthe räumte. 

Hirudines, die wir zu den laufenden Preisen besorgen, müssen 
von den Händlern aus immer ferneren Gegenden geholt und daher 
immer theurer bezahlt werden. — Unser hiesiger Händler trat des- 
halb eine Reise nach dem Süd -Osten über Triest an. 
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Cli^mitclie und phariftUdeutiBtAe Artikel 

blieben zum grösseren Theile stabil, und ist fibef diese nur su er- 
wähnen : 

Aether äcetic. und sulphvr, konnten in Folge billiger Alkohol- 
l^reise eine Ermässigung «rfahren. 

Carbonevm trichlorelum ist in grösserer Quantität und dadutcb 

bereits billiger dargestellt worden, um CholerabedGrfnissen zu genügen. 

CoUodeutn blieb gangbarer Artikel und scheint sich zu bewähren. 

Chinium sulphur. äbertrifift an Dichtigkeit des Absatzes fort- 
während alle anderen Droguerie-Artikel und scheint auch heuer noch 
die gleiche fiolle wie im vergangenen Jahre wieder spielen zu sollen« 
Mehrere Fabriken halten daher fortwährend mit ihren Erzeugnissen 
noch zurfick, in der Erwartung, bald höhere Preise zu lösen, als die 
jetzigen im Yerhältniss zur Rinde zu niedrigen Preise. Unter diesen 
Umi^tfinden haben wir um so stärkere Einkäufe geit^acht und hoffen 
unsere Freunde hiermit, so wie mit Chinioidiriy von dem wir eia 
completes Assortiment der verschiedenen Qualitätsslufen halten, immer 
vortheiihaft und gut bedienen zu können, wir haben beharrlich alle 
cinchoninhaltigen Sorten refusirt und nur auf reinstes Chinin contra- 
%irt. Auch Cinchonin genoss Frage, ist aber knapp, so wie auch 
tSdlicin als ein billiges Surrogat vermehrte Beachtung genoss. 

Jodine und Jodinehali blieben fortwährend in starkem Begehr. 
Die Fabrikanten haben die frfiher gesunkenen Preise auch schon Wie- 
der etwas erhöhet und gehen mit noch weiteren Steigerungen um. 
Wir glauben daher den Artikel jetzt zur Speculation empfehlen zu 
dfirfen. 

Kreosot ist billiger zu erlassen. 

Natrum carhon, crislall, wird durch eine veränderte Zollverein- 
Tarificirung vom 1. Mai ab im Zollverein um \ Thir. pro Ctr. vertheuert. 

Phosphor hielt sich fortwährend knapp und war nicht immer 
Schnell genug anzuschaffen, da ungemein viel davon verarbeitet wird. 

Puh, Rad. Pyrethri Caucasici, als Insekten - Vertreibungsmitfel 
hat es letztbin eine Rolle gespielt und hat sich in starkem Gesuche 
erhalten. 

Farbewaaren und Producte. 

Blaue erhallen sich als Modecouleuren, weil es der Färberei 
jetzt gelingt, diese Farben viel leichter vorzuglich schön und brillant 
darzustellen. Dies hat einen umfassenden Verbrauch von blausaurem 
Kali hervorgerufen und diesen Artikel bereits fast um 50 Proc. ge- 
steigert, während Pariserblau noch unveränderl steht. 

Zu der bereits im grossartigsten Maassstabe statt findenden Vltra-^ 
martn» Färberei wird der Eiweissstoff oder das Albumin in grossen 
Mengen als Bindemittel angewandt. Alle Yorrätbe davon sind aber 
über Winter aufgezehrt worden, und ist es momentan und bis zur 
neuen Fabrikation sehr knapp damit. 

Chromsaures Kali ist ebenso wie das blausaure Kali nicht allein 
aus stärkerem Gesuch, sondern auch durch den Umstand des viel 
theaeren Kali in Folge des Pottaschen - Aufschlages wesentlich höher 
gegangen. 

Cochenille befindet sich noch auf dem sehr niedrigen Preise. 

Orlean ist anseiinlich im Preise gestiegen. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, dasf die Lebhaftigkeit unserer 
Geschäftsbranche, welche sich in dem ganzen vorigen Jahre efhiett. 



«Ml Kttfch heser behaai^teii tv«F4e, und h^tn^ dM« «lalt «olcher btl*' 
tigen Fitfber und Gtioierakratikbeitei], die uufi im vdri^en jabr» vi^ 
zu tbtm inracbten, vermehrte und «ifreuliche GewerbsbedOrfbits» und 
allgemeine Verbesserung des Geschäftsganges die Hebel sein mögen. — 
Zu allen näheren Berichten sind wir bereit, lu denen Sie uns geneigt 
auffordern wollen, und eicbern Ihiieti diiselbe redliche und nach 
bestem Vermögen umsichtige Vollziehung Ihrer Ordres wie früher lu, 
da dem in uns gesetzten Vertrauen zu genügen, fortwShrend unsere 
erste Aufgabe ist. 

Wir empfehlen uns Ihnea mit vorzüglicher Hochachtung ergebenst 

Gehe & Co. 

5) Allgemeiner Anzeiger. 

AttffiKrderiiig zu einem DeDkmal 

für 

Johann TTolfgfang: Dftberelner. 



Döbereiner, der emsige, geistvolle Chemiker und Naturforscher, 
der Mann, welcher bei seltenen Geistesgaben und raatloaer, segen«- 
reicfaer Thatigkeit ein Bild der Biederkeit, Uneigennützigkeit und 
Besdieidenheit war, welcher, aus der Schule der Pharmacie hervor- 
gegangen, dieser selbst zur hohen Ehre gereichte, ist nach fast vier- 
zigjährigem ruhmvollen Wirken jiIs Professor der Chemie und Phar- 
nnicfe an der Universität Jena am 34. Mürz d. J. zum höheren Liobti 
efagegangen. Seine Freunde wünsche« ihm einen Denkstein an seiner 
Gruft zu setzen und, wenn der Erfolg günstig ist, ein D-ö her einer'» 
sches Stipendium für Studirende der Naturwissenschaften zu gründen« 
Zu diesem Zweck ist eine kleine Schrift erschienen: »Zur Erinnerung 
an Johann Wolfgang Döbereiner. Jena 1849«, deren Ertrag 
für obigen Zweck verwendet werden soll. 

Unter Deutschlands Apothekern ist keiner, welcher J.W. Döber-* 
einer's Verdienste nicht kennte und verehrte; vieie sind unmittelbar 
oder doch mittelbar seine Schüler gewesen. An Sie Alle, geehrte 
Collegeuy richten wir die Bitte: 

»durch Beitrage, seien sie auch klein, gedachten Zweuk fördern 
zu helfen«. 

Alle HH. Kreis- und Vicedirectoren werden gern die Beiträge 
empfangen und sie einem von uns zur Besorgung übersenden. 

Hr. tt. IPI^aclLenroder Br, I.. V. Bley 

in Jena. m Bernburg. 

Für den Apotheker Ziegeidecker in Gross-Ehrich gingen bei 
mir ein und wurden heute an ihn abgesendet: Von den HH. Apoth. 
Bauke in Gerbstädt 1 Thlr., Ap. Wadxsmuth in Ermsleben 2 Thir., 
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Ap. B a ch in Schaafslidt 1 Thir. 22 Sgr. 6 Pf., Ap. H ä s sl e r in Eisleben 
2Tblr., Ap. Giseke das. 2 ThIr. 7 Sgr. 6 Pf. Summa 9 Tblr. 
Eisleben, den 7. Juni 18^9. Giseke. 



Verkaufs - Anzeige. 

Der Mechanicus Eduard Bisch off in Meiningen fertigt Waagen 
und Gewichte um folgende Preise: 

A. Waagen. 

1) Waage zu chemischem Gebrauch mit durchbrochenem 
Balken von Messing, 12 Zoll lang, die Mittelachse spielt 
auf einer Achatplatte und kann durch eine Vorrichtung 
in die Höhe gehoben werden, mit messingenem Stativ 

und Glaskasten 90 /I ~iV 

2) Dieselbe, kleiner, ohne Glaskasten, aber in einem Etui, 

in welches, man das Stativ festschrauben kann . . . 50 » — » 

3) Dieselbe, 6 Zoll langer Balken mit Glaskasten, ganz zum 
Zusammenlegen, um ihn bequemer transportiren zu 

können , .- 30 » — » 

4} Tarirwaage, ganz feine, mit messingenem Balken, 

Schalen und Gehängen 17 » 30 » 

5) Waagebalken von Messing, ganz fein gearbeitet und 

justirt, 12 — 13 Zoll lang 9»—» 

6) dito dito 10 Zoll lang 7 » 30 » 

7) » » 8 — 9 Zoll lang j, 5 >» 30 » 

8)» » 6—7» » I4» — » 

9}» » 5» » ...... .3» 30» 

10) » » 4» » .......3»— » 

Alle sonstigen Apparate zu chemischem und physikalischem Ge- 
brauch werde ich nach Bestellung zu den billigsten Preisen liefern. 
Waagebalken von No. 5—10. sind stets vorräthig, 

B. Gewichte. 

11) Ein Apotheker-Pfundgewicht mit Unterabtheilungen bis 
zu 1 Gran, von Argentan, in prismatischer Form, in 

Etui mit Pincetle 15/? — ^Tr 

12) Dasselbe in Cylinderform 12 t — » 

13) » prismatisch von Messing 10 » — » 

14) « in Cylinderform 8 » 30 » 

15) Ein Satz Gewicht von 2 Unzen abwärts, von Argentan, 

in Etui 10 » — . 

16) Dasselbe von Messing 7 » 30 » 

17) Apothekergewicht von 1 — ^ Gran, jedes Stück dop- 
pelt, von Argentan 1» — » 

18) Dasselbe von Silber . . . • 1 » 24 » 

P. S. Obige Geräthschaften werden mit grosser Accuratesse und 
Sauberkeit ausgeführt und geliefert, und ich kann überhaupt Herrn 
Bisch off auch fär andere einschlägige Arbeiten als einen sehr kennt- 
nissreichen und geschickten Mann empfehlen. 

Franz Jahn, 
Med.-Ass. u. Apoth. in Meiningen. 
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Blutegel - Verkauf. 

Gesunde Blategel, frisch aus dem Teiche, habe ich, grosse das 
Schock 51^ Thlr., mittel das Schock 4| Thlr., kleine von vorschrifts- 
mSssigem Gewicht a 4^ Thlr., per Cassa abzugeben. Emballage be- 
tragt bis zu 1 Schock 3 Sgr., über 1 Schock 5 Sgr. Briefe erbitte 
ich mir portofrei. F. G. Geiss, 

Apotheker zu Aken a. d. Elbe. 

Preis - Liste 
von selbslbereiteten ätherischen Oelen (Pharm. Bor. Ed. VI.) 

(Für die Aechlheit wird garantirt.) 

Oleum Ahsynikii a Pfund 10«^ 

» Anist 9 » 4 » 

y Carvt e semini, ...» » 2 » 

I» ChamomilL purum. . » Unze 5^ » 
» » citratum . » » 2j- » 

» » romanum . > Pfund 9 » 

» Calami » » 3 » 

» Coriandri » » 10 » 

» Foeniculi cryst, ...» » IJ » 

» Juniperi » » 3^ » 

» Menth, crtsp. ...... » 6 » 

1» » ptp » » 12 » 

» Melissae » » 50 » 

» Petroselini » »• 7 » 

9 Salviae ..» » « 7» 

» filaiin » » 4| » 

y Sinap » Unze l| » 

» Tanaceti » Pfund 7 » 

» Valerianae » » 12 » 

F. G. Geiss, 
Apotheker zu Aken a. d. Elbe. 

Unterzeichneter wünscht »Geiger*s Pharmacopoea univertalisti^ 
neueste Auflage (unversehrt), für einen massigen Preis zu verkaufen, 
nnd den Jahrgang 1848 der »Annalen der Chemie und Pharmacie von 
l¥öhler und Liebig« gegen eine angemessene Vergütung zu kaufen. 

Reflectanten werden ersucht, sich recht bald zu melden. 

Körner bei Mühlhausen in Thüringen. Gerding. 



Offene Stelle. 

Einem bereits examinirten Pharmaceuten, welcher sich durch gun- 
stige Zeugnisse sowohl über moralisches Verhalten, wie über genügende 
Befähigung zur Uebernahme des Geschäfts eines Laboranten in einer 
sehr ansehnlichen Apotheke, so wie der Aufsicht der Apotheke selbst 
auszuweisen hat, kann eine Stelle in einer der Hauptstädte Russlands 
bei freier Station mit 400—500 Silberrubel Gehalt auf portofreie Briefe 
nachgewiesen werden durch 

Medicinalrath Dr. Bley in Bernburg. 
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Apotheken ' Verkauf. 

D«r Besiuer einor in einem Flecken Tbaringen« allein befindKchen 
qnd überhaupt günstiif gelefenen Apotheke wünscht dietelbe weg«» 
Öetretung einer rein wissenschaftlichen Laufbahn gegen einen gerrageu 
Aufwand an Capital käuflich abaugeUen. Nihere AuAkunft, namentlich 
über die ausserordentlich vorlheilhaften Bedingungen, ertheilt der Herr 
Medicinalrath Dr. Bley. 

Zusatz. Der Besitzer der Apotheke hat mir die Versicherung 
gegeben, dass sich wohl selten einem Pharmaceuten eine zur Grän- 
dung eines eigenen Heerdes vortrefflichere Gelegenheit darbieten därfte, 

Dr. L. F. Bley. 

Anzeige. 

Die jodhaltigen MiHeitilpeiieii 

von 

Krankenbeil bei TSIz in Oberbayern 

und ihre 
Terivendung« 

Die Anzahl der Jodqaellen in Dentschlan«! hat sich durch die vor 
einigen Jahren wieder aufgefundenen zu Krankenheil bei Tdiz in Ober- 
bayern vermehrt. Sie unterscheiden sich aber von denen zu Heil- 
brenn, Kreuznach, Hall, Luhasowitsch, Hubertsbnrg dadurch, dass sie 
nicht, wie diese,, jodhaltige Kochsalzquellen, sondern jodhaltige 
Soda- und Schwefelquellen sind. Der Gehalt an Kochsalz über- 
steigt den unserer Brunnenwasser nicht, Aosaerdem enthalten sie 
etwas kohlensanren Kalk und Magnesia, phosphorsauren 
Kalk, Kieselerde, Chlorkalium, schwefelsaures Natron 
und eine bituminöse organische Substanz, auch eine Spur 
von Lithion. Dr. sann bemerkt*), dass die Heilkräfte der jod- 
haltigen Mineralwasser keineswegs von dem Jod allein, sondern ins- 
besondere noch von dem Kochsalze und andern Bestandtheilen abhän- 
gen. Bei den Quellen von Krankenheil ist dieses nicht der Fall ; 
denn da ihre Wirkoirgen gleich sind denen von Jodprjlparaten und 
jodhaltigen Wassern, der Keehsalzgehalt aber den dea Brunnenwasser» 
nicht äbereteigt, so kennen wohl ihre Heilkräfte nur dem Je<}gelial» 
lugeschrieben werden, um so mehr, als Fälle vorgekommen sind, wie 
z.B. bei Fetthäls^en und Kröpfen, wo schon nach d«m Gehrauch 
der dritten und vierten Flasche die Wirkungen in der Thal augen- 
fällig waren. 

Die Quellen kann man füglich in zwei Systeme theilen, nämlich: 
I. Die reinen Jodsodaquellen (Johann-Georgenquellen); 
II. die Jodsoda-Schwefelquellen (Bernhardsquellen). 

Die ersteren sind an Geschmack und Gemch ziemlich indüTerent 
und schmecken fast wie ein weiches Brunnenwasser. 

Die a weiten haben den Geschmack wie ein schwaches Schwefe)- 
wasaer. Wohl verpfropft nnd verpicht und an einem knhlen Orte 
aufbewahrl, haben beide Wasser nach 1^ Jahren kerne Zersetznng 
wahrnehmen lassen. 

*) Hufeland'fl Journal. November 1835. 



i 



Die IHiiMifalwäftBer werdtn sowohl km^rliefa ats fluMerlicJI beutst. 
Zipjp (üeträak kalt od^r Kfinsdicb erwärmt, allem oder mit M/Icb yt9* 
WQh%* Häufig in 4er Frühe nachlero, 1 Stunde vpr den Fräitftiak« 
Weon sie 14 Tage oder 3 Wochen angewendet wurden« het es sich 
piakMscb gezeigt, einige Zeit «ut dem tiehreueli ausaiMetien. 

In Fallen, wo die jodhaltigen Mocbaalzquellen nicht vertragen 
wurden, als bei sehr zarte» Mdrperconititntionen, hei Hektischen, bei 
Bltttbnaten und schleiohenden Entzündungen wichtiger Organe, beson- 
ders der Respirationswerkzeogey haben diese jodhatligen Sodawasser 
ohne Belästigung für die Patienten angewandt werden kennen. Eine 
anffhUewIe Erscheinung war es, das« sie bei manchen Individuen und 
oft gerade solchen^ bei denen sonst nur starke Abnihrmiltel anschla- 
gen, gerade purgirend wirkten. 

Sie dienen ferner als Wasserbftder, die allgemein oder ört- 
lich SU benutzen sind; auch zu Waschungen und Umschlägen bei 
Geschwüren, Fteohten, Drüsengeschwülsten, namentlich Kröpfen, und 
endHch Einspritzungen bei Krankheiten des Mastdarms, des Ulerin- 
systems und der Harnwerkzeuge. 

Die Krankenheiler Jodsoda- und Jodsoda-ScbwefelqueN 
len sind aber vorzugsweise in folgenden Krankheiten anwendbar: 

i) Bei Scropheln, Scrophelsucht und durch sie bedingte After- 
bildungen, Geschwülsten (Struma lymphaiicajy Verhärtungen, chroni- 
schen Hautausschlägen (hier vorzugsweise das Wasser der Beruhards-> 
queHe als Waschwasser, wie auch innerlich), Geschwüren, chronischen 
scrophulösen Augenubeln. 

12) Bei inveterirten rheumatischen und gichtischen Beschwerden, 
z. B. Afterbildungen der Gelenke, Verdickungen und Verhärtungen der 
Mnskelscheiden nnd Gelenkhftnder, Knochenaufkreibungen, Steifigkeit, 
Anchylosen in Folge rhettnuUisch-gichtisebeff Metastasen oder acuter 
Hautausschläge, besonders mit scrophulösen oder syphilitischen Com- 
plicationen, allgemeinen gichtischen Dyscrasien mit Digestions- und Assi- 
milationsstörungen , Stockungen im Leber- und Pfortadersystem und 
Trägheit des Darmcanals. 

3) Bei chronischen Leiden der Harnwerkzeuge, gichtischer, syphi- 
litischer oder sorophulöser Natur, Hämorrhoidal-CompUcationen, Ert- 
licher Schwäche, Grfes- und Steinbeschwerden, Krankheiten der Pro- 
stata, Blasenhämorrhoiden, Blenorrhöen, Stricturen, Verhärtungen des 
Halses nnd der Häute der Blase. 

4) Bei Krankheiten des Uterinsysteais, bedingt durch Schäehe tor- 
pider Art, und in Folge dieser Störungen ihren Ab- und Aussonde- 
rungen, Stockungen, fehlerhaften Bildungen, Relentionen und Snppres- 
sionen der Regeln, BleichsnciU, Unfruchtbarkeit, Wassersucbi nn4 
Verhärtung der Ovarien. 

5) Bei Leiden der Schleimhäute, vorzuglich des Darmcanals, Ver- 
scbleiroung und Schwäche der Verdauungsorgane» 

6) Bei Stacknngen und Verhärlungen in den parenchymatösen 
^ingeweiden des Unterleibes, aU Plethora abdominalis^ erhöhter Veno-- 
sität der Unterleibsorgane, Hämorrhoidaibesch werden, Hypertrephie 
und Verhärtung der Lebei, hartnackiger Gelbsucht, Hypochondrie, 
Melanc^iolie und Wassersucht« insofern sie dadurch bedingt werden. 

7) Bei chronischen Nervenkrankheiten, wenn sie von mehr mate- 
riellen Ursachen herrühren. 
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Die Krankenheiler Quellen liefern auch Quellsalz, was als Jod- 
hydrai, Natri seu Sodae zu betrachten ist. Es halt sich an der Luft, 
ohne zu zerfliessen, während das kunstliche, nach der Pharmakopoe 
bereitete Präparat diesen Vorzug nicht hat. Dem Jodkalium gegen" 
über verdient das KriWnkenheHer iSoMa bei teeitem die erste 
Stelle, Der thierische Körper assimilirt es, woher es sich viel wirk" 
samer^ als das Jodkalium ieigt, und von den Patienten in der Regel 
besser als jenes vertragen wird. Auch in homöopathischen Dosen 
hat es seine Wirksamkeit nicht verläugnet. 

Der Preis 1 Unze (wonsit man doppelt so weit reicht als mit der 
Unze Jodkali) ist 1 «# Preuss. oder 1 fl. 48 kr. Rhein, oder 1 fl. 30 kr. 
Conv.-Mze. franco gelegt München bei A. Dreyer; Augsburg bei 
J. Kiessling. 

Für Diejenigen, welche den Aufenthalt in Tölz zu nehmen wün- 
schen, bemerken wir, dass in diesem lebhaften Markt sowohl durch 
Gasthöfe, als Privatwohnungen für Unterkommen gesorgt ist. Töiz 
steht durch einen täglichen Eilwagen und durch Slellwagen mit Mün- 
chen in Verbindung. Es ist Sitz eines Königl. Landgerichts, hat einen 
Gerichts- und einen praktischen Arzt, so wie auch eine Apotheke. 
Auf frankirte schriftliche Anfragen wird der praktische Arzt in 
Tölz, Herr Dr. med. Petz die Güte haben, Auskunft zu ertheilen. 



Es werden sowohl die Wasser der Johann-Georgen- als der 
Bernhard squelle in steinernen Krügen mit Patentkapseln, in Par- 
tien von 25, 50 und 100 Flaschen versandt. — Der Preis einer Partie 
von 25 Flaschen ist 3 f^ Preuss. oder 5 fl. 15 kr. Rhein, oder 4 fl. 48 kr. 
Conv.-Mze. franco gelegt München bei 

Johann ÜLiesslIng in Augsburg, oder 
M.* Dreyer in lUilnehen. 

Briefe und Gelder werden portofrei erbeten. 
Tölz, im December 1848. 

Die Brunnen - Directioii. 
Circularschreiben an sämtutliche Vicedirectorien. 

Hochgeehrter Herr College! 
Unter Hinweisung auf den Directorial-Conferenz-Bericht im Juni- 
hefte des Archivs S. 339 — 351 ist dem Directorium die Prüfung der 
Vorschläge zur Reform der Gehülfen-Unterstützungs-Angelegenheit be- 
sonders wünschenswerth. Dasselbe wird diese in der im Herbste d, J. 
statt findenden General-Versammlung nochmals zur Sprache bringen. 
Es hält aber für nothwendig, dass die vorliegenden Pläne von Seiten 
der Mitglieder so weit als möglich geprüft werden, . und ersucht Sie 
deshalb, die HH. Kreisdirectoren aufzufordern, in bald zu veranstal- 
tenden Kreisversammlungen eine Berathung über den so wichtigen 
Gegenstand zu veranlassen und die Resultate alsbaldigst an den Ober- 
director niitzutheilen. 

Hochachtungsvoll ergebenst 
Bernburg, den 30. Juni 1849. Dr. L. F. Bley. 

Elaiinovcr, gedruckt bei den Gebr. J anecke. 



ARCHIV DER PMRMOB 



CIX, Bandes zweites Heft. 



Erste Abtheihtng. 

I. Physik, Chemie und praktische 

Pharmacle. 



lieber phosphorsaure Salze; 

von 

Dr. O. B. Kühn, 

Professor der theor. Chemie an der Univ. Leipzig. 



Unsere Erfahrungen über die phosphorsauren Salze 
sind noch vielfach zu prüfen und zu vervollständigen, und 
daher habe ich mehrere Herren, welche mein Practicum 
besuchten, zu den nöthigen Versuchen veranlasst. Hier 
folgen in Kürze die mittheilbaren Ilesultate/ die zum Theil 
vor länger als zehn Jahren in meinen Händen waren und 
sehr häufig durch eigene Versuche conlrolirt worden sind, 
Sie sind auch der Mehrzahl nach in meinem System der 
theoretischen Chemie angeführt und benutzt worden. 

1) 600 schön krystallisirtes Chlorbaryum gab, mit ge- 
meinphosphorsaurem Natron vollständig gefällt, 580 luft- 
trockenen Niederschlag. 553 davon reducirten sich bei 
130° während mehrer Stunden auf 551, bei 220° auf 550, 
beim Glühen auf 532. Da nun 600 krystallisirtes Chlor- 
baryum 376 Baryt entsprechen, so bleiben 182 für Phos- 
phorsäure, und der Niederschlag wäre nach der Formel 
2BaO-f-HO + PO' zusammengesetzt. 

BaO 64,83 2 153,2 65,41 
PO« 31,38 1 72,0 30,75. 

H 3,79 1 9,0 3,84 

100,00 234,2 100,00. 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 2. Hft. 9 
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i) Herr Pbarmaceut Schütz erhielt von 900 kryst. 
Chlorbaryum mit gemeinphosphorsaurem Natron 868 Nie- 
derschlag, welcher beim Glühen 0,48 verlor. Hier beträgt 
das Wasser etwa 1.^MG; offenbar ist ein Theil mechanisch 
anhängend gewesen. Sonst ergiebt sich aus obigem Ver- 
suche die nämliche Formel wiebeil). 764 dieses Nieder- 
schlages in Salzsäure gelöst, lieferten eine Flüssigkeit, welche 
mit Schwefelsäure 790 Präcipitat gab, entsprechen 519 
Baryt, was mit obiger Rechnung übereinstimmt; denn 
2245:519 = 72:152,5. 

3) 961 kryst. Chlorbaryum gaben mit gemeinphosphor- 
saurem Natron 917 pulverigen stäubenden Niederschlag; 
Schwefelsäure zeigte keine Trübung in der abfiltrirten «. 
Flüssigkeit. Der Niederschlag muss ebenso zusammen- 
gesetzt sein, wie die in den beiden vorigen Versuchen. 
3,042 geglühter Niederschlag ward in Salzsäure aufgelöst; 
der aus dieser Flüssigkeit durch Äetzammoniak erzeugte 
Niederschlag betrug nach dem Glühen 2,779; in der am- 
moniakalischen Flüssigkeit erzeugte Schwefelsäure keinen 
Niederschlag. Das durch Ammoniak gefällte Barytsalz ward 
wieder in Salzsäure aufgelöst, was bis auf O^OOS möglich 
war und durch Schwefelsäure zersetzt; das niederfallende 
Sulphat = 3,058 = 2,00894 Baryt = 72,42 Proc. oder mit 
IMG. Phosphorsäure sind 1905 Baryt verbunden, d. i. ziem- 
lich genau ^^^G. (191,5). 

4) Frisch niedergeschlagenes Barytphosphat von obi- 
ger Zusammensetzung ward mit Äetzammoniak digerirt; 
2,084 geglühtes Phosphat gab aus der salzsauren Auflösung 
2.304 Sulphat = 4,5136 Baryt = 72,63. 

5) Ebenso behandeltes Phosphat 1,039 Hess i151 Sul- 
phat entstehen = 0,756 BaO = 72,76 Proc. 

Die Formel 5BaO-f-2PO'^ erfordert 72,70 Proc. BaO. 

6) Phosphorsaurer Strontian, wie das Burytealz (1,2,3) 
dargestellt, verlor bei etwa 120* etwas Wasser, 2,20 Proc; 
der Rückstand, 1,9^2 bei höherer Temperatur und beim 
Glühen 0,084 =« 4,39 Proc. Der Strontian lieferte 1,528 
Carbonat = 1,071 Strontian = 56,02 Proc, woraus auch 
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hier die Formel 2SrO + HO+PO' sich ergiebt; die dar- 
nach berechneten Procente sind SrO 56,1 2 HO 4»88. 

7) Chiorstrontium in der Kälte unvollständig mit ge- 
meinphosphorsaurem Natron gefallt, gab einen Niederschlag, 
welcher lufttrocken von 2,497 im Glühen 0,468 ==: 1 8,78 Proc. 
verlor ond 2,223 Sulphat lieferte z^ 4, 2543SrO ^ 50,24 Proc. 
Diesen Werthen entsprechen am besten die Verhältnisse 
SS 9SrO : 4P0^ : 4 9 HO, wonach sich die Procente berech- 
nen: SrO 50,49, PO' 31,07, HO 18,44. Die abzuleitende 
Formel wäre 

= (3SrO + PO») + 3 Q^2 + PO») + 16H0. 

Es liessen sich die nämlichen Verhältnisse nicht wieder 
herstellen. 

8) Chlorstrontium mit gemeinphosphorsaurem Natron 
und Ammoniak präcipitirt, gab einen stäubenden Nieder- 
schlag, welcher von 4,061 im Glühen 0,421 verlor = 
44,41 Proc; der aus salzsaurer, mit Weingeist versetzter 
Auflösung durch Schwefelsäure erzeugte Niederschlag == 
4,060 Sulphat = 0,59943 SrO = 56,47 Proc. Daraus be- 
rechnen sich die Verhältnisse = 2^ SrO : 2i HO : PO*, welche 
die Formel geben 

(3SrO + PO») + (^H^O + ^^0 + *"^' 
und die Procente: SrO 57,91, HO 10,02, PO* 32,07. 

9) Leichtes wolliges Kalkphospat gab von vier ver- 
schiedenen Darstellungen : 

CaO 33,96 33,05 34,37 36,19 
HO 25,49 25,45 23,89 21,88 
P05 41,55 41,50 42,74 41,93 

Diese Werthe schwanken zwischen 2 CaO + 4 HO + 
PO» und 2CaO + oHO + P05, welche Formeln die Pro- 
cente gaben: 

für CaO 33,37 HO 26,01 PO* 41,62 
34,21 22,03 43,76. 

40) Gallertartiges Kalkpbosphat enthielt geglüht 54,36 
Proc. Kalk, ungeglüht 45,11 Proc. CaO und 41,23 Proa 
Wasser. Hiernach wäre es zusammengesetzt aus 8 CaO 

9* 
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+ 6H0 + 3P0', wonach sich in Procenten 45,51 GaO, 
40,97 HO und 43,52 PO' berechnen. Die Formel wäre 

2(3CaO + PO») + Q^^Q + PO*) + 5H0. 

44) Phosphorsaurer Kalk ward in Phosphorsäure auf- 
gelöst und die Flüssigkeit mit Weingeist versetzt. Der 
entstandene Niederschlag löste sich in Wasser vollständig 
auf. Im Lufibade erhitzt, verlor eine Portion lufttrocken 
bei 440<> in 24 Stunden 27,48 Proc, bei 4'80« 0,78 Proc. 
bei kurzem Glühen 41,94 Proc, bei längerem heftigem 
Glühen 0,06 Proc. Der Rückstand war emailartig, etwas 
blasig, und löste sich in Salpetersäure auch nach länge- 
rem, von heftigem Stossen begleitetem Kochen nicht voll- 
ständig auf; das Unlösliche betrug ungerähr die Hälfte 
und war in mikroskopischen, wie es schien rhombischen 
Nadeln krystallisirt. 

42) Nachdem das Phosphat längere Zeit über Schwe- 
felsäure aufbewahrt worden war, verloren 4,574 
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in Summa 0,607 =s 38,56 «/«, 

bis 474« 0,342, bis 245« 0,462 und im Glühen 0.433 oder 
49,82, 40,29 und 8,45 Proc. Der Rest in Salpetersäure auf- 
gelöst, gab mit essigsaurem Blei 3,528 Niederschlag, wel- 
cher nicht weiter untersucht ward, aber wenn es reines 
Trientiphosphat gewesen wäre, 0,62488 Pfaosphorsäure ent- 
halten mtisste, also 39,70 Proc. anzeigte. Nach Entfernung 
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des Bleies aas der Flüssigkeit liess sich 0,688 kohlensau- 
rer Kalk daraos niederschlagen =s 0,38528 GaO = 24,48 Proc. 

43) Eine dritte Portion, 4,519, in Salzsäure gelöst, gab 
eine Flüssigkeit, welche mit Weingeist und Schwefelsäure 
versetzt, 0,896 Kalksulphat lieferte, woraus sich 0,36894 
Kjilk berechnen lässt = 24,29 Proc. 

44) Eine vierte Portion, 4,458, verlor im Glühen 0,564 
=r 38,00 Proc. und lieferte nach der in Versuch 42) be- 
schriebenen Methode 3,477 Bleiniederschlag, aus welchem 
0,56426 Phosphorsäure berechnet ward == 38,80 Procent 
Der kohlensaure Kalk betrug 0,638 = 0,3573 GaO == 24,84 
Procent. 

45) Eine fünfte Portion, 4,003, lieferte in salpetersau- 
rer Auflösung 2,457 Bleipräcipität, welches sich in 2,84365 
Sulphat verwandeln liess. Diese 5 Decimalen sind dadurch 
entstanden, dass nur eine Portion des ganzen Niederschla- 
ges (2,457) in Sulphat verwandelt und danach jene Zahl 
fcir's Ganze berechnet ward. Das im Sulphat enthaltene 
PbO beträgt demnach 2,07077, die PO' also = 0,38623 
=r 38,54 Procent. Beim Glühen des Bleiniederschlages 
gingen Zersetzungsproducte von Salpetersäure fort; das 
Bleisalz war also PbONO' -|-3(3PbO + P0«). 

Die vier letzten Versuche haben folgende Besultate 
gehabt : 

CaO 24,48 34,29 24,81 - 5 140 24,48 

PO* (39,70) (38,80) 38,51 3 216 37,76 

HO 38,56 38,00 24 216 37,76 

102,74 101,61 572 100,00. 

Das beim Glühen in zwei Versuchen ausgetriebene 
Wasser, betrug auf 5CaO+ PO^ 49, was beinahe S^MG.' 
ausmacht. Enthielt der Körper bei 24 5<^ nur noch das zu 
einem Trientiphosphat gehörige Wasser, so müssten nur 
36 Theile Wasser im Glühen ausgetrieben worden sein, 
oder 6,29 Proc, dahingegen dieses Wasser 8,25 Proc , also 
gerade ein Drittel mehr beträgt. Im ersten Versuche macht 
das über 480<> ausgetriebene Wasser auf 5CaO + 3PO« 
fast 70 Th. oder 7| MG. aus ; im zweiten Versuche beträgt 
das Wasser, was über 482® fortgegangen, kaum 60 Theile 
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oder etwa 6^ MG. — Ware das analysirte Salz, wie Ber^ 
zelius angegeben as 4CaO + 3PO', so müssten aaf 
24,5 GaO 48,1 PO» und also nur 27,4 HO gefunden wordea 
sein; oder das Wasser als unbezweifelt angenommen, 
müssten sich etwa 21 Proc. CaQ und 41 ProaPO' erge* 
ben haben, was die Versuche nicht zulassen. 

46) Offenbar ist aber das so dargestellte Salz ein 
Gemenge. Zwar gab eine Probe von einer andern Dar- 
stellung ein fast gleiches Verhäliniss, dahingegen eine Probe 
von einer dritten Darstellung ein ganz abweichendes. Die 
von der zweiten Darstellung herrührende Probe, 2,686 aa 
Gewicht betragend, ward ungeglüht mit kaltem Wasser 
erschöpft. Die erhaltene wässerige Flüssigkeit gab 4,498 
Bleiniederschlag, welcher jedoch, da er zum Theil durch 
basisch essigsaures Blei erzeugt worden war, neben Blei 
etwas Kalk enthielt ; er lieferte, in Salpetersäure aufgelöst, 
mit Schwefelsäure 4,887 Bleisolphat, und aus der davon 
abfiltrirten Flüssigkeit ward durch Ammoniak 0,131 Trienti« 
phosphat von Kalk niedergeschlagen. Hiernach berechne^ 
sich 0,830 Phosphorsäure. Nach Entfernung des über- 
schüssigen Bleies aus der wässerigen Flüssigkeit konnte 
so viel oxalsaurer Kalk gefällt werden, dass aus dem beim 
Glühen daraus entstehenden kohlensauren Salze 0,457 CaO 
sich berechnete. Das in Wasser Unlösliche in Salpeter* 
säure aufgelöst, gab 0,704 Bleiniederschlag, welcher, da 
668 davon 733 Sulphat lieferten, als3PbO + PO« berech- 
net ward, also 0,124PO* enthaltend. Nachher ward 0,096 
GaO in der Flüssigkeit gefunden, also hat sich im Ganzen 
ergeben : 

CaO 0,071 + 0,457 + 0,096 = 0,624 = 23,23 Proc. 
PO« 0,830 + 0,124 = .0,954 = 35,52 .» 

für HO bleibt tUo 1,108 =r 41,35 «/ 

2,686 100,00. 

Die Phosphorsäure steht im aoflöslichen Theile zum 
Kalk im Verhältniss ^ 72 : 46,8 oder 3 x 72 : 137,4 (also 
sind mit 3 MG. PO« nicht ganz 5 MG. CaO verbunden!), im 
unlöslichen Theile ist das Verhältniss = 72:56, also sehr 
genau 2 GaO + PO*; im Ganzen ist das Verhältniss ss 
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72 : 47,< «= 3 X 72 : 441,2. Das Wasser beträgt auf 6CaO 
+ 5P0' 253 Tbeile oder 28 M6. 

Diö 2U bildende Formel könnte sein: 
2 (^0*0 + PO') "^ (2 HO + PO^) + 20bis24HÖ. 

17) Ein in gleicher Weise wie in Versuch 11) und 16) 
dargestellter Niederschlag, nur dass der Weingeist dieses 
Mal einer völlig gesättigten Auflösung von phosphorsaurem 
Kalk in^Phosphorsänre zugesezt worden war, hatte kry*^ 
stallinisches Ansehen, löste sich nur etwa zu | in Wasser 
auf und gab beim Glühen 23,20 Procent Verlust. Da d^r 
Rückstand sich nun nicht mehr, auch mit Beihulfe voa 
Salpetersäure, auflösen wollte, so ward eine neue Portion, 
3,177» ohne vorhergehendes Glühen in Salpetersäure auf« 
gelöst und wie in Versuch 12) zerlegt Der Bleinieder* 
schlag betrug 8,833; das aus 2,398 desselben dargestellte 
Bleisulphat = 2,577, das aus 3,054 erhaltene Sulphat =: 
3,286; aus dem ersten Versuche ergab sich, Türs Ganze 
berechnet, 1,847 PO*, aus dem zweiten 1,839 PO», im Mit- 
tel 1,843 =t 58,01 Proc. Der kohlensaure Kalk = 1,098 
ns 0,61508 CaO = 19,36 Proc. Aus der von 2,577 schwe- 
felsaurem Blei abfiltrirten Flüssigkeit wurde jedoch durch 
Aetzammoniak noch 0,016 präcipitirt, welchen Niederschlag 
man ohne Fehler für 3CaO+PO' nehmen durfte und 
daraus für die ganze PO' 0,032 CaO berechnete. Mit die- 
ser Correction ergeben sich 

CaO 20,37 1 28 22,05 
PO* 57,00 l 72 56,69 
HO 23,20 3 27 21,26 

100,57 127 100,00, 

Der Körper ist offenbar mit etwas freier Phosphor- 
säure, welche durch den Weingeist nicht vollständig weg- 
genommen worden war, verunreinigt* Ob nicht noch etwas 
Wa&ser in höherer Temperatur, oder über Schwefelsäure, 
oder im Vacuum wegzubringen ist, muss unbestimmt blei« 
ben, da zur Anstellung des Versuchs bis jetzt die nöthige 
Zeit fehlte. 
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Es ist bemerkenswerth, dass dieses Salz sich sowohl 
durch Wasser als durch Weingeist zersetzt. Denn ohne 
Zweifel sind die oben Versuch 41) und 46) entstandenen 
Niederschläge durch allzulang fortgesetztes Aussüssen^ viel- 
leicht auch durch Gebrauch etwas zu verdünnten Wein- 
geistes zersetzt worden. Das Salz Berzelius' 4 CaO + 
PO* ist ein gleiches Zersetzungsproduct. 

48) Schwefelsaure Magnesia in kalter Auflösung wurde 
durch eine in der Kälte gesättigte Auflösung von gemein^ 
phosphorsaurem Natron gefällt. Der krystallinische pul- 
verige Niederschlag gab lufttrocken von 4,88 beim Glühen 
2,43 Verlust = 53,06 Proc, aus der salpetersauren Auflösung 
entstand mit essigsaurem Blei 5,64 Niederschlag, dessen 
weitere Analyse missglückte, und es blieb nach Entfernung 
des überschüssigen Bleies mit Schwefelsäure nach dem 
Abdampfen der Flüssigkeit 2,40 Magnesiasulphat := 0,82 MgO 
= 47,9 Proc. 

2iMgO + PCS + 15 HO gäbe 16,20MgO und 54,66 HO 

13 HO ./ 16,81 MgO // 52,94 HO 

14 HO ii 17,46 MgO // 51,09 HO. 

Die erste Formel wird als die richtige gewöhnlich 
angenommen, und dieser Versuch widerspricht dem nicht, 
da das Salz, dem Zeugniss Anderer nach, an der Luft 
schnell zerfällt. Wie feucht hiernach mein Laboratorium 
sein müsse, ersieht man daraus, dass das oben analysirte 
Salz mindestens acht Tage lang an der Luft gelegen hat. 

49) Magnesiaphosphat, ebenso dargestellt, aber mit 
kochendem Wasser ausgewaschen, war in einem bedeck- 
ten Uhrglase lange Zeit auf der heissen Ofenplatte, dann 
einige Zeit bei gewöhnlicher Temperatur in Berührung mit 
der Luft stehen geblieben. Wie oben analysirt, ergaben 
sich folgende Werthe: Glühverlust 0,236 von 4,794, also 
43,46 Procent. Bleiniederschlag, so lange mit kochendem 
Wasser ausgewaschen, als das ablaufende Wasser Blei- 
reaction zeigte, 4,000; 4,3SO davon gaben 4,404 Sulphat, 
also 0,945 PO* = 52,68 Proc; nach Entfernung des Bleies 
aus der Hauptflüssigkeit ward 4,867 schwefelsaure Magne- 
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sia erhalten ; darin sind 0,62233 Mg anzunehmen = 
34,70 Procent. 

MgO 34»70 13 240 34,80 
PO* 52,68 5 360 52,16 

HO 13,16 10 90 13,04 

100,54 "69Ö 100,00. 

Hieraus lässt sich die Formel bilden: 
2 ^3MgO + PO*) + 3 (^2??+ PO») + 7 HO. 

20) Kochendheisse Auflösung von schwefelsaurer Mag* 
nesia ward mit ebenfalls kochendheisser, in der Kälte 
gesättigter Auflösung von gemeinphosphorsaurem Natron 
gefallt. Der stäubende pulverige Niederschlag gab luft- 
trocken von 1,575 Glühverlust 0,364 = 23,11 und 1,490 
Magnesiasulphat; der Bleiniederschlag war nicht unter- 
sucht worden. 

MgO 31,54 5 100 31,65 

Verlust = PO* 45,35 2 144 45,57 

HO 23,11 8 72 22,78 

100,00 "sie 100,00. 

21) Ein anderer ähnlicher Niederschlag lieferte trocken 
von 1,668 Bleiniederschlag 5,6271, welcher von 2,249 beim 
Glühen 0,283 verlor und von 1,846 nach dem Glühen 
S,215 Sulphat entstehen liess; vom Filtrat der ganzen Masse 
(6,627) ergab sich noch 0,040; hiernach ist 0,57976 PO» = 
34,76 Proc. zu berechnen. Nach Entfernung des Bleies 
hinterliess die Hauptflüssigkeit beim Abdampfen 1,171 
schwefelsaure Magnesia mit 0,39033 Magnesia = 23,40 Proc. 

MgO 23,40 2} 50 24,20 

PO 5 34,76 1 72 34,70 

Verlast = H 41,84 9 J 85,5 41,10 

100,00 207,5 100,00. 

Die zu construirenden Formeln für die beiden letzten 
Salze wären: 

(3MgO + PO*) + ^^2fP+PO») + 7 oder 18 HO. 

22) Magnesiasulphat wurde mit gemeinphosphorsaurem 
Natron gerällt. Der Niederschlag, nicht vollständig von 
schwefelsaurem Natron frei, war eine etwas verwitterte, 
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krysiallinisch pulverige Masse. 5,250 verloren beiin Glühen 
1,961 = 37,25 Proc. Er war jedoch mit den Wasser- 
dämpfen elwas fortgerissen worden; der Deckel war innen 
mit einem feinen Pulver bedeckt. Der Rückstand ward mit 
Wasser ausgekocht; 3,289 verloren so 0,079 an Gewicht. 
Von diesem ausgewaschenen Salze gaben 1,087, in Sal- 
petersäure aufgelöst, mit essigsaurem Blei 4,158 Nieder- 
schlag, wovon 1,906 lieferten 2,120 Sulphat mit 1,560 PbO, 
enthalten also 0,346 PO^. Im* Ganzen betrüge demnach 
die Phosphorsäure 0,755. Der Bleiniederschlag als reines 
Trientiphosphat angenommen, hätte nur 0,7314 PO' ent- 
halten. Die vom schwefelsauren Blei abfiltrirte Flüssigkeit 
färbte sich mit Schwefelwasserstoff bräunlich, setzte aber 
bei längerem Stehen kein Schwefelblei ab. Das an 1,087 
Fehlende für Magnesia genommen, schwankte das Verhält-* 
niss zwischen 7MgO + 4PO* und 8MgO:5PO'. 

23) Phosphdt^saure Magnesia wurde in gemeiner Phos- 
phorsäure aufgelöst und die Flüssigkeit mit Weingeist ver- 
setzt. Die entstehende untere schwere ölige Flüssigkeit hat 
sich noch nach fast zehn Jahren heil und klar erhalten. 7,949 
davon hinterliessen 3,635 Rückstand, ein durchsichtiges 
Glas. Als dieses in Wasser unter Zusatz von wenig Sal- 
petersäure wieder aufgelöst ward, erzeugte sich eine Flüs- 
sigkeit, welche mit essigsaurem Blei 12,006 Niederschlag 
lieferte. 4,140 davon Hessen sich in 4,365 Sulphat um- 
wandeln; hiernach waren in 12,006 Niederschlag 2,68975 
PbO anzunehmen. Die Bestimmung der Magnesia miss- 
glückte. 



Nach der Berechnung: 
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53,61 



100,00 638 100,00 

darf man wohl die Formel bilden: 

Ch5^+ PO») + 2 (M|g + PO*) + 33 HO. 

34) Schön auskrystallisirter Zinkvitriol 11,16, gab mit 
gemeinphosphorsaurem Natron 5,88 Präcipitat, nur an der 
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Laft getrocknet; demnaoh wäre aus 4 MG. (a= 444) Zink^ 
Vitriol 75,87 erhalten worden; weder darin, noch in der 
doppelten Menge kann 4 MG. Phosphorsänre enthalten sein, 
also mnss die Menge verdreifacht werden » 327,6; nach 
Abzog von 3 MG. Zinkoxyd » 423, bleibt 404 « 72 + 32, 
d. i. 4 MG. PO* + 3 HO, nebst etwas hygroskopischem 
Wasser. 

25) Zinkphosphat, dorch sehr überschüssiges phos'^ 
phorsaures Natron gefallt, stellte ein schuppiges, fettig an^ 
zufahlendes Pulver dar. 578 erlitt 61 Glühverlust und 
erzeugte mit essigsaurem Blei 4227 Niederschlag, welcher 
sich in 4369 Sulphat verwandeln liess; da hierin 4007,S 
PbO stecken, betrüge die PO '24 9,5; der Bleiniederschlag 
ist also sehr genau Trientiphosphat; die PO* berechnete 
sich danach zu 245,836 ^ 37,34 Proc. Der Verlust ward 
als Zinkoxyd angenommen. 

ZcO 5d,li 5 305 53,25 
PO« .37,34 2 144 37,40 
HO 10,55 4 36 9,35 

100,00 *385 100,00. 

(3 ZcO + PO*) + r^H(? + ^^0 "^ ^ ^^ 

26) Zinkpho'sphat, aus spirituöser AhflÖsung von Zink- 
chlorid dnrch gemeine Phosphorsäure präcipitirt, nicht kry- 
stallinisches Pulver, ward von Herrn D. Reich analysirt, 
und in 250 Masse 44 Wasser und 403 Phosphorsäure ge- 
funden, letztere aus Bleiniederschlag berechnet ; das Zink- 
oxyd war = dem Verlust genommen, = 4 ,36. 

ZcO 54,4 7 287 54,62 
PO* 41,2 S 216 41,11 
HO 4,4 ^ 22,5 4,27 

100,0 625,5 100,00. 

Hit Vernachlässigung der 4^ MG. Wasser lässt sich die 
Formel aufstellen: 

(3ZcO + PO*) + 2 (^^^ + PO*). 

Diese und ähnliche Formeln könnten leicht in Zweifel 
gezogen werden. Aber es lässt sich fiir ihre Erhaltung 
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zuerst ihre Einfachheit, und dann der Umstand anführen, 
dass es nicht an Beispielen fehlt, wo auch Phosphate 
verschiedener Basen mit einander in Verbindung treten. 
Sind die verschiedenen Phosphate alle in Wasser unlös- 
lich/ so kann die Vereinigung vielleicht eben vom zufal' 
ligen oder absichtlichen Gegebensein der Basen bei der 
Präcipitation oder Bildung im Allgemeinen abhängig ge- 
macht werden ; selbst die bestimmten Proportionen könnte 
man hier für zufällig erklären. Aus diesem Grunde soll 
hier auch nur beiläufig einer Verbindung gedacht werden, 
welche aus 3H' N + fast 9MgO + 4 PO' -f- 48 HO bestand, 
und aus einer mit Ammoniak nicht bis zur Fällung ver- 
setzten salpetersauren Auflösung von Magnesia phosphat 
beim Abdampfen erhalten ward. Diese Verbindung kann 

betrachtet werden = 3(^2Mg^ + PO») + (3 MgO + 

PO'). Es hat mir bis jetzt Zeit und Gelegenheit gefehlt, 
zu versuchen, ob diese Verbindung bei gleichem Verfahren 
sich wieder in gleichen Verhältnissen herstellen lasse. 
Wie gesagt, die Verbindung ist vielleicht zufällig entstan- 
den, oder die Masse war vielleicht bloss Gemeng zweier 
unlöslichen Verbindungen. Aber ich habe auch Fälle be- 
obachtet, dass eia an sich auflösliches Salz einem ent- 
stehenden unlöslichen Salze sich anhing, und dadurch 
seine Auflöslichkeit ganz oder grossentheils einbüsste. 
Hier scheint dieses Anhaften neben den bestimmten Ver« 
hältnissen sehr deullich für eine chemische Verbindung 
zu sprechen. Der deutlichste Fall dieser Art bot sich 
mir beim Zink dar. 

27) Eine wässerige Auflösung von Zinkvitriol lieferte 
von 89,5 mit kohlensaurem Natron 2,568 ZcO; von 241,2 
gleicher Auflösung, in welcher also 6,921 Zinkoxyd ent- 
halten sein müssen, mit gemeinphosphorsaurem Natron 
18,029 lufttrockenen Niederschlag. Nach drei Tagen hatten 
17,858 davon 0,126, nach weiteren drei Tagen 0,016 im 
Vacuum verloren; nach noch längerem Verweilen im Va- 
cuum nach und nach 0,031. Eine Portion davon verlor 
bei 100« 0,22 Proc, bei 1iO<> im Ganzen 9,17, bei 150» 
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4i80, bei 200« 12,46, bei290« 12,30, bei 300« 42,63, beim 
Glühen noch weiter 0,78 Proc, so dass im Ganzen 0,795 
4-43,403 = 44,30 Proc. Wasser fortgegangen waren. Im 
wasserfreien Residuum waren npn 6.924 ZcO = 39,30 Proc. 
enthalten, und aus 0,788 kamen nach Auflösung in Salpeter- 
säure und Präcipitation mit essigsaurem Blei 2,088 Nieder- 
schlag zum Vorschein, und da daraus 2,343 schwefelsaures 
Blei sich darstellen Hess, so miisste darin 0,3857 Phosphor- 
säure enthalten sein, oder im Ganzen 42,00 Proc. angezeigt 
werden. Hiernach ergäbe sich 4,ö Proc. Verlust, welcher 
für Natron angenommen werden' kann, was trotz des sehr 
guten und langen Aussüssens nicht entfernt worden war. 
Allein dieser Natrongehalt möchte leicht etwas höher sein. 
Denn lässt man einen Fehler in der Analyse des Blei- 
niederschlages zu, so dass eigentlich 2,334 Bleisulphat 
hätte erhalten werden müssen, d. h. nimmt man, was wohl 
das Richtige ist, den Bleiniederschlag für reines Trienti- 
phosphat an, so betrüge die erhaltene Phosphorsäure 
0,3698 = 40,27 Proc. Nimmt man den hier zu 6,23 Proc. 
herauskommenden Verlust als Natron an, so könnte man 
dies Verhältniss aufstellen: 

nach MGG. = 4NaO : 5ZcO : 3P0» : 8H0, 
nach Proc. .5,97 : 39,10 : 44,20 : 43,73. 
Die zu den Trientiphosphaten gehörenden 3 MGG. 
Wasser machten 5,45 Proc. aus, welche auch erst über 
440® fortgingen, ja ziemlich genau i davon erst beim 
Glühen, d. i. das mit dem Natronphosphat verbunden ge- 
wesene: 0,78 gab das Experiment, 0,86 erheischt die Rech- 
nung. Wie man das übrige (das Hydratoid-) Wasser (5 MGG) 
austheilt, ist vor der Hand ganz gleichgültig. 

28) Eine Auflösung eines Manganmonoxydsalzes durch 
gemeinphosphorsaures Natron gefällt, gab einen fast kry- 
stalUnischen Niederschlag. 4934 erlitt beim Glühen einen 
Verlust von 263; aus der bei gelinder Wärme bereiteten 
Auflösung in Salpetersäure erschien mit essigsaurem Blei 
4344 Niederschlag; davon lieferten 4243 auf die oft schon 
erwähnte Weise 4740 schwefelsaures Salz, ohne Abrech- 
nung der Filterasche. Dies giebl sehr genau die Zusam- 
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mensetzung nach der Formel: 3PbO + PO*, wonach in 
4341 Niederschlag 768,9 PO' sich berechnet =; 39,756 Proa 
Nach Abscheidong des überschüssigen Bleies ward das 
Mangan durch kohlensaures Natron kochendheiss gefallt 
und der Niederschlag heftig geglüht. Ohne Abzug der 
Filterasche betrug das zimmtbraune Oxyd 3= 4019, woraus 
sich 948,72 Monoxyd berechnet = 49,055 Proc. Demnach: 

MdO 49,06 ^ 90 48,78 

PO* 39,76 1 72 39,02 

HO 13,6 2| 22,5 12,20 

102^42" 184,5 100,00. 

29) 300 ManganoxydoxyduJ (MnO + MnO») wurden 
mit Salzsäure übergössen und durch Abdampfen in reines 
Honochlorid umgewandelt, dessen Auflösung man mit 
gemeinphosphorsaurem Natron niederschlug. Der Nieder- 
schlag wog 660 und verlor beim Glühen 100. Seine Zu- 
sammensetzung ist demnach: 

MnO 42,32 2 72 42,11 

f05 42,53 1 72 42,11 

HO 15,15 3 27 17,79 

100,00 171 100,01. 

Als Formel ist zu setzen: 



ChO^+PO')+2HO; 



für das Vorhergehende (Vers. 28.) könnte man die Formel 
aufstellen : 

C HO^ + PO» + 2 HO) 4- (3MnO + PO* + 2H0). 

30) Eine Auflösung von wiederholt nmkrystallisirtem 
schwefelsaurem Manganmonoxyd ward mit gemein phos« 
phorsaurem Natron versetzt. 1180 vom lufttrockenen Nie^ 
derschlage gab 321 Verlust, und mit Aetzkalilösung längere 
Zeit gekocht 779 geglühten Rückstand. Diesen löste man 
in Salzsäure auf, schlug mit Schwefelwasserstoff-Ammoniak 
nieder und verwandelte das erhaltene Schwefelmangan 
in Snlfat; letzteres wog schwach geglüht 11 18 =s 527,26 MnO. 
Also ist es nicht möglich, dem Manganmonoxyd durch 
Aetzkali alle Phosphorsäure zu entziehen. 
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MaO 44,68 


3 


108 


44,44 


Verlust ä=; PO^ 38,12 


i 


72 


29,63 


HO 27,20 


. 7 


63 


25,93 



100>00 243 100,00 

Also 3MnO + P05 + 7HO; 

31) 8,12 wohl krystallisirtes Natronphosphat ei'zeugte 
mit mehrmals umkrystaUisirtem Manganmonoxydsulpbat 
4,69 Niederschlag, von blass rötblich weisser 'Farbe; beim 
Glühen zeigte sich 25,73 Proa Verlust. Das MG, des 
krystallisirten Nalronphosphals = 359,6 wurde also 207,7 
Niederschlag gegeben und letzter 53,5 (s:^ 6H0) Glübverlust 
erlitten haben; zieht man also von 207,7 die P0'+6H0 
:^ 125,5 ab, so bleibt 82,2 für das Manganmonosyd, was 
2^ MG. ausmacht. Das Verhältniss 7RO:3PO« hat sich 
auch bei einem Zinkphosphate gezeigt. 

32) 23,64 Auflösung von Eisensesquichlorid gab mit 
Ammoniak 4,78 Eisensesquioxyd ; 32,91 der nämlichen 
Auflösung erzeugte mit gemeinphosphorsaurem Natron 
4,97 Niederschlag, worin 2,48 Eisensesquioxyd enthalten 
sein müssen. 

33) 30,34 einer anderen Auflösung von Eisensesqui- 
chlorid gab mit Ammoniak 2,23 Sesquioxyd und 45,03 
Lösung mit Natronphosphat 6,60 Niederschlag, worin nach 
der ersten Probe 3,31 Eisensesquioxyd enthalten sind. 
Beide Versuche, von verschiedenen Händen angestellt, 
haben eine überraschende üebereinstimmung gezeigt und 
scheinen das Verhältniss 5Fe*0*:6PO* anzudeuten, bei 
welchem die Procente 48,1 Fe^O' :51,9 PO* sich berech- 
nen; der erste Versuch hat 49,88 Fe *^0^, der zweite etwas 
über 50 Proc. gegeben. Man könnte freilich, da der Ver- 
such darauf nicht gerichtet worden ist^ auch meinen, um 
Fe^O* +P0' annehmen zu können, es sei Natron in den 
Niederschlag mit eingegangen. Allein das einzige mög- 
liche Verhältniss wäre: 16(Fe'0' +PO*) + (2NaO + PO»)! 
Nämlich das Natronsalz müsste als gemeinphosphorsaures 
Natron in den Niederschlag eingegangen gewesen sein, 
und beim Glühen in das Semiphosphat sich verwandelt 
haben. Die Annahme ist nicht statthaft. Auch sind die 
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Niederschläge jedesmal so lange mit kochendem Wasser 
ausgewaschen worden, bis die ablaufende Flüssigkeit nicht 
mehr die geringste Reaction auf Silbersolution äusserte. 
Man sieht übrigens ohne Weiteres, dass die obige Formel 
das bei den Monoxyden fast überall sich zeigende Ver- 
hältniss 24 RO : PO' repräsentirt. Es wäre noch zu unter- 
suchen, ob nicht im ungeglühten Zustande 3 HO so fest, 
wie iü den mit Wasser bestehenden Trientiphosphaten 
von Monoxyden gebunden seien. 

34) Kupfersulphat-Auflösung ward zu gemeinphosphor- 
saurem Natron gesetzt. Es entsteht ein bläulichweisser 
Niederschlag, welcher lufttrocken von 4,473 im Glühen 
0,464 verlor. Dieser Verlust = 1 0,37 Proc, und giebt mit 
Aetzkali 2,439 CuO. Also: 

CuO 47,82 2 80 47,06 

Verlust = PO* 41,81 1 72 42,35 

HO 10,37 2 18 10,59 

"100,00 170 100,00. 

Die Formel ist: 

^gjP + PO* + HO. 

Wahrscheinlich wird das zweite MG. Wasser bei wenig 
erhöhter Temperatur ausgetrieben, nach einer leichten 
Farbenveränderung zu schliessen. 

35) 16,31 schöne Kupfervitriolkrystalle lieferten in 
Auflösung mit gemeinphosphorsaurem Natron vollständig 
gefällt 10,18 luftlrockenen Niederschlag; in der Flüssigkeit 
war keine Spur von Kupfer zu entdecken; die im Vitriol 
enthaltene Menge von Kupferoxyd = 5,129 muss also 
auch in diesem enthalten sein, und da 4,473 vom Nieder- 
schlage beim Glühen bis zum FIuss (nach dem Erkalten 
war der Rückstand eine fast olivenfarbige Masse) 0,464 
Verlust zeigten, so müsste der ganze Niederschlag, 40,18, 
einen Verlust von 1,056 erlitten haben; die Phosphor- 
säure beirüge demnach 3,905. Die nächsten Verhältnisse 
würden sein: 

CuO 51,32 

PO* 38,31 
HO 10,37 



2i 


100 


52,64 


1 


72 


37,89 


2 


18 


9,47 



100,00 190 100,00. 
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Naher aber stimoit fo^^de Berechnung: 

CaO 12 480 51,^4 oder 12 480 51^0 
PO 5 5 360 38,50 ff 5 360 38,72 
HO lOJ 9*,5 10,16 ff 10 90 9,68 



934,5 100,00 930 100,00, 

Die Formel würde sein; 
2(3CaO + PO»+2HO) + 3^^J^^ + PO' + HO.) 

36) 11,44 Kupfervitriol wurde in Wasser gelöst zu 
61,88 Flüssigkeit. Davon erzeugten 30^29 kochend heiss 
mit gemeinphosphorsaurem Natron versetzt, 3,52 Nieder- 
schlag, die übrige 31,59 betragende Flüssigkeit in der 
Kälte 3,64 Niederschlag, beide lufttrocken gewogen. Die 
ganze Flüssigkeit, 6138, würde also 7,1911 oder 7,1303 
gegeben haben, d. h. fast die nämliche Quantität. Der 
angewandte Vitriol enthält aber 3,6608 CuO; dasselbe be- 
trägt also imPFiosphate 51,34 oder 50,91 Proc, oder eben 
so viel, wie im vorigen Versuche. 

37) 4,45 schöne Krystalle von salpelersaärem Queck- 
silbersemioxyd gaben, mit Aetzkali zersetzt, 2,98 reines 
Semioxycl. Die Krystalle müssen also etwas Mmterlauge 
eingeschlossen haben,, wenn die Formel Hg'0 + NO* + 
2 HO richtig ist. 3,30 des nämlichen Anschusses vom 
Nitrate lieferten, ohne vorher in Auflösung erhitzt werde» 
zu sein, mit einer Auflösung von gemeinphosphorsailreni 
NaH^on digerirt, 2,62 Phosphat; in der Flüssigkeit war 
keine Spur von Quecksilber, im Phosphat keine Spur von 
Salpetersäure. 330 des Nitrats enthalten aber nach deo^ 
ersten Versuche 237 SeiDioxyd, welche auch in das Phos- 
phat übergegangen sein müssen. Dies führt sehr bestimmt 
auf die Zusammensetzung des Salzes = 3Hg^0 + P0'; 
denn: 

237 : (262—237 =) 25 =x 3 X 208 : 66. 
Nach der Natur des Versuches kann man kaum ein schär- 
feres Resultat erwarten. 

38) 353 trockenes Qiiecksilbermonoxydsulphat mit 
258 Oxydr gab nach dem im vorigen Versuche befolgten 
Verfahren 3*5 gut ausgewaschenes S&lz. Iß der sauren 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 3. Hft. 1 
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Mutterlauge war keine Spur von Quecksilber zu entdecken ; 
das entstandene Phosphat enthielt keine Schwefelsäure; 
die Phosphorsäure betrug also 57. 

57 : 258 = 72 : 326. 
Der Körper war also sehr genau = 3HgO + PO*. Beide 
Quecksilbersalze waren lurttrocken und enthielten kein 
Wasser. 

39) 5,00 salpetersaures Bleioxyd gab kalt mit gemein- 
phosphorsaurem Natron gefällt, 4,39 Niederschlag, kochend- 
heiss 4,06^ beide geglüht. 500 Bleinitrat enthält 3,37 PbO; 
der erste Niederschlag enthält also 102, der andere 69 PO'- 

69 : 337 = 72 : 347 oder fast 3 MG. PbO 
102 : 337 = 72 : 236 » » 2 » » 

40) 1047 krystallisirtes gemeinphosphorsaures Natron 
ward vollständig mit essigsaurem Blei präcipilirt; es ward 
1023 Niederschlag in scharf getrocknetem Zustande erhal- 
ten: 1 MG. Natronphosphat (= 358,6) würde also 350,4 
Niederschlag gegeben haben; darin ist 1 MG. PO' anzu- 
nehmen, es bleibt also der Rest = 278,4 für PbO = 2^ MG. 
:r= 278,75. 

41) Bei der Analyse eines in Wasser unlöslichen Phos- 
phats erhielt Herr Dr. Reich aus der salpetersauren Auf- 
lösung durch essigsaures Blei 2,117 Niederschlag, in wel- 
chem 1,685 PbO gefunden ward; also PO* = 0,432. Der 
Niederschlag ist sehr genau = 2J PbO 4* PO'. 

42) 10,36 Bleinitrat in Wasser aufgelöst, gab 107,86 
Flüssigkeit. 48,54 davon mit 4,66 Bleinitrat kochend mit 
gemeinphosphorsaurem Natron erhitzt, gab 3,92 Nieder- 
schlag, auf der Platte scharf getrocknet, welche beim 
Glühen 0,03 verloren. 389 müssen also aus 314 PbO und 
75 PO' bestehen, oder 301,4 PbO mit 72 PO' vereinigt 
sein = 8 PbO -J- 3 PO'. Das Wasser beträgt sehr genau 
4 MG. auf 3 PO', so dass also die Formel sein würde: 

ChC? + P°0 + 2(3PbO + PO'), 
geglüht = (2PbO + PO') + 2(3PbO + PO'). 

43) 59,32 obiger Solution mit 5,70 Nitrat (= 3,84 PbO) 
kalt mit phosphorsäurem Natron versetzt, gab 5,02 Nieder- 
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schlag, wovon 4,86 beim Glühen 0,46 verloren (N0< in 
Zersetzungsproducten); also 5.02 hätten 0,47 verloren. 
Im Rückstände, der folglich 4,55 hätte wiegen müssen, sind 
3,84 PbO enthalten; es bleibt also 0,71 für PO». Hieraus 
ergiebt sich sehr genau das Verhältniss = PO* 72 : PbO 
389,4 oder 3 X 72 : 778,8; 7 PbO = 780,5. Es wäre dem- 
nach anzunehmen PbONO» + 2(3PbO + P05) mit etwas 
Feuchtigkeit. 

44) 7,11 frisch krystallisirter Bleizucker, 4,180 PbO 
enthaltend, ward mit phosphorsaurem Natron gelallt. Die 
Flüssigkeit reagirte nicht sauer und enthielt kein Blei. 
Der scharf getrocknete Niederschlag wog 5,16; die PO*, 
der Zuwachs zu 4,18 = 0,98; beim Glühen stellte sich 
kein Verlust ein.. 

98 : 418 = 72 : 307 = 4P0' : 11 PbO, 
woraus sich die Formel ergiebt: 

(2PbO + P05) + 3(3PbO + P05). 

45) Ein Niederschlag, so erhalten, wie der von Herrn 
Dr. Reich (Vers. 41.), enthielt 0,789 PbO in 0,972, war 
also = 14 PbO : SPO* ; denn 183 : 789 = 5 X 72 : 1552,0 
(14 PbO = 1561). 

46) Ein anderer desgleichen, 2,088 betragend, enthielt 
1,7023 PbO, was das Verhältniss giebt: 3857:17023 = 
6x72:1891,08 (17 PbO = 1895,5). 

47) Zweimal erhielt, man nach der Methode, wie im 
Vers. 41., Niederschläge, welche nach dem Glühen aus 
20 PbO auf 7 PO 5 bestanden: 2088 Bleiniederschlag ent- 
hielt 385,7PO^ und 4243 Bleiniederschlag 777P05; dort 
betrug auf 72 PO* das PbO 318,0, hier 321; die Rechnung 
fordert 318,6 Die angegebenen Verhältnisse leiten zu 
den Formeln: 

Vers. 45. (2PbO + PC) -j- 4 (3 PbO -j- PO»), 
Vers. 46. (2PbO + PO*) + 5(3PbO + PO*), 
Vers. 47. (2 PbO + PO *) + 6 (3 PbO + PbO *). 

48) So hat sich hier eine Reihe von Verbindungen 
des Semi- und Trientiphosphates dargeboten mit den 
Formeln : 

(2PbOH-PO') + 1, 2, 3, 4, 5, 6, (3 PbO -f PO*). 

10* 
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Von diesen ist die erste die am häufigsten sich daii>ie* 
tende, die übrigen sind schwierig mit Bestimmtheit zu 
erhalten. Es kommt hier gar sehr auf das Verhättniss 
des Bleisalzes zum Natronphosphat an^ und dann auf die 
Temperatur, auch auf die Art d-es Bleisalzes. In der Kälte 
scheint wohl immer oder vorzugsweise Trientipbosphat 
von Bleioxyd allein zu entstehen. Aber dieses hat die 
Fähigkeit, mit dem Nitrat, wie es scheint, in mehreren 
Verhältnissen sich zu verbinden, so dass letzteres dann 
selbst mit hetssem Wasser nicht weggewaschen werden 
kann. Eine solche Verbindung ist in Vers. 43. entstand^a 

49) Eine andere Verbindung aus den gleichen Elemen- 
ten, die sich viel häufiger und bestimmter bildet, kann 
durch die Formel: 

(PbO+NO*) + 3(3PbO + PO*) 
vorgestellt werden. Sie entsteht bei Analysen von Phos- 
phaten, die in Wasser unlöslich, in Salpetersäure aufgelöst 
und darauf durch essigsaures Blei zersetzt werden; war 
bei diesem Verfahren übermässig viel Salpetersäure an- 
gewandt, vor Zusatz des Bleizuckers nicht hinreichend 
verdünnt worden, so sieht -man den dicken, die ganze 
Flüssigkeit einsaugenden schneeweissen Niederschlag in 
kurzer Zeit, oft in einer Stunde, zusammensinken und in 
ein grobkörniges, krystallinisches, etwas gelbliches Pulver 
sich verwandeln. Ganz bestimmt und direct kann man 
dieses Doppelsalz gewinnen, wenn man Trientipbosphat 
von Blei so lange mit einer dünnen Auflösung von sal- 
pelersaurem Blei kocht, bis endlich das anfangs aus der 
Flüssigkeit verschwindende Blei auch bei längerem Kochen 
in derselben sich erhält. 

50) Fällt man aber eine kochendheisse Auflösung 
von Bleinitrat mit gemeinphosphorsaurem Natron, so ist 
der Niederschlag zuerst aufgequollen, wie Aluminahydrat, 
und errüllt die ganze Flüssigkeit, sinkt aber bald zusam- 
men, und scheint nun aus krystallinischen Theilchen zu 
bestehen. Hiervon darf man wohl einen geringen Perl* 
glänz des Niederschlags und das rasche Ablaufen des 
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Aussiisswassers ableiten. Dieser Niederschlag hat, wie im 
Vers. 39. gefunden worden ist, im geglühten Zustande die 
Zusammensetzang des Semiphosphats, und möchte unge- 
glüht wohl Wasser in der Basis enthalten. Zu beiden 
Fällungen, in der Kälte so wie in der Wärme (Vers. 39.), 
ist überschüssiges Natronsalz angewandt worden. Nach 
der Fällung in der Kälte reagirt die Flüssigkeit stärker 
auf Lackmus, als das Bleinitrat, in der Wärme aber kaum 
anders. Wenn im Vers. 42. ein anderes Resultat in der 
Wärme erhalten worden ist, als hier angegeben und im 
Vers. 39. gefunden ward, so möchte die Ursache darin 
liegen, dass wohl zu langsam gefallt worden ist, also 
leicht der Effect der kalten Präcipitation zum Vorschein 
kommen konnte. Das anscheinend entstehende Semiphos- 
phat verwandelt sich übrigens bei längerem Stehen unter 
einer bleihaltigen Flüssigkeit, besonders leicht mit essig- 
saurem Blei, in Trientiphosphat ohne Wasser, oder wohl 
richtiger ausgedrückt, das Bleioxyd vermag, auch wenn 
es mit Essigsäure verbunden ist, das Wasser aus der Ver- 

9 PbO 
bindung HO «"^^^ ^" verdrängen. Die oben ausge- 
sprochene Vermuthung, dass, wo im geglühten Bleinieder- 
schlage, der mit einem gemeinphorsauren Salze entstan- 
den ist, 2PbO-f-PO*, oder allgemein ausgedrückt, weni- 
ger als 3 MG. PbO auf 1 MG. PO* gefunden wurde, Wasser 
den an 3 MG. Basis fehlenden Theil ersetzen dürfte, hat 
sich im Vers. 40., wo darauf die Untersuchung gerichtet 
ward, sehr gut bestätigt. 

51) Vor dem Löthrohr krystallisirles Bleiphosphat, 
3,520, gab aus der salpetersauren Auflösung mit Schwefel- 
säure gefällt, 2,741 Niederschlag mit 2,0243 PbO; also 
beträgt die Phosphorsäure 0,4957; mit 72 PO* sind dem- 
nach 294 (= 2| MG.) PbO verbunden. Das krystallisirende 
Bleisalz ist also für reines Trientiphosphat zu nehmen, 
was man auch ohne diese Analyse schon aus der Beob- 
achtung schliessen durfte, dass die Krystallisationsfähigkeit 
mit der Länge der Erhitzung im Reductionsfeuer abnimmt, 
und dass eine Perle, welche so lange vorblasen wird, bis 
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sie nicht mehr beim Erkalten krystallisirt, diese Fähigkeit 
wieder erlangt, wenn man ein klein wenig PbO zusetzt. 

52) Drittelphosphorsaures Blei nimmt beim Kochen 
mit einer Auflösung von Chlorblei so viel an Gewicht zo, 
dass dem Producte die nämliche Formel wie dem Bunt- 
bleierz zukommen muss : Pb Cl + 3 (3 PbO + PO '). 

53) Zinnmonochlorid-Auflösung, 4468, gab mit kohlen- 
saurem Natron gekocht, 270 hinlänglich getrockneten, 
schwarzen, krystallinischen Niederschlag (SnO) ; 4821 der- 
selben Auflösung gaben mit gemeinphosphorsaurem Natron 
569 Niederschlag, worin 424 SnO anzunehmen ist; also 
PO* = U8. 

448 : 421 = 72 : 204 (3x67 = 3 MG. SnO). 
Also 3 SnO + PO*. 

54) Krystallisirtes salpetersaures Wismuth 4992 gaben 
mit einer Auflösung von gemeinphosphorsaurem Natron 
übergössen und längere Zeit digerirt, 4126 weisses Pulver, 
worin nach der Zusammensetzung des Wismulh^alzes 
(Bio -j- NO' -j- 3 HO) 798 Bio enthalten sein müssen. Da 
in der Flüssigkeit sich kein Wismuth entdecken liess, auch 
im Niederschlage keine Salpetersäure, so folgt, dass die 
Zusammensetzung des Wismulhphosphats durch die For- 
mel ausgedrückt wird: 

3 Bio + PO» + 3 HO. 

55) Der Niederschlag, den gemeinphosphorsaures Na- 
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erzeugte, war 


lufttrocken 


zusammengesetzt aus: 








CdO 63,41 


21 


155 64,45 




Verlust = PO 5 30,85 


i 


72 29,94 




HO 5,74 


IJ 


13,5 5,61 




100,00 




240,5 100,00. 





Das Verhältniss = 2^ CdO: PO* hat schon Stromeyer 
beobachtet. 
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llntersuchung der in den Blfithen Ton Rhododen- 
dron ponticum vorlionunenden ZudceritrystaUe ; 

von 

Dr. Bernhard Sthamer. 



Das Vorkommen eines honigartigen Stoffes in den 
Bläthen einzelner Pflanzen war schon den Alten bekannt» 
doch wurde er erst in neuerer Zeit Gegenstand näherer 
Untersuchungen, mit denen sich vorzüglich K öl re uteri), 
MarkgrafH), Hoffmann3), Anthon*), Vauquelin»), 
cmd in neuester Zeit Braconnot^) beschäftigten. Unter- 
suchungen, von denen die der Ersteren das Vorhandensein 
des Zuckers im Nektar der Blumen ausser allen Zweifel 
setzten, aber unentschieden Hessen, welcher Art des Zuckers 
derselbe angehöre, so dass einige Botaniker, -namentlich 
Unger und Endlicher?), so wie Meyen^) aus dem 
gewiss nicht haltbaren Grunde, ))weil der körnige Absatz 
im Honig Traubenzucker sei,« annahmen, dass der im 
Nektar vorkommende Zucker ebenfalls dem Traubenzucker 
angehöre, eine Annahme, die durch nichts gerechtfertigt 
und durch die Untersuchungen Braconnot's vollständig 
widerlegt ward, indem er bei einer Reihe von Pflanzen 
nachwies, dass der Zucker im Nektar der Blumen nur 
Rohrzucker enthalte. Es schien mir daher nicht uninter- 
essant zur Gonstatirung dieser Versuche, die mir von einem 
Freunde übergebenen Zuckerkrystalle von Rhododendron 
poniicum einer ähnlichen Untersuchung zu unterwerfen. 

Bei dieser Pflanze beobachteten Fourcroy und 
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V9i}qii0lini) ^u^rst die Abeonderaog einer Art fasten 
Hoj)igs und besd^rieben ihn als dem äusseren Ansehen 
nach dem Candrazacker äfanlicb, bitter schmeckefid imd 
bei der Nacht schmelzend. Später wurde dieselbe Beob- 
achuing von Henslow^) gemacht. Der Zuckersaft 
schwitzte aus der enodirten Basis des Ovariums aus, 
wmI zwar, wie e$ schien, aus einer Reihe Drüsen, welche 
Mißh in der, ron den 9wei oberen Kelcbzähnen gebildeten 
Varttefung befanden. Eine schon genauere Untersncfaung 
ist vonJäger^); der Zucker war vollkommen wdss, kör^ 
jtiig, unter den Zähnen knirschend, von gewöhnlichem 
Zookergescbmacke, spec. G(9w. »^ 4,56, leichtlöslich im 
Wasser, dagegen in Weingeist von 0,808 spec. Gew., auch 
in der Hitze wenig löslich. 

Der mir zur Untersuchung übergebene Zucker bestand 
aus kleinen rundlichen, tropfenförmigen, hanfsamengrossen 
Kömern. Er war hart, durchaus weiss, von rein sössem 
Geschmack, lieferte ein vollkommen trockenes und weisses 
Pulver und löste sich leicht in Wasser, so wie auch in 
Verdünntem Alkohol, eine neutral reagirende, klare Auf- 
Itteung gebend. Beim Erhitzen auf dem Platinblech ver- 
kohlte er unter Ausstossung des charakteristischen Geruchs 
des Caramels und hinterliess eine glänzend schwarze 
Kohle, die beim fortgesetzten Erhitzen fast ohne Rückstand 
-verbrannte. 

Zur näheren Untersuchung wurden folgende Versuche 
angestellt: 

1) Eine kleine Quantität der fein zerriebenen, bei 100^ 
getrockneten Substanz wurde in einem Probirgläschen 
imit Schwefelsäurehydrat übergössen; sogleich trat eine 
etwas gelbliche Färbung der Mischung ein, die nach kur- 
zer Zeit in Braun päd darauf in Schwarz überging. 

2) Ein Theil der wässerigen Lösung ward mit Kali- 



1) Ann. de Chimie. LXIII. p. 103. 

2) Pharmaceut. Centralblatt. 1837. p. 578. 

S) TUdemanB'0 and Treviranas* Zeltsebrifl ffir Physiologie. 
II. p. 173. 
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lange versetzt uad gekoeht; die Flüssigkeä blieb fui 
fiirfolos, nur eine schwach röthlicbe Färbung zeigend. 

3) Ein anderer Th^l der Lösung mit scfawelelsaurea 
Kupferoxyd und darauf mit Kalilauge versetzt, bis der 
zuerst entstandene Niederschlag sich wieder mit bisur^ 
blayer Farbe löste, wurde beinahe bis zum Sieden erhitzt, 
wodurch keine Veränderung erfolgte, indem sidi erst nadk 
längerem Kochen rothes Kupferoxydul abschied. 

i) Eine andere Quantität der Substanz ward in sehr 
wenig Wasser gdöst, mit Kalilauge versetzt, bis zum Sieden 
erhitzt und darauf salpetersaure Kobaltsolution hiazugefiigt; 
es entstand sogleich ein blanvioletter Niederschlag. 

6) Ein Tbeil der Zuckerlösung wurde in einem kleinen 
Gasentwickelungs - Apparate mit etwas Hefe versetzt und 
das Gasleitongsrohr in Kalkwasser geleitet. Schon nach 
einigen Stunden zeigte sich eine Gasentwickelung, so wie 
Bildung von kohlensaurem Kalk in dem vorgeschlagenen 
Kalkwasser. 

6) 0,2697 Grm. der fein zerriebenen Substanz wurd^i 
längere Zeit im Wasserbade erhitzt, bis sie nichts mehr 
an Gewicht verloren; sie zeigten darauf ein Gewicht von 
0,9882 Grm., es ergab sich mithin ein Verlust von 0/)015 Grm. 
Wasser = 0,055 ProC- 

7) Obige bei 100' getrockneten 0,2682 Grm. der Sub- 
stanz wurden im Platintiegel erhitzt und hinterliessen als 
unverbrennliche Substanz 0,0007 Grm. = 0,026 Proc. Asche. 

8) 0,374 Grm. der bei 100° getrockneten feinzerrie- 
benen Substanz gaben beim Verbrennen mit Kupferoxyd 
= 0,575 Kohlensäure und 0,215 Wasser. 

Dies entspricht in lOÖ Theilen: 



gefunden: 






berechnet : 


Kohknatoff 41,93 


-- 


12 


- 42,10 


Wasaerstoff. ... 6^9 


— 


11 


— 6M 


SauerttofT 51,68 


— 


11 


- 51.46 



100,00 100,00. 

Aus allen diesen Versuchen gebt hervor, dass der in 
den Blütben von Rhododendron poniicum vorkommende 
Zucker reiner Rohrzucker ist; wenigstens ist die Beimen- 
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gUDg unorganischer SioSe so gering, dass es nicht möglich 
war, letztere ihrer Zusammensetzung nach zu bestimmen» 
da in der Zuckerauflösung selbst weder durch salpeter- 
saures Silber, noch durch Chlorbaryum, noch durch oxalsau- 
res Ammoniak eine Reaction hervorgerufen werden konnte. 
Wenn ferner angeführt wird, dass Rhododendron pön- 
iicum zu denjenigen Pflanzen gehöre, aus deren Blüthen 
die Bienen einen Honig sammeln, der narkotische Eigen- 
schaften besitzt (Tournefort, Reise in die Levante. Bd. 3. 
p. 457), so Hess sich wenigstens in dem mir zu Gebote 
stehenden Honigsafte keine Beimengung irgend eines nar- 
kotischen Stoffes nachweisen. Denn so wenig in der 
Zuckerlösung selbst, wie eben erwähnt, Reactionen wahr- 
genommen werden konnten, so zeigte sich auch das De- 
stillat des Zuckers mit Wasser in dieser Beziehung voll- 
kommen indifferent und geruch- und geschmacklos, auch 
konnte endlich durch Verbrennen der Substanz mit Natron- 
kalk und Auffangen der entweichenden Gase in Salzsäure 
keine Spur eines Stickstoffgebaltes nachgewiesen werden. 
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Analyse des Konits von Frankenliayn am öst- 
lichen Abhänge des Meissners; 

von 

H. Hirzel^ 

d. Z. in LeipEig. 



Dieses Mineral wurde schon früher von John ana- 
lysirt fSwgg.J. F. t3J; da aber die Resultate einiger Ana- 
lysen desselben, welche in dem Laboratorium des Hrn. 
Prof. Kühn angestellt wurden, nicht mit denjenigen von 
John übereinstimmten, so fand ich mich dadurch veran- 
lasst, dieses Mineral ebenfalls zu untersuchen. 

Das Resultat zweier Analysen war folgendes: 

L 11. 

Kohlensaure Kalkerde 27,53 27,43 

Kohlensaure Talkerde 67,97 67,41 

Kohlensaures Eisenoxydul ... . 5,05 5,41 

100,55 100,35. 
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Die Talkerde wurde hier in der Weise besiimnat, dftss» 
nachdem das Eisen aus der chlorwasserstoffsauren Auf- 
lösung nach der gewöhnlichen Methode durch Ammoniak 
und der Kalk durch Oxalsäure gefallt waren, die Flüssig- 
keit, welche das Chlormagnesium nebst Salmiak enthielt, 
auf dem Wasserbade zur Trockniss eingedampft wurde. 
Der erhaltene Rückstand wurde in einen Platintiegel ge- 
bracht, durch Glühen der Salmiak entfernt und das zurück- 
gebliebene theilweise schon zersetzte Chlormagnesium 
durch Zusatz einiger Tropfen Schwefelsäure in schwefel- 
saure Talkerde umgewandelt; die überschüssige Schwefel- 
säure wurde durch nochmaliges Glühen entfernt und aus 
dem erhaltenen Gewichte von schwefelsaurer Talkerde 
die kohlensaure Talkerde berechnet. — Diese Methode 
führt bei einiger Sorgfalt zu sehr genauen Resultaten und 
Hesse sich wohl bei manchen TalkerdebesCimmungen mit 
Vortheil anwenden. 

Um diese Talkerdebestimmung zu controliren, wurde 
noch ein Versuch in der Weise vorgenommen, dass eine 
gewisse Menge des Konits, im vorliegenden Falle 1 Grm., 
als feingeriebenes Pulver in einem Platintiegel sogleich 
durch Schwefelsäure zersetzt wurde. Die überschüssige 
Schwefelsäure wurde vollkommen weggeraucht und aus 
der Gewichtszunahme, nach Abzug des Eisenoxyds und des 
Kalks, die Talkerde bestimmt; die erhaltene Gewichtszu- 
nahme, welche 362 Mllgr. betrug, wurde auf die beiden 
Analysen berechnet und folgendes Resultat erhalten: 

I. II. 

Kohlensaure Talkerde 66,70 66,64. 

Zieht man aus diesen Resultaten das Mittel, so erhält 
man: 

Kohlensaure Kalkerde 27,48 

Kohlensaure Talkerde 67,18 

Kohlensaures Eisenoxydnl 5,23 

99,89. 

Diese Werthe entsprechen folgender einfachen Formel: 
(CaOCO-! + 3(^*°iO-) 
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ao6 welcher sich folgende Werthe berechnen lassen : 

6 Aeq. kohlenfftiire Kalkerde.... BOO 37,95 

17 » kohleosanre Talkerde 714 66,64 

1 H kohlensaures Eisenoxyd lU . 58 5,41 

1072 99,99. 

Immer ist übrigens eine^ geringe Menge des Eisens 
als Eisenoxyd zugegen, woher auch die gelbliche Färbung 
des Minerals herrühren mag. 
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Bemerkimgefl fiber doe neue Venureiniging 

des GhinoMiis; 



von 



Dr. L. F. Bley. 

Das Chinoidin ist auch seit mehreren Jahren bei ans 
ein häufig gebrauchtes Arzneimittel geworden. So lange 
dasselbe wenig in Gebrauch gezogen war und so lange 
es nur einen geringen Preis besass, wurden darin keine 
Verfälschungen bemerkt. Gegenwärtig, wo mit der so 
sehr ansehnlichen Steigerung der Preise der Königschina, 
so wie des Chinins auch der Werth des Chinoidins einen 
Aufschwung erhalten hat, ist dasselbe vielfachen Verfäl- 
schungen ausgesetzt, wie solche von Ohme, von mir und 
Diesel und Andern bereits zur Sprache gebracht sind. 
JEine neu aufgedeckte Verunreinigung veranlasst diese Mit- 
theilung. Kürzlich ward von einer der angesehensten Dro- 
gueriehandlungen ein Chinoidin bezogen, welches schon 
durch seine dunkle, der Leberaloe einigermaassen ähnliche 
Farbe verdächtig schien. 

Dieses Chinoidin Hess sich leichter, als sonst der Fall 
ist, zerreiben, besass keinen sehr bittern Geschmack, hing 
beim Kauen doch stark an den Zähnen. Gepulvert zeigte 
es eine hellere Farbe, als man nach der, welche es in 
Masse zeigte, hätte erwarten sollen; sieglich der der ge- 
pulverten Jalappenwurzel. Ein besonderer Geruch ward 
beim Zerreiben nicht wahrgenommen. Als man 120 Gr. 
mit Alkohol auszog, blieb ein unlöslicher Rückstand von 
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27 Gr., von welofaem Wasser nur 48 Gr. aofiiahin. Der 
wässerige Auszug Hess abgedunstet ein Salz zurück, wel^ 
cbtö grössieniheils aus schwefelsaurem luid etwas kohlen- 
saurem Natron bestand. Der weder in Weingeist, noch ia 
Wasser lösliche Antheil ward mit Salzsäure behandelt» 
welche 4,5 Gr«. kc^lenaaure Talkerde aufnahm. Jfotzt war 
noch ein schwarzbrauner Rückstand geblieben, 4,5 Gr. an 
Gewichty von humusartiger Beschaffeuheit. Die Substans 
schmolz nicht; als sie im PlatinlöfFel erhitzt wurde. en(* 
wickelte sie einen charakteristischen Geruch nach Blau- 
säure, gab brennbares Gas aus und hinterliess einen Rück« 
stand von Kieselerde. 

Aus den aufgefundenen Stoffen ist zu folgern, dass 
dieses als Chinoidin oft in Handel gebrachte entweder 
einem nachlässigen Reinigungsprocesse unterworfen gewe« 
sen oder gar absichtlich unrein in Handel gebracht wor« 
den ist. Dieses Chinoidin zeichnet sich besonders dadurch 
aus, dass es beim Befeuchten auf der nassen Stelle eine 
trübe Lage entstehen lässt. 

Wenn nun bei dem gegenwärtig so hohen Preise die** 
ses Präparats in einer als »beste« bezeichneten Sorte eine 
so grosse Verunreinigung von 27 Proc. angetroffen wird, 
so hat man alle Ursache, vorsichtig beim Einkaufe zu sein 
und niemals eine Prüfung zu unterlassen. 



lieber Liquor Ammoniaci benzoicl; 

von 

Dr. du M^nil^ 

Geh. Ober - Berg^commissair^ 



Es herrschte im Frühjahr ein so hartnäckiger Husten 
in der Gegend von Hannover, dass unsere Aerzle, welche 
manches Arzneimittel vergebens angewendet hatten, end- 
lich bewogen wurden, Ammoniacum benzoicum in Gebrauch 
zu ziehen, und wie zu erwarten war, mit Nutzen. Auch 
Liquor Ammoniaci benzoici wurde verlangt. Da ich nun 
nirgends eine genügende Vorschrift dazu finden konnte, 
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so schritt ich zu den in dieser Sache nötbigen Versocben, 
wodurch sich Folgendes herausstellte. 

Die Neutralisation der Benzoesäure durch Ammoniak 
geht nur mittelst Erwärmung gut von statten, sonst ist sie 
langweilig, oder man kommt leicht dazu, statt eines neu- 
tralen Salzes ein saures darzustellen, ein Uebelstand, weW 
eher untern andern den Nachtbeil hat, dass die Auflösung 
sich leicht trübt und bei etwas erniedrigter Temperatur 
Benzoesäure absetzt. 

Die hier von mir gegebene Vorschrift zu Liquor Am» 
tnoniaci benzoici wird hoffentlich ihrem Zweck entspre- 
chen, obgleich ich sie nicht für unverbesserlich halte. 

Man versieht ein oben ziemlich weites mit einem Kork- 
stöpsel verschliessbares Glas, bis zum dritten Theil seines 
innern Raumes, mit einer aus zwei Theilen Wasser und 
einem Theil Ammoniakliquor von 0,96 Eigengewicht beste- 
henden Flüssigkeit, wirft eine reichliche Menge zerriebe- 
ner Benzoesäure hinein, erwärmt das Ganze bis zu 60^ 
R6aum., fügt demselben bis nahe vor der Neutralisation 
nach und nach benannte Säure hinzu, und setzt es mehrere 
Stunden lang an einen kühlen Ort (in den Keller). Nach 
dieser Zeit wird man den von der Flüssigkeit eingenom- 
menen Raum bis auf Weniges desselben, mit Krystallea 
des neutralen Ammoniakbenzoats angefüllt finden. Man 
lässt jenes Wenige aus dem umgekehrten Glase völlig ab- 
laufen ; es enthält Ammoniakbenzoat mit reichlichem Ueber- 
schuss seiner Basis. Dieser Ueberschuss ist durch Erwär- 
mung grösstenlheils zu entfernen, und darauf die übrig- 
gebliebene Flüssigkeit dem fast trocknen Salze hinzuzu- 
giessen. Letzteres verschwindet dadurch zum Theil; um 
solches zu vollenden, tröpfelt man mit abwechselndem 
Umschülteln das nöthige Wasser hinzu. 

Der auf diese Weise dargestellte Liquor Ammoniaci 
benzoici könnte, der Wärme ausgesetzt, leicht bis zur voll- 
ständigen Neutralität seines Salzes gebracht werden, doch 
ist hier der geringe Ueberschuss an Basis in sofern er- 
wünscht, als es schwerlich ein Salz giebt, welches so 
leicht zersetzbar wäre, als das Ammoniakbenzoat. Er- 
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scheioi das ia diesem Liquor etngetaochte Ladtmas- 
papier auch blau, so röthet es sich doch schon wieder 
an der Luft, nach einigen Minuten« 

Das Eigengewicht des wie oben dargestellten Liquor 
Ammoniad benzoici beträgt 1,053. Unsere Aerzte sind ge- 
neigt, dasselbe als normal anzunehmen; die Dosis schei- 
nen sie mit der des Liquor Ammoniad succinici gleich 
stellen zu wollen. 
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Erinnerung an eine leichte und bepeme Berei 
tungsart des Anunonialütquors; 

von 

Dr. du M^niL 



Vermittelst einer geräumigen kupfernen Blase und 
des Woulfschen Apparats lässt sich Ammoniakliquor in 
kurzer Zeit und ohne die geringste Schwierigkeit fast in 
jeder Quantität darstellen. Hierzu ist nur nöthig, dass 
erstere oben mit einem Deckel von starkem Eisenblech 
und an der Seite ihrer Wölbung mit einem zwei Zoll lan- 
gen etwas breiten Tubulus versehen werde. Der Rand des 
Deckels muss in die Oeifnung der Blase einpassen, und 
die obere Platte überstehen, wodurch mittelst steifen Klei- 
sters jene dicht verschlossen werden kann. Es lässt sich 
in diesem Deckel noch eine Sicherheitsröhre anbringen, 
welche aber bei einiger Aufmerksamkeit beim Arbeiten 
überflüssig ist. 

Man verbindet den Tubulus mit 2 bis 3 Flaschen des 
WoulFschen Apparats, d. h. mit einer kleinen für Kalk- 
milch, einer grossen für Wasser zum Ammoniakliquor und 
einer sehr kleinen zu wenigem Wasser. 

Die gasleitenden Glasröhren müssen weit sein» am 
weitesten die, welche von der ersten Flasche in die zweite 
grösste ausmündet. 

Ist dieses bewerkstelligt, so bereitet man in der Blase 
mit 5^ Pfund gebrannten Kalks und dem hinreichenden 
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Wasser eioen düngen Brei, schüllet 4 Pfund gröbl^ ge* 
pulverten Salmiak hinzu, rührt das Ganze schnell um und 
drückt den bekleisterten Deckel auf. ^ Obgleich beim 
Umrühren mit einem langen Stabe Ammoniakgas herauf- 
steigt, so belästigt es doch wenig und kommt als Veriuat 
in keinen Betracht. — Von dem Äugenblick der Bedeckung 
der Blasenöffnung an, geht das Ammoniakgas mit der we- 
nigen zurückgebliebenen atmosphärischen Luft» in reich- 
licher Menge in die vorgelegten Flaschen über; um dieses 
zu unterhalten, bedarf es dann nur eines massigen Nach- 
beizens. 

Die ei'ste Flasche muss ungefähr 30 Unzen Was^r 
halten und ihr dritter Ibeil mit Kalkmilch angefüllt sein, 
die zweite, welche 1 4 Pfund Wasser fasst, wird mit 8 Pfund 
desselben versehen; denn da nur auf 11 Pfund Ammoniak- 
liquor zu rechnen ist — weil die Kalkmilch ihrTheil da- 
von enthält, — so braucht man nach beendigter Ope- 
ration nur wenig Wasser hinzuzufügen, um jene Pfunde 
voll zu machen, oder für den Liquor das Eigengewicht 
ton 0,96 zu erlangen. 

Statt der Woulf'schen Flaschen bedient man sieh mit 
vielem Mutzen der etwas tief abgesprengten Kolbe» mit 
einpassenden durchlöcherten Körken. Bei dem Vierfachen 
obiger Ingredienzien ist die Anwendung einer angemessen 
grossen Vitriolölflasche gerathen. 

Für obige Quantität des Salmiaks etc. sieht man die 
ganze Operation gewöhnlich in 3 Stunden beendigt. 

Gelegentlich bemerke ich hier, dass ich in dem Rück- 
stände der Blase nie ein basisches Calciumchlorid fand, 
wohl aber ein solches, welches sehr wenig übergemeng- 
ten Calciumoxyds enthielt und dieses aus der filtrrrten 
Auflösung nach und nach durch Aufnahme von Kohlen-' 
säure fallen Hess. Bei unterbrochener Destillation fanden 
sich im abgekochten Blasenrückstande, wie im Filtrat des- 
selben, häufige Krystalle von Salmiak. 

Ich enthalte mich hier mehrer Einzelheiten, weil sie 
jedem Pharmaceuten bekannt sein müssen, z. B. dass bei 
obiger Operation eine gewisse Menge Wasser, der Sache 
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unbeschadet, mit übergebt j ferner^ ddss man die ersten 
beiden gai^eJtenden Bohren schräg stellt, damit jenes gross- 
tentheiis wieder zurücklaufe, auch dass ein rasselnder Ton 
das Aufhören der Gasentwicklung anzeigt, indem er allein 
von Wasserdäropfen herrührt*). 



Untersocbung einiger €aBeBStdne ; 

v0n 

\ Bernhard SthAmer. 



Sie .Uniers^nchüng dieser Concretionen wurde nach 
der von Hein**) befolgten iiethode axtsgeföhrt. 

Von den lufttrocknen, feingepulverten Gallensteinen 
wurde eine Quantität zur Bestimmung des Wassergehalts 
und der Aschenbestand theile verwendet. Aus einer zwei- 
ten Quantität wurde durch Auskochen mit Wasser alles 
darin Lösliche extrahirt, dann mit kochendem Alkohol das 
Cholesterin und verseifbare Fett ausgezogen und diese 
durch Beha&dlung mit Kali, wobei das Cholesterin unver- 
seift blieb, von einander geschieden. — Der nach Behand- 
lung mit Wasser und Alkohol verbliebend Rüoksland iiivard 
darauf so lange mit Ammoniak ausgekocht, als dieser Siieh 
tioch larbte (Biliverdia) und der Bückstand (Cbolepyrrhin) 
sodann getrocknet und gewogen. 

Die erhaltenen Resultate waren : 

Gallenstein No. I., haselmissgross, glait^ ffe(ibglän2endj 
von kugeliger Form, aiüssan von grünlicher Farbe« innen 
aus helleren und dunkleren Schichten bestehend, mit einem 
deutlichen, rothbraun gefärbten Kerne; leicht zerreiblich, 
ein gelbgrünes Pulver gebend, Bruch im Allgemeinen matt, 
nur in den einzelnen Schichten kleine glänzende Krystalle 
zeigend. Spec. Gew. = 1,046. 



*} Aosfubrliche Angaben über eine ganz ähnliche Mediode, nebst 
Abbildung des Apparats, finden jsich schon in diesem Archiv 
Bd. 20. p. 203. Jahrg. 1839. Die Red. 

**J Journ. für ptakt. Chem. Bd. XL. p. 47. 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 2. Hft. 44 
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In 100 Theilen enthielt er: 

Wasser 2,55 

Asche 1,39 

In Wasser lösliche Stoffe und Verlust . . . 8,61 

Cholesterin 75,92 

Verseifbares Fett 9,85 

In Ammoniak löslicheo Räckstand 0,67 

ff M unidslichen Rückstand 2,11. 

Die Asche enthielt phosphorsaare Erden mit Spuren 
von Eisen, kohlensauren Kalk und Natronsalze. 

Gallenstein No. IL, haselnussgross, glatt, herzförmig, 
aussen und innen gelb, mit etwas dunkler gefärbtem Kern, 
fest, ein gelblichweisses Pulver gebend, schwer zerbrech- 
lich, Bruch glänzend. Kern strahlig, Schale geschichtel. 
Spec. Gew. 1,096. 

In 100 Theilen enthielt er: 

Wasser 1,69 

Asche 2,48 

In Wasser lösliche Stoffe und Verlust • . . 4,21 

Cholesterin 83,60 

Verseifbares Fett 2,59 

In Ammoniak lOslichen Rückstand 0>28 

tt tt unlöslichen Räckstand 5,15. 

Die Asche enthielt besonders kohlensauren Kalk, Eir 
sen wurde nicht bemerkt. 

Gallenstein No. IIl, taubeneigross, von unregelmässiger 
Gestalt, glatt, fast schwarz, innen dunkelgrün, mit sehr 
grossem, braungelb gefärbtem, lockerm und porösem Kern, 
ein braungrünes Pulver gebend, leicht zerbrechlich, der 
Bruch matt, die Schale geschichtet. Spec. Gew. 1,056. 

In 100 Theilen enthielt er: 

Wasser 5,38 

Asche 0,63 

In Wasser lösliche Stoffe und Verlust . . . 7,85 

Cholesterin 66,89 

Verseifbares Fett 6,38 

In Ammoniak löslichen Rückstand 1,61 

// // unlöslichen Rückstand 11,26. 

Die Asche enthielt Kalk- und Natronsalze, und gab, 
in Salpetersäure gelöst, mit Kaliumeisencyanür eine deut- 
liche Reaction auf Kupfer. 
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Cntersnchnng eines Harns bei Horlnis BrigbtU; 

TOD 

Demselben. 



Das von dem normalen abweichende Verhalten des 
Urins bei Morbus Brighlii ist vielfältig untersacht und be- 
steht vorzüglich im Auftreten des Eiweisses und der Ver- 
minderung des Harnstoffes, Eigenschaften, die auch bei 
dem von mir untersuchten Harn sich bestätigten. Das 
Verhalten des Eiweisses selbst jedoch war so auffallend, 
dass mir die Mittheilung desselben nicht uninteressant er- 
schien. 

Eisenbahnarbeiter E., 28 Jahre alt, bekam kurz vor 
seiner Reception in das hiesige allgemeine Krankenhaus 
in Folge eines unterdrückten Trippers eine Anschwellung 
im Knie und Handgelenk. Er bekam zuerst Kali hydro- 
jodicum und örtlich Pflaster-Einwickelung, später Pinseluug 
mit Jodtinctur an afficirlen Stellen. Trotz der wiederher- 
gestellten Gonorrhoe nahmen die Anschwellungen nicht 
ab, stellten sich Oedem der untern Extremitäten, später 
Wasseransammlung in den Bauchdecken und im Unter- 
leibe ein, und diese Anasarca verbreitete sich dann über 
die oberen Extremitäten und das Gesicht. Bei Anwendung 
des Ammonium carbonicum ermässigten sich die hydropi- 
sehen Erscheinungen wesentlich, es wurde nicht nur eine 
reichlichere Quantität Urin gelassen, sondern es fing auch 
die Haut desScrotum und der Unterschenkel an zu secer- 
niren. Diese Absonderung nahm in den letzten Tagen der- 
gestalt zu, dass der Kranke 6 — 7mal innerhalb 24 Stun- 
den trocken gelegt werden musste, gleichzeitig gangrä- 
nescirten einzelne Hautpartien am Scrotum und Oberschen- 
kel, die Kräfte des Kranken sanken bedeutend, ein grosser 
Collapsus und ein acutes Lungenödem machten seinem 
Leben schnell ein Ende. — Die Section zeigte die Nieren 
im Zustande des Morbus Brightii. 

Der Harn war in den ersten Tagen der Krankheit 
braun, trübe, reagirte sauer, zeigte ein spec. Gew. von 

11* 
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4/nO, eine rebliye Vermehm^g des Harasioffis, ohoe Ter* 
minderung der Harnsäure, coagulirte sehr stark beim Er- 
hitzen und besass einen Eiweissgefaalt von 8,4 in 1000 
Theilen. 

Beim fernem Verlauf der Krankheit verminderte sich 
das spec. Gew. bis auf 4,014, der Harn nahm eine hellere 
Farbe an, reagirte alkalisch oder doch wenigstens neutral, 
Harnsäure und Harnstoff waren vermindert, beim Erhitzen 
coagulirte er nur schwach, besass einen Eiweissgebalt von 
6,2 in 1000 Theilen und nur Spuren von phosphorsaureo 
Erden. Gegen Ende des Kranken und zwar einen Tag 
vor seinem Tode, stieg das spec. Gew. wiederum auf 1,020, 
der Urin war dunkelgelb, trübe, reagirte alkalisch, Harn- 
stoff, Harnsäure und Erdphosphate waren bedeutend ver- 
mindert, auch fand sich Eiter im Urin. Beim Kochen des 
filtrirten Urins trat keine Coagulalion ein, sondern beim 
Abdampfen gestand die ganze Masse des Urins zu einer 
klaren Gallerte. Wurde der Urin jedoch erst mit einigen 
Tropfen Essigsäure versetzt und dann erwärmt, so gestand 
er sogleich zu einer zähen Masse, so dass das Glas uoh 
gekehrt werden konnte, ohne dass et\yas herausfloss. 
Trotz dem löste sich der, auf Zusatz von Salpetersäure 
entstehende Niederschlag in einem Uebermaass des Fäl- 
lungsmittels wieder auf; eben so verhielt sich Alaun- 
lösung; Kaliumeisencyanür gab nur eine geringe Trübung 
und Gerbsäure einen braungelben Niederschlag. Alles 
Reactionen, die auf eine eigentbümliche Abänderung des 
Albumins schliessen lassen. 
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Einige BemerlMuigen filier eogllsclie nnd rasslsclie 

RbaiNirber ; 

von 

Df. Michaelis in Hofansfein. 



£s ist seuerdings unter dea Aerztea und Apothekern 
und zwischen beiden eine Meinungsverschiedenheit darüber 
entstanden^ ob die therapeutische Wirkung der Rhabarber, 
der englischen wie der russischen, immer dieselbe sei, 
oder ob dieselbe durch die Art des Transportes und d«r 
ursprünglichen Behandlung Veränderungen in ihrer Zu- 
sammensetzung erleide, mithin auch die medicamentdse 
Wirkung derselben verändert werde. Einige ziemlich 
auffallige Wahrnehmungen in letzterer Beziehung haben 
den Unterzeichneten veranlasst, eine Analyse der Rhabar- 
ber vorzunehmen, dieselbe aber nur auf das Rhein, den 
bittern und gerbstoffhaltigen Extractivstoff, das Harz, den 
Oxalsäuren Kalk und den Faserstoff auszudehnen, weit 
vom Gehalt an diesen Stoffen die medicamentöse Wirkung 
der Rhabarber vorzugsweise abhängt. 

Durch die Güte der Herren N. N. in Dresden, deren 
ausgezeichnetes Drogueriegeschäft die reichste Auswahl 
aller Medicinalwaaren in bester Qualität enthält, wurde 
es mir möglich, die verschiedensten Sorten der englischen 
wie russischen Rhabarber zur Prüfung zu erhallen. Indem, 
ich diesen Herren meinen Dank aussprech^r theile ich in 
dem Folgenden die gewonnenen Resultate mit: 

Znersl habe ich das spec. Gew. der verscktedenei» 
AisAbarbQffsorte» geprüft^ an wie ich dieselben vom Lager 
•mpfiog. Seebsi verscbtedene Stiieke halb und g«az mon* 
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dirte rassische Rhabarber gaben folgende Gewichts- 
zahlen : 
0,918 — 0,893 — 0,891 — 0,857 — 0,798 —.und 0,743. 

Eben so viele Stücke englische Rhabarber zeigten 
ein spec. Gew. von: 

0,826 - 0,801 — 0,787 — 0,739 — 0,694 - 0,617. 
Ein siebentes sehr schwammiges Stück, welches einige 
schwarze Flecken hatte, und daher für gesund nicht ge- 
halten werden konnte, zeigte ein spec. Gew. von 0,5H. 
Im Allgemeinen geht so viel hieraus hervor, dass die eng- 
lische Rhabarber ein etwas geringeres spec. Gew. hat, 
als die russische; die Ursache davon wird man sofort aus 
dem Resultat der Analysen ersehen. Von obigen mit 
ihrem spec. Gew. bezeichneten Sorten wurden folgende 
der Prüfung unterworfen: 

Rassische Rhaberber, Englische Rhabarber. 

Spec.Gew 0,918 0,857 0,743 

Rhein ••...•..• 4,3 3,8 3,2 

Harz 10,3 8,5 8,1 

OxalsaurerKalk 15,2 11,7 11,4 

Extraclivstoff..l4,7 13,5 22,6 

Faser 14,0 16,4 21,9 

Es ergiebt sich aus diesen Resultaten so viel, dass 
das grössere spec. Gew. der russischen Rhabarber durch, 
den grösseren Gehalt an oxalsaurer Kalkerde bedingt 
wird, dass eine Veränderung der Wurzel durch die Art 
des Transportes, der Verpackung und Lagerung allerdings 
statt zu finden' scheint, indem der Harzgehalt sich in der 
englischen Rhabarber vermindert, der Exlractivstoff da- 
gegen vermehrt zeigt. Ebenso ist der Gehalt an klee- 
saurem Kalk in der russischen Rhabarber bedeutend grösser; 
während Rhe'in und FaserstoflF in der englischen über- 
wiegen. 

Damit dürfte sich nun auch der Streit über die thera- 
peutische Wirkung der verschiedenen Rhabarbersorlea 
erledigen, denn die abftihrende Wirkung derselben ist 
besonders vom Harze und dem kleesauren Kalke abhän- 
gig, während die tonische Eigenschaft derselben durch 
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das Rhe'in und den Extractivstoff bedingt wird. Wem es 
also darum zu ihun ist, die erstere Wirkung zu haben» 
der verwende russische Rhabarber; wer die letztere toni- 
sirende Wirkung verlangt, der nehme englische. 

Es wäre gewiss zweckmässig, wenn diese beiden 
wesentlich verschiedenen Rhabarbersorten in den Drogüerie- 
handlungen und Apotheken getrennt gehalten würden, ob 
es aber bei der grossen Preisverschiedenheit dieser Waare 
und dem Durchlaufen derselben durch verschiedene Hände 
wohl ausführbar sein würde, wage ich nicht zu bestimmen, 
indessen findet bei den Chinasorten ein ähnliches Verhält- 
niss statt, und diese werden ziemlich scharf sortirt, aller- 
dings weit weniger nach ihrer therapeutischen Wirksam- 
samkeit, als vielmehr nach ihrem äussern Ansehen. 
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Heber die Tulkaniscben Gebilde Griecbenlands; 

von 

X. Landerer. 



Die Zeit der Hebung vulkanischer Massen gehört in 
die neuesten Perioden der Bildungen auf unserm Erdbali 
und nur von einigen sehr wichtigen Erscheinungen sind 
Nachrichten zu uns gekommen. Zu den wichtigsten geo- 
logischen Ereignisseh, die sich auf unserm Erdball auf 
Hellas classtschem Boden zugetragen, gehören folgende: 

Im Jahre 1450 v. Chr. wurde unter Donner und Blitz 
aus den Fiuthen eine Insel emporgehoben, die, da selbe 
unter den Augen der Menschen erschienen, von dem Worte 
äpaqxxlvBw — Anaphe genannt wurde. Sie liegt südlich 
von Santorin. 

Zu den grössten Emporhebungs - Inseln, vielleicht auf 
der ganzen Erde, gehört die Insel Euböa. Dass auf dieser 
Insel vulkanische Ausbrüche statt gefunden, und auch die 
Grundfesten noch glühen, beweisen die Thermen der 
Lelantischen Ebene und die kochend heissen Quellen zu 
Aedepsos. 
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Um das Jahr 4140- soll <tie Insel lelos aus dem Heere 
aufgetaucht sein, und einige Jahre spater ersdrienen iik 
ihrer Nähe die Insel Kimolos und Polino. Denn die um 
das Jahr 4460 auf Melos sich Änsiadelnden sahen schoa 
iB ihrer Nähe die so eben erwähnten Inseln. 

Um 282 V. Chr, erschien ans den tfeere^kniben drar 
Halbinsel Methana, uad Strabo berichtet darüber Fol» 
gendes: In der Nähe von Trotzen erhob sich unter be-' 
ständigem Rauch and Dampf ein Berg, 7 Stadien (gegen; 
40€iOr F«ss): hoch. Noch gegeowartrg' darf man sieh befr 
Tage diesem Orte wegen der übermässigen Hitze undi 
des schwefelhaltigen Geruefas, den er aosdampft, nicht 
näbera Ev leuchtet und hitzt so sehr, dass das Iteer 
5 Stadien um ihn herum beständig zu kochen s(^»einl^ 
und wohl auf 20 Stadien davon lehmig und trübe wird. Es 
liegen auch eine Menge von Felsen herum, die an Grösse 
Thürmen gleichen. 

Auf derselben Halbinsel erschien unter dem Makedo- 
nischen Könige Antigonos anter gewaltsamen Erdbeben- 
stössen, unter Erscheinung von Feuersäulen, die aus dem 
sich öffnenden Ende gegen den Himmel emporschössen, 
unter einem fürchterlichen Kochen des Meeres> eine beisse 
Quelle, die bis heut zu Tage existirt, und des stinkenden 
Geruchs des Wasser wegen Bromoltmni, das Stinkwasser, 
genannt wird. 

Im elften Jahrhundert v. Chr. scheint sich die Insel 
Kailiste emporgehoben zu haben, und seit dem Erscheinen 
ereigneten sich bis zum Jahre 4755 eine Menge von vul- 
kanischen Erscheinongen , eine Menge von Kralern bildeten 
muh selbst, stürzten zusammen, und Theile dieser vvlkah 
nischen Inseln rissen ab und trennten sich von diesen. 
Kein anderer Theil in Griechenland war solchen förchter^ 
liehen Veränderungen ausgesetzt^ als diese in Rede stehende 
insel Santorin. 

Die Insel Eoböa war nach Strabo und andhrm 
SebriftsteUern seil den ähesten Zeiten sehr den Erdbeb^i 
unterworfen, and gegen das finde der vulkanische» Er- 
scheinungen öffnete sich an der Lelantischen Ebene ein 
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Krater^ aus dem Ströme feuriger Lava flössen, die nach kur- 
zer Zeit aufhörten, und nun entströmt demselben ein siedend 
heisses Schwefelwasser. Es ziehen sich hier in einer 
Linie heisse Quellen am Fusse des Gebirges hin, und auch 
die wannen Quellen an den Thermopylen und in Pairactr 
achik scheinen in geimuer Verbindung mit einander zu 
stehen. 

In der Nähe von Livadien hat ebenfalls ein volka- 
nischer Ausbruch statt gefunden, indem sich ein Berg 
erhob, der LaphysHos, Steinerzeuger, benannt ist. 

Vulkanische Wirkungen wurden verspürt, so wie vul- 
kanische Producte sieb fincPen am Isthmus, am Korinthi- 
schen Meerbusen, und noch bis zur Stunde findet sich 
daselbst eine Solfalara, die noch sehr thätig ist. 

Vulkanische Producte, grösstentheils in Trachyten 
bestehend, finden sich auf Aegina, auf Porös Antimilo und 
auch auf Spezzia,' offene Vulkane jedoch scheinen sich 
auf diesen Insela nie gebildet zu haben *). 



*J Zn den valkanischen Gebüden GriecheniRnda, die ein vielseitiges 
Interesse darbieten, darf auch der ehemalige feuerspeiende Berg 
Mosychlos auf Lemnos gerechnet werden. l>ie Red. 



■■• > ^ » 4»<* 



170 



III. nionatsberlclit. 



Meerwasser von verschiedenen Breitegraden and au» 

verschiedenen Tiefen. 

Jackson analysirte das Meerwasser aus verschiedenen 
Tiefen. I. ist Wasser, welches am 4. März 1839 unter 
63» <8' südl.Br., 55« westl Länge, 100 Faden tief geschöpft 
war. Temperatur am Meeresspiegel 31 ^ F., in aer Tiefe 
30« F. Spec. Gew. bei 60» F. 1,026. 

II. Tiefe von 460 Faden 17« 54' südl. Br., 112« 53' 
westl. Länge; 29. Juli 1839. Temperatur am Meeresspiegel 
74« F., in der Tiefe 44«,5, Spec. Gew. 1,0275. 

Das Volumen von 1000 Grm. destillirlen Wassers enthielt: 

I. II. 

Feste Bestandtheile... .36^00 Grm. 37,90 Grni. 

Zusammengesetzt aus: 

Chlor 20,73 /' 20,40 « 

Schwefelsäure 1,29 " 2,43 /' 

Kohlensaure 1,29 r» 0,68 n 

Phosphorsäure 0,06 // 0,09 // 

Natron 10,12 w 10,76 /' 

Magnesia 1,64 /' 2,48 m 

Kalk 0,83 if 1,06 w 

Eisenoxyd Spur Spur 

35,96 Grm. 37,90 Grm. 

(Sülim, americ. Journ, T. 5. p. 47. — Journ. f, prakL Chem. 
Bd. 46. p. 110 J E, St. 

Anmerkung. Da man bis jetzt, wie auch neuerdings 
Usiglio im Meerwasser meistens über 3,6 Proc. Salze 

fefunden hat, so ist der Ausdruck »Grana in Jackson*s 
ahlenresultalen, welcher sich im Journ. f. prakt. Chem. fin- 
det, gewiss irrig und muss mit i^Gfm.a vertauscht werden, 
wie in unserer Mittheilung denn geschehen ist. Die Red. 



Officineller Galmei. 

Moore hat vor einiger Zeit einige Analysen von 
englischem Galmei angestellt, um zu sehen, was für Mate- 
rial unter dem Namen Galmei in den Handel kommt. 
Mehrere Sorten Galmei enthielten keine Spur, eine Sorte 
gegen 40 Proc. Zinkoxyd. 

Bell prüfte nun auch Galmeisorten vom Continent, 
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die er von den achtbarsten Häasern in Paris bezog, und die 
sich als sehr schöner Galmei erwiesen. Bei Vergleichnng 
der Galmeiproben, die Bell von Derbyshire bezog, kam 
derselbe zu der Ansicht, dass man andere Minerale, sei 
es absichtlich oder nicht, mit Galmei verwechsele. Es 
kommen an demselben Orte Minerale mit Galmei zusam* 
men vor, die Jemand, der sie zuerst sieht, für Galmet 
halten kann, namentlich Baryt- und Kalkhydratfossile. 
Manche dieser Minerale haben durch Eisengehalt ein An- 
sehen, dass, wenn sie gepulvert sind, eine Verwechselung 
mit Galmei sehr leicht möglich ist, wenn man sie nicht 
chemisch prüft. — Nach Midgley kommt es daher, dass 
der englische Galmei sehr oft kein Zinkoxyd enthält, dass 
die Bergleute den ächten Galmei als. Messinggalmei aii 
Zink- oder Messingfabriken verkaufen und unter dem Na- 
men gemeiner Galmei amorphen Baryt in den Handel 
bringen. (Pharm, Joum, and Transaci. — Pharm. Centrbl. 
1849, No. 18 J B. 

Kupfer - Amalgam. 

Die Zahnärzte in Paris bedienen sich seit längerer 
Zeit dieses Amalgams zum Ausfüllen kranker Zähne mit 
dem besten Erfolge. Pettenkofer machte über die Be- 
reitung und das chemische Verhalten desselben die nach- 
folgenden Erfahrungen. Die Farbe der Oberfläche ist grau- 
weiss, die Härte senr beträchtlich und überhaupt der Zu- 
sammenhang der kleinsten Theilchen ein so inniger, dass 
das Amalgam ziendlich starke Hammerschläge fordert, um 
zertrümmert zu werden. Eine Probe, die Pettenkofer 
untersuchte, fand er aus 30 Theilen Kupfer und 70 Th'eilen 
Quecksilber zusammengesetzt. Das Eigenthümliche dieses 
Amalgams besteht darin, dass es nahe bis zum Siedepunct 
des Quecksilbers erhitzt, aufschwillt, indem Quecksilber- 
tropfen auf die Oberfläche treten. Zerreibt man es nun 
in einem Mörser, so wird es nach dem Erkalten und län- 
gerem Reiben so weich, dass man es zwischen den Fin- 
gern kneten und walzen kann, wie feuchten Thon. In 
diesem Zustande kann es in die feinsten Höhlungen ge- 
drückt werden, um diese auszufüllen. Nach wenigen 
Stunden erhärtet es so fest, dass man mit einem kantigen 
Stücke dieses Amalgams in Zinn graviren kann. VVird 
das vorher erhärtete Amalgam wiederum erwärmt und 
den vorhin erwähnten Manipulationen unterworfen, so 
wird es abermals plastisch und nach einigen Stunden 
abermals hart. Beim Uebergange aus dem weichen in 
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den barten Zustand ändert sich das specifisobe Gfewiebft 
BOT wenig. 

Diese Metalllegirang bietet ein sehr interessantes Bei-» 
spiel von den Wirkungen des Amorphismus und Krystal- 
lismus auf die Eigenschaften der Körper. Im weichen; 
Zustande zeigt sie keine Spur von Krystallisalion, indeiQ 
es sich auf emem Amboss mit dem Messer oder Hammer 
wie Pflaster ausstreichen lässt; im harten dagegen ist es 
sehr spröde. Dänne Scheiben brechen wie Glas, der 
Brach ist körnig krystallinisch. Unter den Metallen isl 
dieses Kupferamalgam das erste aufgeführte Beispiel deir 
beiden Zustände emes Körpers bei gleicher Temperatur^ 
und eben so lehrreich^ als es der elastische Schwefel und 
der knirschende spröde Stangenschwefel für die Nichts 
metaU« ist. Dass das speo Gewicht des Amalgams beim 
Uebergange aus dem amorphen Znstande in den krystal« 
linischen sich nur unmerklich ändert» ist für die Zwecke 
der Zahnärzte eine sehr schätzbare Eigenschaft» da ihnen 
daran gelegen sein muss, dass die Masse nach dem Er- 
kalten ganz genau den nämlichen Raum anfülle, wie im 
weichen Zustande. 

Im Verhältniss zwischen Kupfer und Quecksilber fand 
Pettenkofer einen ziemlich weiten Spielraum. Er stelita 
Atbalgame dar, welche zwischen 25 bis 33 Proc. Kupfer*» 
gehalt hatten, und alle nach dem Erkalten zu einer kvy- 
stallinischen Masse erstarrten ; die kupferreicheren erstarren 
viel schneller und werden fester. Legirungen aus 2& Tb. 
Kupfer und 75 Quecksilber bedurften drei Tage zum vöU 
ligen Uebergange in den krystallinischen Zustand. Eio 
stöchiometriscfaes Verhältniss zwischen Kupier und Qaeck- 
salber findet in diesen krystallinischen Verbmdungen ebenso 
wenig statt, wie zwischen den fiestandtheilen anderer 
Metalllegirungen. wie z. B. das Mineralreich in den kry* 
siallinischen Silber- Amaleamen uns vorfuhrt, und def 
Umstand, dass zwei Metaue zusammen krystallisiren köo* 
Den, isl durchaus kein Beweis eines gegenseitigen stöchio* 
metrischen Verhältnisses. Die Krystallisation dieser Metall* 
Verbindungen hängt bloss davon ab, dass sie sich beim 
Erstarren in einem Medium befinden, gegen welches sie 
ziemlich gleiches Verhalten haben, und dass ihre Krystall-^ 
gestab demselben Systeme angehört, dass sie isomorph 
sind, wie dieses auch bei Kupfer, Silber, Gokl und Queck-r 
Silber statt findet. 

Interessant ist dieses Kupfer -Amalgam noch als Bei« 
spiel der Uebertragung des Aggregalzustandes des euien 
Körpers auf den andern. Das flüssige Quecksilber gebt 
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mit dem starren Kupfer in den festen kr^tallinischeii 
Zustand über, den es für sich aliein erst bei bedeutender 
Kälte anzunehmen vermag, ebenso wie viele Salze durch 
Berührung mit Wasser aus dem festen in den tropfbar- 
flüssigen Zustand übergehen. — Um das Amalgam zu be- 
reiten^ löst man eine gewogene Menge Quecksilber in 
kochendem Schwefelsäurehydrat, und räbt den erhaltenen 
Krystallbrei von schwefelsaurem QuecksiJberoxyduloxyd 
mit einer nach der Quecksilbermenge zu berechnenden 
<^Qanütät von fein zertheiltem regulinischem Kupfer iii 
einem Mörser mit Wasser von 60 — 70® C. längere Zeit 
zusammen. Es muss so viel regulinisches Kupfer vorhan- 
den sein, dass alles Quecksilber reducirt wird, und dass 
noch so viel Kupfer mit dem ausgeschiedenen Queck- 
silber sich amalgamiren könne, als ^ie Legirung verlangt. 
Am besten ist dasjenige Kupfer, welches man aus dem 
Oxyde durch Reduction in einem Wasserstoffstrome erhälW 
jedoch kann man auch das dur^h £isen aus Kupfervitriol 
gefällte anwenden. Das gut gewaschene plastische Amal- 
gam bringt man in einen Beutel von säraischem Leder 
und presst noch so viel Quecksilber als möglich aus. 
Hierauf formt man es in Brode. Je nach der Menge des 
vorhandenen Kupfers geht, wie schon erwähnt, d^s Amal- 
gam in den starren Zustand über. Das erste Brstarren 
erfordert mehr Zeil, wie das zweite. Wenn man es behufs 
zahnärztlicher Anwendung wieder weich macht, geht das 
Erstarren viel schneller von statten. fBuchn. Rep. 3. Ä. 
Bd. 8. EfL l.J Overbeck 

• 

Neue Bereitungsart des Quecksilberjodürs. 

Dublanc, welcher einige geringe üebelstände bei 
der Bereitung des Quecksilberjodurs wohl etwas hoch 
anschlägt, z. B. dass sich beim Zusalnmenreiben des Queck- 
silbers mit dem Jod durch die entstandene Hitze etwas 
von diesem in blauen Dämpfen verflüchtigt; ferner, dass 
nur kleine Portionen des Präparats zur Zeit bereitet wer- 
den können n. s. w., räth folgende Verfahrungsart an, wozu 
ihn mehrere hier zu übergehende Versuche brachten. 
Man nimmt 100 Grm. Quecksilber und 124 Grm. trockenes 
Jod, ferner 1 Kilom Weingeist von 93 Proc, giesst das 
Quecksilber in eine Flasche, den Weingeist darauf und 
mischt das Jod von 10 zu 10 Grm. hinzu. Jeder Zusatz 
nronJod färbt die Flüssigkeit braun, die aber nach einigem 
Schütteln ihre Helle und Durchsichtigkeit wieder erlangt. 
Diese ganze Arbeit wird so oft wiederholt, bis 120 Grm. 
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Jod verbraucht sind und die letzten 4Grm. die Auflösung 
bräunen, eine Erscheinung, die als sicheres Kennzeichen 
dient, dass alles Quecksilber in Jodid verwandelt ist 
Man trennt dieses im Filter ab und wäscht es mit etwas 
Weingeist nach. Der Weingeist ist zu einer neuen Ope- 
ration wieder anwendbar« — Das auf solche Weise dar- 
! gestellte Quecksilberjodid erscheint in kleinen hyacinth^ 
ärbnen Krystallen. 

Will man nun Quecksilberjod ür darstellen, so werdea 
6 Th. Jodid mit 11,2 Th. Quecksilber in einer Porcellan- 
schale innigst zusammengerieben. fJoum. de Pharm, et 
de Chim. Mars 1849. p. 164,) du M4niL 



Zusaaimensetznng. des Goldes von Californien« 

Henry hat von einer Sendung von californischem 
Golde, etwa 60 Pfd. betragend, eine Probe zur Unter- 
suchung erhalten. Der grössere Theil bestand in platten 
Körnern von ^^ bis zu 2 — 3 Grains Gewicht. Ein Korn 
befand sich darunter von 30,92 Grains. Die Oberfläche 
war rauh und unregelmässig und mit sehr geringen Men- 
gen eingelagerter Kieselerde bedeckt. Das spec. Gew. 
von mehreren kleineren Körnern zusammengenommen, 
betrug 15,96. Die Analyse dieses Goldes gab: 

Kleinere Nach Abzug* der Ein grösseres 

Körner. Kieselsäure. Korn* 

Gold 88,75 90,01 Gold.. . .86,57 

Silber 8,88 9,01 Silber .. .12,33 

Kupfer u. Spuren von Eisen 0,85 — Kupfer. . *0,29 

Kieselsäure 1,40 0,86 Eisen... 0,54 

99,88 99,88 99,73. 

Das grössere Korn von 30,92 Grain hatte nach Be- 
freiung der anhaftenden Verunreinigungen ein spec. Gew. 
von 16,48. 

Pialio, Palladium und andere Metalle waren nicht in 
solchen Mengen vorhanden, dass sie bei der geringen 
Menge der Probe hätten gefunden werden können. Die 
Farbe dieses californischen Goldes ist der des reinen 
Goldes fast gleich, nach dem Schmelzen erscheint es aber 
von mehr messinggelber Farbe. Das Ansehen der Ober> 
fläche von den Goldkörnern unter dem Mikroskope macht 
es hiermit im Einklänge wahrscheinlich, dass die Ober- 
fläche feiner im Golde ist, als das Innere der Körner^ 
d h. dass das Silber von der Oberfläche durch irgend 
welche chemisch einwirkenden Stoffe hinwesgefübrt sein 
musste. fPhii Mag. Journ, of. Sc, — Pharm. Centrbl. t849. 
No, 19 J Ä 
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Apparat zur Zerstörung der omanischen Substanzen 
in einer auF Arsenik zu untersuchenden Flüssigkeit. 

Boissonet, Pharmaceut zu Chaloos sur SaAne, hat 
einen Apparat in Anwendung gebracht, wodurch es leicht 
nnd bequem wird, eine auf Arsenik zu untersuchende 
Flüssigkeit mittelst Chlors zu zersetzen. Die Entwickelung 
des Chlors belästigt den Arbeiter hierbei keineswegs, da 
sie, wenn sie einmal im Gange ist, ohne Unterlass fort- 

tebt. — Man darf sich bei diesem Apparate der käunichea 
alzsäure bedienen, selbst wenn sie nicht arsenikfrei wäre: 
denn weil die Operation in der Kälte geschieht, so wim 
liein Arsenikchlorür mit übergerissen, auch durch das in 
den Weg tretende Kalkchlond u. s. w. zersetzt werdea 
Der Apparat ist in der nachstehenden Zeichnung erläutert: 



A. Mit einem Hahn versehene Flasche, 2 Liter Wasser 



B. Eine grosse Flasche mit breiler OefiFoung, von 
7—8 Liter Inhalt. 

C. Kleiner Trichter mit langer Rohre, welche bis an 
den Boden der Flasche reicht. 

V. Rechtwinklig gebogene, in einem Präcipitirglase 
ausmündende Glasröhre. 

E. Präcipilirglas von 3 — 4 Liter innerem Raum. 



f7C Ud>er den Bmerü wm Limoges, 

Isi in die Flasche B oo^elühr 2 Ktlogm. CWorJkalk 
mit 80 vielem Wasser, dass em Brei entsieht, geschiiltet, 
so versiebt man den Hals derselben mit einem zweimal 
durchbohrten Kork und senkt die Röhren C und D in 
dessen Oeffnungen, füllt die Flasche A mit fkäuflicher] 
Salzsäure an und bringt die zu untersuchende Flüssig- 
keit mit den vorher möglichst zerkleinerten Substanzen 
in das Präcipitirglas E. 

Um hierauf eine gleichmässige Strömung von Chlor« 
gas zu bewirken, öffnet man den Hahn der Flasche A 
nnd lässt mittelst desselben die Hydrochlorsäure tropfen- 
weise in die Röhre C laufen. 

Nach 24 Stunden ist man gewiss, dass eine vollkom- 
mene Zersetzung der organischen (animalischen) Substanzen 
und Umwandlung in eme weisse käsige Materie statt ge- 
funden hat. Die Flüssigkeit lässt sich nun klar filtriren. 

Wird das Filtrat mit etwas Salpetersaure versetzt 
und bis zur Entfernung alles Chlors erhitzt, so ist es da- 
durch für den Marsh'schen Apparat geschickt gemacht, 
d. h. giebt hier richtige Resultate. fJourn, de Pharm, et de 
Chim. Mars 1849. p. 185.) du Minil. 



lieber den Baierit von Limoges. 

In einer Varietät iJes Tantalits, welche sich bei Limoges 
findet, hat Damour auch das von H. Rose entdeckte 
Pelopium aufgefunden. Diese Varietät ist dunkel schwarz, 
von glänzendem, un regelmässigem Bruche, das Pulver 
grauschwarz. Sie krystallisirt in geraden rechteckigen 
Prismen mit denselben Flächen, wie der baiersche Tantalit, 
ritzt Glas und hat ein spec. Gew. von 5,6, 5.727. Ist vor 
dem Löthrohre unschmelzbar. Die folgenden Analysen 
zeigen im Einklänge mit den äusseren Mev^kmalen, dass 
dieses Mineral von Limoges mit dem baierschen Tantalit 
identisch ist, es muss daher auch unter dem von Beu- 
dant für diesen aufgestellten Namen Baierine zusammen- 
£;efasst werden. Die Analysen haben ergeben: 

Pelopsfiore? Niobsfiure ?. . . . 78,44 78,88 78,74 

Eisenoxyd 1^,96 14,04 14,50 

Manganoxyii 6,52 7,83 7,17 

99,92 100,75 100,41. 

(CompL rend, — Pharm. CenlrbL 1819. No. 20.J B. 
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Emulsin und dessen Zusammensetzung. 

Buckland W. Bull erhielt, indem er die von Ort 1 off 
(dies. Arch. Bd. 48. p. 1 6) empfohlöne Methode zur Darstel- 
lung des Emulsins befolgte, kein günstiges Resultat. Zahl- 
reicne Versuche Hessen ihn als die beste Bereitungsweise des 
Emulsins folgende erkennen, die freilich im Wesentlichen die 
Orlloffsche ist, jedoch einige Abweichungen darbietet: Fein- 
gestossene süsse Mandeln, durch Auspressen von ihrem 
Oele befreit, werden mit ihrem dreifacnen Gewichte Was- 
ser zu einer Emulsion angerieben, die nach dem Coliren 
und Auspressen des Rückstandes in einem leicht bedek- 
ten Gefässe einer Temperatur von 20 — 25° C. ausgesetzt 
wird. Nach 42 Stunden hat sie sich in 2 Theile getrennt. 
Ein rahmartiges Coagulum, beinahe ein Fünftheil des Gan- 
zen, von gelblich weisser, zuweilen auch an der Ober- 
fläche röthlicher Farbe, ist in die Höhe gestiegen. Die 
durchsichtige wässerige Flüssigkeit darunter ist hellgelb, 
und giebt, nachdem sie 2 oder 3 Tage gestanden, mit Essig- 
säure keinen Niederschlag mehr. Aus ihr wird das Emul- 
sin mit Alkohol von 85 Proc, wovon fast das doppelte 
Volum nöthig ist, gefallt. Das auf diese Art dargestellte 
Emulsin, mit Alkohol ausgewaschen und an der Luft ge- 
trocknet^ ist eine durchscheinende, gummiartige, leicht zer- 
bröckelnde Substanz, von dunkel- oder röthlichbrauner 
Farbe ohne Geruch und ohne Geschmack. Es löst sich 
schwer in Wasser auf und hinterlässt einen in Wasser un- 
löslichen Rückstand, der, wenn auch vollständig ausgewa- 
schen, doch noch mit Amygdalin die Reaction auf Emul- 
sin ergiebt, und ausser phosphorsaurer Biltererde und 
phosphorsaurem Kalk noch viel organische Substanz ent- 
nält, und^war in einem sehr wechselnden Verhältnisse der 
organischen und unorganischen Bcstandtheile. Die Lösung 
des Emulsins opalisirt und zersetzt Amygdalin sogleich in 
Bittermandelöl und Blausäure. 

Wird der frische Emulsinniederschlag zuerst mit star- 
kem, dann mit absolutem Alkohol ausgewaschen und dann 
auf Glas im leeren Räume über Schwefelsäure getrocknet,- 
so erscheint das Emulsin als schneeweisse, leicht bröck- 
liche Hasse, ganz undurchsichtig, ohne Glanz und viel lös- 
licher, als das nach anderen Methoden dargestellte. Aus 
einem Pfunde Mandeln erhielt Bull so 6 Grm. Emulsin, 
er erkannte zugleich, dass es nicht rathsam ist, grös- 
sere Quantitäten in Arbeit zu nehmen, da diese unver- 
meidlich die Zeit des Waschens und Filtrirens verlängern, 
in Folge dessen das Präparat mehr oder weniger gefärbt 
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^^$ Em^^im und das^en lusammensetzung. 

wird. Ausserdem macble B « 1 1 noch noc^tebwde Erfah- 
rangen : 

Wird dunkel gefärbtes Emulsin wieder gelöst, nach 
Filtration der Lösung durch Alkohol gerällt und dann in^ 
leeren Räume getrocknet, so wird es weiss, auch wenn es 
nicht mit absolutem Alkohol behandelt wurde. 

Die Gegenwart von fremden Bestandtbeilen, selbst von 
Alkohol und Essigsäure, bindert die Reaction des Bmu^ 
si^s mit Amygdalio. 

Die Eigenschaft des Emulsins. durch Alkohol geßillt 
zu werden, oeruht auf dem Gehalt desselben an phosphor- 
sauren Salzen, mit welchen es so fest verbunden ist, dass 
sie nicht ohne Zerstörung des Emulsins getrennt werdea 
können. 

Emulsin reagirt entschieden sauer, und in dieser sau-^ 
ren Beschaffenheit ist die Gegenwart der phosphorsauren 
Salze in der Maudelemulsion zuzuschreiben. 

Eine mit Kalkwasser neutralisirte und filtrirte Mandel- 
eoiulsion reagirte deutlich mit Amy^dalin, wurde aber 
nicht durch Alkohol gefallt und enthielt keine Phosphor-r 
säure* Ammoniak wirkte ähnlich. 

Das Emulsin coagulirt nicht in der Hitze. Seine Lö- 
sung trübt sich bei 35 — 36® C, wird bei 45® ganz un- 
durchsichtig und milchig, und bei 85 — 90® fängt sie an, 
einen schneeweissen körnigen Niederschlag zu bilden^ der 
zunimmt, bis die Temperatur auf den Siedepunct gestiegen 
ist. Erhält man die Flüssigkeit einige Mmuten kochend 
und filtrirt dann, so hat das Filtrat die merkwürdige Eigen- 
schaft, bis zum Sieden erhitzt, undurchsrehtig, beim Erkal- 
ten aber wieder klar und durchsichtig, wie v3rher, zu 
werden. Der zuerst gebildete, 10 Proc. des angewandten 
Emulsins betragende körnige Niederschlag hinterlässt beim 
Verbrennen eine neutrale aus phosphorsaurer Bittererde 
und phosphorsaurem Kalk bestehende Asche, die beglei- 
tende organische Substanz enthält Stickstoff, aber keinen 
3ohwefel. Es seht hieraus hervor, dass eine Zersetzung 
und nicht eine Coagulation der Emulsinlösung in der Hitae 
eintriU. Auch das Filtrat enthält zwei Zersetzungspro- 
d(a€te des Emulsins, von denen das eine, etwa j- der ur* 
siprüngUch angewandten Menge, durch Alkohol nicht gefäUt 
wird, während das andere, 30 Proc. betragend, auf Zusatz 
von starkem Alkohol als ein weisser körniger Niederschlag 
sich abscheidet Wird dieser Niederschlag mit Alkohol 
und Aether ausgewaschen, so erscheint derselbe als eine 



weisse undufchsichlige Masse mit einem Gehalt an pboä- 
phorsauren Salzen von 18*— 35 Pröc, nach deren Abzti^ 
die Analyse 42,48, H7,02, N8,48, + S 42,02, und also 
einen wesentlichen Unterschied von dem Emulsin durch 
den geringeren StickstoflFgehalt ergab. Durch essigsaüi*6$ 
Blei wird diese Substanz in zwei ändere Körper zerlegt, 
einen schwefelhaltigen und einen seh wefel freien, von de- 
nen der erste niedergeschlagen wird, der zweite aufgelöst 
bleibt. Ungekochtes Emulsin wird aus seiner Lösung 
dagegen durch neutrales essigsaures Bleioxyd vollständig 
gefallt, wodurch die Verschiedenheit dieser Substanz vort 
dem Emulsin eben sowohl, als die Zersetzung des Emul- 
sins wahrend des Kochens mit Wasser deutlich bewie- 
sen ist. 

Robiquet's Angabe, dass Emulsin durch Jodtinctur 
roth gefärbt werde, Bestätigt sich nicht; es glebt einöti 
Niederschlag von gelblich -brauner Farbe. 

• Den Schwefelgehalt des Emulsins findet man bei Be^ 
bandlun^ desselben mit Kali und Zusatz von Bleisalzen, 
auch beim Schmelzen mit Salpeter und Soda. 

Setzt man eine Emulsinlösun^ bei gewöhnlicher Tem- 
peratur der Luft aus, so fängt sie nacn 4 oder 5 Tagen 
an, sich mit Gasentwicklung zu zersetzen. Sie wird trübe, 
giebt mit neutralem essigsaurem Bleioxyd, aber nicht mit 
Essigsäure, eine starke Fallung, und behält noch eine Zeit 
läng die Eigenschaft, mit Amygdalin die bekannte Reac- 
tion zu geben. Fügt man zu einer Emulsinlösung, die 
durch Neutralisation mit Kalkwasser von den pbosphor-* 
sauren Salzen befreit war, neutrales essigsaures Bleioxyd» 
so erhält man einen dicken Niederschlag, der in Wasser 
süspendirt, durch Schwefelwasserstoff zersetzt nach der 
Filtration und Verjagung des Schwefelwasserstoffs eine 
saure Flüssigkeit liefert, die beim Verdampfen eine saure 
gummiartige, unkrystallisirbare, stickstoffhaltige, in Alkohol 
und Aether unlösliche Masse hinterlässt, welche unlösliche 
Salze mit Baryt und Silber, ein lösliches mit Bittererde 
bildet. Die von dem Niederschlage mit Bleizucker abfil- 
trirte Flüssigkeit liefert nach der Entfernung des Sdiwe- 
felwasserstoffs und der Essigsäure und nach dem Ver- 
&n9pfen ebenfalls eine gummiähnliche stickstoffhaltige 
Blasse. 

Wird der Alkohol, der zur Fällung des Emulsins ge- 
dient hat, abgedampft, so erhält man eine dicke saure 
syrupartiee Flüssigkeit, in welcher sich auch Krystalle 
feigen. Die Analyse ergab, dass die Säure in der Flös- 
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480 Emul&n und dessen Zusammensetzung, 

sigkeit Milchsäure und dieKrystalle isilchsaure Bittererde 
waren. Die Asche der Flüssigkeit reagirt stark alkalisch 
und enthält viel Kali. 

Die Flüssigkeit, aus welcher nach der oben angege- 
benen Bereitungsweise das Enaulsin durch Alkohol gefällt 
wird, giebt, ehe sie einige Tage gestanden, mit Essigsäure 
einen Niederschlag. Wird dieser mit Wasser ausgewa- 
schen, und zur Entfernung des Oels mit Alkohol undAether 
ausgekocht, so stellt er ein feines, leichtes, röthlich gefärb- 
tes, in Alkalien lösliches und beim Erwärmen der Lösung 
unter Ammoniakentwicklung sich zersetzendes Pulver dar. 
Er enthält Stickstoff und Schwefel, und löst sich in star- 
ker Salzsäure zu einer schön rothen Flüssigkeit auf, deren 
Farbe nach einigen Tagen in ein dunkles Purpur über- 
geht. In Schwefelsäure gelatinirt er und wird unter Ent- 
wicklung von schwefliger Säure schwarz. Nach der Ana- 
lyse zeigte er in 400 Th. C51,02, H6,87, N 15,80, 25,74, 
S0,57. Der Gehalt dieses Körpers an Kohlenstoff und 
Wasserstoff nähert sich dem des Dumasschen Mandel- 
legumins, aber sein Procentgehalt an Stickstoff und sein 
Verhalten zur Essigsäure, von welcher er, wenn sie schwach 
ist, nicht, und wenn sie concentrirt ist, nur theilweise ge- 
löst wird, ist ganz verschieden von dem des Mandellegu- 
mins. 

Wird eine Portion frisch gestossener Mandeln mit ge- 
wöhnlichem Alkohol bei massiger Temperatur macerirt, 
das Filtrat im Wasserbade zur Trockne abgedampft, so 
löst sich ein Theil davon in destillirtem Wasser auf. Diese 
Lösung besitzt einen süssen Geschmack und giebt bei An- 
wendung der Trommer'schen Probe einen Gehalt von Trau- 
benzucker zu erkennen. 

Um die während der Gährung sich bildende Säure zu 
untersuchen, wurde eine Mandelemulsion bei etwa 4*^0^ 
einige Tage hingestellt, und nach Abscheidung des Coa- 
gulums die decantirte Flüssigkeit der Einwirkung der Luft 
und der Wärme überlassen. Sie wurde jeden Tag saurer, 
bis sie nach sechs Tagen unangenehm zu riechen anfing, 
trübe wurde und sich mit einer weissen Haut überzog. 
Bei der Destillation der Flüssigkeit gin^ nun eine aroma- 
tisch riechende Flüssigkeit über, die kerne Essigsäure ent- 
hielt. Sie wurde mit kohlensaurem Baryt, von dem sich 
ein Theil löste, behandelt und dann wieder destillirt, wo- 
bei ein neutrales und geruchloses Destillat gewonnen wurde. 
Der Rückstand in der Retorte setzte, filtrirt und concen- 
trirt, vierseitige prismalische Krystalle ab, die, durch Schwe- 
felsäure zersetzt, wieder einen aromatischen Geruch ent- 
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wickelten. Der Rückstand von der ersten Destillation war 
sauer, enthielt aber auch keine Essigsäure. 

Alle angeführten Thatsachen beweisen, dass das Sauer- 
werden einer Mandelemulsion grosse Äehnlichkeit mit dem 
Sauerwerden gewöhnlicher Milch hat Die Gegenwart von 
Milchsäure in gebundenem Zustande in der sauren Flüs- 
sigkeit ist dargethan und die freie, nicht flüchtige Säure 
ist unzweifelhaft dieselbe. Die Verwandlung des Zuckers 
in Milchsäure und die Vereinigung dieser Säure mit den 
Basen, welche die käsige Substanz in Lösung erhalten 
hatten, erklärt das Ausbleiben des Coagulums und das 
Ausbleiben eines Niederschlags mit Essigsäure, sobald sich 
eine hinreichende Menge Säure gebildet hatte, um alle 
käsige Substanz aus ihrer Verbindung mit den Alkalien 
abzuscheiden. 

Die von Bull unternommene Elementar -Analyse des 
Emulsins führte zu der Formel C^ H® NO*, und bei Be- 
rücksichtigung des Schwefelgehalts zu 10 (C^ H» NO«) + S. 
Die wahre Formel lässt sich noch nicht ermitteln. 

In 400 Th. ist die Zusammensetzung hiernach : C 43,20, 
H 7,20, N 1 1 ,20, OS 38,40. (Amal. der Chem. u. Pharm, B. 69. 
p, 145 — 16 L) Geiseler. 

lieber die freiwillige Zersetzung des Liquor Ferri 
acetici oxydati und der Tinct. Ferri acetici Klaprothii. 

Beide Präparate erleiden bei längerem Aufbewahren 
in verschlossenen Gefässen eine Zersetzung, sie trüben 
sich, und es scheidet sich nach und nach ein Niederschlag 
aus. Wittstein erklärt die Ursache der Trübung oder 
Zersetzung, nachdem er in einem solchen zersetzten essig- 
sauren Eisenliquor mittelst Kaliumeisencyanids Eisenoxydul 
entdeckte^ folgendermaassen : Die mit Eisenoxyd gesät- 
tigte Essigsäure ist ein basisches Salz = Fe'^0*+A. 
Verwandelt sich ein Theil Eisenoxyd in Eisenoxydul, so 
fehlt es an der nöthigen Menge Essigsäure, um das Oxy- 
dul aufgelöst zu halten^ indem i At. Eisenoxyd 2 At. Ei* 
senoxydul liefert, und diesem nur das eine Atom Essig- 
säure, welches mit dem Eisenoxvde verbunden war, zu 
Gebote steht. Das Eisenoxydul als stärkere Base entzieht 
dem übrigen Eisenoxydsalze so viel Säure, als nöthig 
ist, um sich damit zu sättigen, es muss also eine diesem 
Sättigungsbestreben entsprechende Menge Eisenoxyd aus- 
geschieden werden; denn : ^ 

2 Fe> 0* + A = 2 (Fe + A), Fe' O^ + 0. 



\^% Zerseiifung d. Liq. Ferri acet. oxyd, u. TincL Ferri (loal, IH, 

Witts tein überzeugte siqh aber durch Versuche, dass 
diese Erklärungsweise nicht die richtige sei, indem ein 
oi^ydulfreier Liquor denselben Zersetzungen unterliege, ob- 
cjeich nicht :?u leugnen, dass die Gegenwart von Oxydul 
\Xk dem Liquor der Zersetzung förderlich sei, und das3 
daher die bei den Eisenoxydsalzen allgemein •giiltige Vor- 
syiqbtsmaassregel, ihnen den Zutritt des Lichtes nicht zu 
gestatten, auch hier ihre Anwendung finde. Der erwähnte 
pxydulbaUige Liquor war aus reinem Eisenoxyd bereitet« 
allein, obwohl im Keller aufbewahrt, dooh nicht vor des» 
LJLcht geschützt gewesen, und daraus erkl$irt sich sein 
Oxydulgehalt. — Aus den Versuchen» welche Wittstein 
;^r Au&lärung der Ursache der Zersetzung unternahni, 
^ieht er folgende Schlussfolgerungen: 

1) Der Liq. Ferri aceL oxydali, so wie die TincL Ferri 
aoe^ie. aeth, Kt zersetzen sich nach einer gewissen Zeit 
von selbst, und lassen einen braunen gallertartigen Nie- 
derschlag fallen. 

2) Dieser Niederschlag kann als ein überbasisches 
essigsaures Eisenoxyd betrachtet werden, seine Znsammen- 
setzung ist aber nicht constant. Je mehr Essigsäure die 
Flüssigkeiten enthalten, um so reicher ist er selbst aq 
Essigsäure. 

3) Die Ursache dieser freiwilligen Zersetzung ist nicht 
genau bekannt; am wahrscheinlicnsten liegt sie in den 
schwachen Verwandtschaftskräften zwischen Essigsäure 
und Eisenoxyd, verbunden mit dem Bestreben i)eider eine 
mehr basische Verbindung zu bilden, die in Essigsäui:e 
unlöslich ist. Es ist daher erklärlich, dass durch Ver* 
mehrung der Essigsäure die Zersetzung nicht im minde- 
sten verzögert oder gar aufgehobea werden kann. 

4) Bei der Zersetzung findet keine Reduction des Ei- 
senoxyds, keine Oxydulbildung statt. Letztere wird aber 
antreten, wenn die Präparate dem Tageslichte ausgesetzt 
sind, und kann somit auf die Zersetzung beschleunigend 
einwirken« Hieraus entspringt die Vorsichtsmaassregel, die 
Präparate vor dem Zutritt des Lichtes zu schützen. 

5) Eine weitere Vorsichtsmaassregel würde sein, den 
Liquor auf nicht zu lange Zeit vorräthis zu halten. Da 
die Klaproth'sche Tinctur immer schnell nergestellt ist, so 
lf;ann hier die Zersetzung noch mehr vermieden werd6n> 
wenn man sie entweder immer ex tempore bereitet, oder 
doch nur zu einer oder zwei Unzen gemischt, vorräthig hält 

6) Ein bereits zersetzter Liquor lä*sst sich leicht wie* 
der brauchbar machen, wenn man ihn oaeh dem Filtriren 



inii frisch ^efälltöni und gepresstetn Risiänoxytihydfdt i^i- 
gerirt. ( Buchn.BeperL 3. Ä. Bd.t. H.9) Ovefbeek, 

Zusatz. i)er Liquor ferri acetici oxydali und die 
Tmclura ferri acetici aetherea trüben und zersetzen sich men 
ner Erfahrung nach nur dann, wenn sie aus unreinen Ingre* 
dienzien oder vorschriftswidrig bereitet worden sind. Die 
Gallerte, die zuweilen in der tinctur bemerkt worden ist» hat 
man beigemengter Kieselerde, auch Zinnoxyd zugeschrieben. 
Em Schimmeln oder Niederfallen von basischem essigsaurem 
Eisenoxyd findet in dem nach der preuss. Pharmakopoe 
dargestellten Liq. ferri acet. oxyd, beim Aufbewahren eoea 
so wenig statt, als in der TincL ferri acei. oteth, na^h der- 
selben Pharmakopoe. In meiner zum Verbrauch im La- 
boratorium bestimmten Sammlung befinden sich zwei Reste 
dieser Präparate, die 3 und 6 Jahre alt und beständig- 
dem hellen Tageslichte, zuweilen auch der Morgen- 
sonne ausgesetzt gewesen sind. Beide Flüssigkeiten sind 
töllig rein von fremden Beimengungen heule noch, wie 
zur Zeit ihrer allefersten genauen Prüfung. Mit Kalium- 
eisencyanid geben sie auch jetzt noch nicht die geringste 
blaue Färbung, und das Licht ist daher ohne den mindesten 
Einfluss auf das Oxyd gewesen; fügt man aber noch eine 
höchst geringe Menge von Gerbsäure hinzu, so entsteht äugen- 
biicklicn Berfinerblau; dagegen bedarf es eines ziemlichen 
Zusatzes von schwefliger Säure oder Schwefelwasserstoff- 
wassers, um in der mit Kaliumeisencyanid gemischten 
Flüssigkeit einen Niederschlag voö Berlinerbläu hervorzu- 
bringen. Hervorzuheben ist noch, dass diese mit Kalium- 
eisencyanid vermischten Präparate nach längerem Stehen 
ebenso erünlichblaue Flocken absetzen, wie meistenlheils 
die mit Kaliumeisencyanid versetzten sauren Flüssiekeiten 
überhaupt. H. W r. 

lieber das AnisoL 

Cahours hat das noch fehlende Mononitranisol = 
C**H'NO^ erhalten, indem er zu Anisol kleine Mengen 
vx)n rauchender Salpetersäure brachte und die Flüssigkeit 
stark abkühlte. Wird vorsichtig gearbeitet, so erhält man 
eine blauschwarze Flüssigkeit, die zuerst mit etwas alkali* 
haltigem Wasser gewaschen wn*d, dann über Chlorcalcium 
getrocknet und destillirt. 

Man erhält so eine gelblicfie aromatisch riechende 
PküBsilgkeit, welche schwerer ist als Wasser und zwis'öhen 
2iS9 and 264«» siedet. Wässeriges Kali wirkt nictil darauf 
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ein ; von concenlr. Schwefelsäare wird die Verbindang bei 
gelinder Wärme gelöst, durch Wasser wieder unverändert 

fefällt. Die alkonolische Lösung mit Schwefelammonium 
ehandelt, giebt unter Ausscheidung von Schwefel eine 
Base, die sich vom Toluidin (C** H* N) nur durch 2 At. 
Sauerstoff unterscheidet und in Lösung oleibL Die auf die 
eben angeführte Art entstandene neue Base ist das Ani- 
sidin C**H'NO*, welches mit Salzsäure ein kryslallisir- 
bares Salz bildet. 

Behandelt man das Binitranisol in alkoholischer Lö- 
sung mit Schwefelammonium, so scheidet sich viel Schwe- 
fel aus, und eine neue Base, das Nitranisidin = C'^H® 
N* O*, bleibt in Lösung. Es bildet mit Salzsäure, Schwe- 
felsäure und Salpetersäure krysallisirbare Salze. 

Die Base erscheint in braunröthlichen langen Krystall- 
nadeln von starkem Glanz. Sie krystallisirt aus der ge- 
sättigten Alkohollösung, ist aber in Wasser unlöslich. 1 At. 
der Base nimmt 1 At. Säure auf; die Salpeters. Verbindung 
enthält 1 At. Wasser und das Plalindoppelsalz ist = C* 
H«N»0«PtCt',ClH. Bei Behandlung des Toluols mit 
rauchender Salpetersäure bildet sich eine flüssige Verbin- 
dung mit 4 At. Untersalpetersäure und eine krystallisir- 
bare mit 2 At. üntersalpelersäure. Der Verf. löste diese 
letztere in Weingeist und behandelte sie mit Schwefelam- 
monium, wobei eine von Nitranisidin nur durch 2 At. 
Sauerstoff weniger verschiedene Base erhalten wurde. 

Cahours macht auch darauf aufmerksam, dass das 
von Anderson entdeckte Petinin zu der Reihe der Me- 
thyl - und Aethylamide gehöre, denn nimmt man die Gehr- 
hardt'sche Formel = C'^H^oN dafür, so ist diese dem 
Butyramid = C«»H8,NH' gleich. 

Wenn Anissäure mit rauchender Salpetersäure behan- 
delt wird, so bildet sich neben Bi- oder Trinitranisol die 
Chrysanisinsäure = C** H* N* O**, welche merkwür- 
digerweise mit Trinitranisol isomer, und daher ein Homo- 
logen der Pikrinsäure (Trinitraphenol) ist. Diese neue 
Säure erhält man oft in bedeutender Menge, sie scherdet 
sich beim Erkalten ihrer Alkohollösung in rhomboidischea 

{;oIdgelben Blättern aus. Das Kalisalz dieser Säure ist 
eichtlöslich. fCompt.rend.— Ph.CentrbL 1849. No.ZOj B. 



Umwandlung von Terpentinöl in Citronenöl, 

Deville hat gefunden, dass das Terpentinölhydrat 
C^ö H* « +6H0 bei einer Temperatur etwas über 100® zwei 
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Atome Wässer verliert und sich dadurch in C*® H» • + 4 HO 
verwandelt. Dieses nimmt an feuchter Luft sogleich wie- 
der zwei Atome Wasser auf, wiewohl beide Hydrate in 
Wasser unlöslich sind. Mit Salzsäure liefern beide Hy- 
drate Wasser und einen Camphor, der alle Eigenschaften 
des Citronenölcamphors hat, denselben Schmelzpunct und 
dieselbe Zusammensetzung. Mit Kalium behandelt, erhält 
man hieraus ein Oel,. das sich vom Citronenöle nicht un- 
terscheiden lässt. fCompL rend, — Pharm, Centrbl 1849 
No. 22 J B, 

Neue Reihe von organischen^ dem Ammoniak homo 

logen Körpern. 

A. Wurtz hat das Methylamid = C* H* N und das 
Aethylamid = C* H^ N dargestellt und analysirt. Es paart 
sich hierbei 1 Aeq. Methylen oder Aelheren mit 1 Aeq. 
Ammoniak. Man kann beide Körper als Aefherarten an- 
sehen, also als Methyläther C^ H^ und gewöhnlichen 
Aether C^ H' O, worin der Sauerstoff durch Amid vertre- 
ten ist, oder als Ammoniak, worin 1 Aeq. Wasserstoff durch 
Methyl und Aelhyl vertreten ist. 

Diese Körper bilden sich 1) bei Einwirkung von Kali 
aufCyanäther, 2) bei Einwirkung desselben auf Harnstoff. 

1) C» NO, C^ H^ O cyans. Methyloxyd -f- 2 KO + 2 HO 
= 2CO^KO-f-C*H5N. 

2) C* NO, C* H* O cyans. Aethyloxyd + 2 KO + 2 HO 
= 2C0^K0 + C^H^N. 

Zur Erklärung der Methyl- und Aethylamid - Bildung 
hat man die vorige Formel mit 3 zu multipliciren, da die 
cyansauren Verbindungen isomer sind mit der Cyanur- 
säure und deren Aether. Der Harnstoff C* H^ N^ O* 
-f 2KO+2HO = 2K0 + C0»-l-NH'-j-NH^ Essigs. 
Harnstoff = C*H«N^ 0*4-2 KO -1-2 HO =2C0^K0, 
-|-C»H*N. Metacetons. Harnstoff = C« H" N» O» 
+ KO -H 2 HO = 2 CO^ KO + C* H^ N. 

Der Verf. hat das salzsaure Methyloxyd = C* H* CIN 
durch Kochen von cyanursaurem Metbyloxyd mit Kali 
dargestellt, und zwar so, dass die Dämpfe des Methyl- 
amids, nachdem sie durch ein Abkühlungsrohr gingen, in 
eine Vorlage gelangten, worin etwas Wasser ist. Das stark 
wie Ammoniak riechende und kaustische Product, mit 
Salzsäure neutralisirt und zur Trockne gebracht, ist in ab- 
solutem Alkohol ganz auflöslich, die Verbindung krystalli- 
sirt beim Erkalten in irisirenden Blättchen, die nach dem 
Trocknen Perlmutterglanz haben. 
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Das Pl^lindoppelsah ^ C^ H'N» HCl, PtCl« bildet goldr 
gelbe Schoppen, die in Wasser löslich sind. 

Das Salpeters. Hethylamid ist in Alkohol löslich und 
bildet durchsichtige Prismen. 

Das salzsaure Aethylamid = C^ H^ N, Cl H wird mil 
eyans. und cyanurs. Aethyloxyd wie das salzs. Methyl^oiid 
dargestellt. Die Verbindung löst sich in absolutem Alko^ 
hol und krystallisirt in Blättern. Es sdimilzt unter 400* 
und erkaltet zu einer krysialiinischen Masse. Mit kaosti** 
schem Kalk destillirt liefert es Aethylamid als eine kau- 
stische wie Ammoniak riechende Flüssigkeit. Die Metall- 
salze werden alle gefskllt, selbst die Talkerde. Kupfer- 
oxydsalze werden blau gefällt, die Niederschläge lösen 
sich aber mit blauer Farbe wieder auf. Die grünen Nie- 
derschläge der Nickelsalze werden vom Ueberschtrsse nicht 
wieder gelöst. 

Das salzs. Aethylamid -Platinchlorid = C*H^N,HCI, 
Pt Gl * bildet goldgelbe in Wasser lösliche Schuppen. fCompt 
rend. — Phcarm, C^ntralbl. t849. No. 17.}. B, . 



Mittel^ die alkoholische Tinctur der Ochsenzungen- 

Wurzel aufzubewahren* 

Prot Bolley giebt die Gründe an, warum der Farb- 
stoff der erwähnten Wurzel so Wenig in Anwendung 
kommt. 

1) Weil de# Farbstoff nur mittelst Alkohols ausgezogen 
werden kann, wodurch er also etwas kostspidUg wird. 

2) Wird die Tinctur beim Erhitzen trübe und sdiwach. 

3) Wird sie nach einiger Zeit am Lichte violett und 
bald darauf grünlich -grau. 

Sehr vortheilhaft würde ein Mittel sein, um der Zer- 
setzung der Tinctur vorzubeugen. Man wurde vielXrans^ 
portkosten ersparen, wenn man im südlichen Frafikreieb,. 
wo» die Ochsenzungenwurzd sehr gemein und der Wein- 
geist wohlfeil ist, sogleich d^s Extract bereitete und die- 
ses statt der Wurzel verhandelte, wenn nicht beim Ab- 
dampfen Zersetzungen einträten. Zur Verhütung jener Zer- 
setzung beim Kochen der Tinctur setzt man eme geringe 
Menge von Salzsäure zu, welcher Zusatz die Tinctur wahr- 
scheinlich auch gegen den Einfluss des Lichts Qn:empfind>* 
lieber macht: Die Wirkung einiger Tropfen Sälzsänrä be* 
schränkt sich anf die Neutralisation des Ammoniaks, wel- 
ches sich während dies Trocknens und Anfbewahrens der 
Wurzel aus den stickstoffhaltigen Bestandtheilen bildet; 
(Journ. de Chim mid, 3. 5. — Pharm. CentrbL IMO. Ne. m~) B. 
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PecÜDsabstanzen und derea Metamorphose wäbrend 

des Vegetationsppocesses, 

lieber die Zusammensetzung des Fleisches der Früchte 
und saftiger Wurzeln, so wie über die Veränderungen! 
welche während des Reifens der Früchte vor sich gehen, 
hat E. Fr e m y umfassende Untersuchungen angestellt. Seine 
dabei gewonnenen Resultate zeigen in vielen wesentlichen 
Puncten Abweichungen von den Ergebnissen der Analy- 
sen anderer Chemiker über diesen Körper. 

I>ais Ergebnisa von Fr6my's Untersuchungen lässt 
Qicb in folgenden Sätzen zusammenfassen. 

() In dem Zellgewebe der Pflanzen, besonders in den» 
der imreifen fleischigen Früchte (z. B. der Aepfel, Birnen» 
Pflaumen^ Stachelbeeren) und der fleischigen Wurzeln (z. B. 
der Möbren und Rüben) findet sich neben der in Wasser 
Wid verdünnten Säuren unlöslichen Cellulose ein anderer» 
zwar in Wasser und kalten verdünnten Säuren unlöslicher» 
aber durch erwärmte verdünnte Säuren löslich werdender 
Körper, die Pectose. 

2) Die Pectose konnte bis ^etzt nicht von^ der Cellu- 
lose getrennt werden. Durch Emwirkuns von verdünnten 
Säuren erleidet sie eine Modification und verwandelt sich 
in Pectia, d. h. in einen gumnciiähnlichen Körper, der 
sich in kaltem Wasser zu einer klebrigen neutralen Flüs- 
sigkeit löst. Die wässrige Lösung wird durch neutrales; 
essigsaures Bleioxyd nicht verändert. 

3) Beim Kochen mit Wasser geht das Pectin in Pa- 
rapectin über. Die Lösung ist noch neutral, wird aber 
jetzt durch neutrales essigsaures Bleioxyd gefällt. 

i) Unter dem Einflüsse verdünnter Säure verwandelt 
sich aas Parapectin in einen Lackmus röthenden, dorcb 
Gblorbaryum fällbaren Körper, den Fr6my Metapectin? 
oder metapectinige Säure nennt. 

5) Pectin, Parapectin und metapectinige Säure (Mela- 
pectin) sind farblose, unkrystalltsirbare, in kaltem und heis- 
sem Wasser zu klebrigen Flüssigkeiten lösliche Körper. 
B^re wässerij^en Lösungen gerinnen beim Vermischen mit 
Alkohol zu Gallerte. 

Mit Säuren, z. B. mit Schwefelsäure oder Oxalsäure, ge-* 
ben sie im Wasser lösliche, unkrystallisirbare Verbindungen, 
difC durch Alkohol aus der wässrigen Lösung in Form 
von. Gallertflocken abgeschieden werden. Diese Verbin- 
duogen sind wenig constani und schon durch Auswaschen 
zerlesbar. 

6) Neben CeJlulose und Pectose befindet, sich im Zell- 
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gewebe oder im Safte fleischiger Früchte und fleischiger 
Wurzeln ein Körper, welcher die Eigenschaft besitzt, ia 
Berührung mit Pectinlösung aus dem Pectin mehre gallert- 
artige in kaltem Wasser unlösliche Säuren zu erzeugen. 
Fremy nennt diesen fermentartig wirkenden Körper Pec- 
täse und die Umsetzung des Pectins in zwei isomere 
Säuren, in Pectosinsäure und Pectinsäure, durch 
dieses Ferment Pectingährung. Sie kann der Milch- 
säuregährung an die Seite gesetzt werden, weil eben so, 
wie bei der Umwandlung des Zuckers in Milchsäure, bei 
dem Uebergange des Pectins in Pectosinsäure und Pectin- 
säure, weder Sauerstoffabsorption, noch Gasentwicklung 
statt findet und die isomeren Gährungsproducte saurer 
Natur sind. Die Pectase kommt in den Pflanzen als 
lösliche und als unlösliche Modification vor; erstere 
z. B. in dem frisch gepressten Möhrensafte, aus welchem 
sie durch Weingeist gefällt werden kann; letztere in den 
Aepfeln. 

7) Das erste Product der Einwirkung von Pectase 
auf Pectin ist Pectosinsäure. Diese ist gallertartig, 
unlöslich in kaltem, völlig löslich in heissem Wasser. Die 
heiss gesättigte Lösung erstarrt beim Erkalten zu einer 
Gallerte. Durch längere Einwirkung der Pectase auf Pec- 
tin oder Pectosinsäure entsteht Pect insäur e, ein gallert- 
artiger, in kaltem und heissem Wasser unlöslicher, in Al- 
kalien leicht löslicher Körper. 

8) Bei Einwirkung von ätzendem und kohlensaurem 
Kali oder Natron, von Baryt, Kalk undStrontian auf Pectin- 
lösung entstehen ebenfalls Pectosinsäure und Pectinsäure. 

9) Pectinsäure löst sich in Neutralsalzen mit alkalischer 
Basis, besonders in Ammoniaksalzen mit organischen Säu- 
ren in beträchtlicher Menge auf und bildet sauer reagi- 
rende, in heissem Wasser leicht lösliche, beim Erkalten 
gallertartig sich auscheidende Doppelverbindungen. Alko- 
hol schlägt dieselben aus ihrer wässerigen Lösung gallert- 
artig nieder. 

10) Mehrere Stunden mit Wasser gekocht, verwandelt 
sich die Pectinsäure in Parapectinsäure, welche in 
Wasser leicht löslich und unkrystallisirbar ist und deutlich 
sauer reagirt. Bei längerer Einwirkung des siedenden 
Wassers geht Pectinsäure und Parapectinsäure in Meta- 
pectinsäure über. Letztere ist unkrystallisirbar, leicht 
in Wasser löslich, von starker saurer Reaction und eine 
der Aepfelsäure sehr nahe stehende Säure. Von der 
Parapectinsäure unterscheidet sie sich dadurch, dass sie 
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mit Baryt eine in Wasser lösliche Verbinduog liefert, wäh- 
rend Parapectinsäure durch Barytwasser geTallt wird. 

41) Parapectinsäure and Metapectinsäure entstehen 
ferner bei längerer Einwirkung von Säuren. Alkalien oder 
Pectase auf Pectin und Peclinsäure. Beide Säuren besitzen 
die Eigenschaft, beim Kochen mit weinsaurem Kupferoxyd- 
Kali Kupferoxydut zu reduciren. Da sie diese Eigenschaft 
mit den Zuckerarten theilen (und mit dem Laciucin und 
der Lactucasäure (Archiv d. Pham, Bd. 50. p.l33J, so können 
sie Täuschungen veranlassen. 

42) Die Pflanzengallerten und Gallertsäuren bis auf 
200® C. erhitzt, entwickeln Wasser und Kohlensäure und 
hinterlassen einen schwarzen nicht flüchtigen in Wasser 
unlöslichen Rückstand, der in Alkalien mit brauner Farbe 
sich löst und von Fr6my Pyropectinsäure genannt 
wird. 

43) Die gallertartigen Pflanzensubstanzen besitzen mei- 
stens die Natur einer Säure. Ihre Sättigungscapacität ver- 
grössert sich in dem Maasse, als sie sich von der Pectose 
entfernen. 

ZasammenseUuDg Zusammensetzung Bleioxyd in 

der freien Subst. : ihrer Bleisalze : 100 Th. Salz : 

Pectose nicht ermittelt — — 

Pectin C^'H^OQ^SSHO - - 

Parapectin . . . . C««H*o056,8 HO PbO,C"H*70" 10,6Prc.PbO. 

Metapectin C"H«*^0^«,8H0 2 PbO, C«*H*«0" 19,4 r/ r' 

Pcctosinsäure . . C3»H'»"0»^ 3 HO 2Pb0, C"H»»0*« 33,4 /. »/ 

Peclinsfture.... C32H2^0",2H0 2 PbO, C^H^öO*» 33,8 o n 

Parapectinsäure C*'H»*0'^', 2 HO 2 PbO, C**H'*0»» 40,5 n // 

Metapectinsäure C8H50^2H0 2Pb0,C8H*0' 67,2 // « 

Bei Pectin. Parapectin, Metapectin und Pcctosinsäure 
sind. bei den Formeln in der zweiten Spalte die Wasser- 
atome durch ein Komma nur deshalb getrennt worden, 
um zu zeigen, dass nach Abzug dieser Wasseratome ein 
mit der Metapectinsäure isomerer Körper bleibt. 

14) Beim Kochen unreifer Früchte wird die in den- 
selben vorhandene Pectose durch Einwirkung der gleich- 
zeitig vorhandenen Aepfelsäure, Citronensäure u. a. Säuren 
in Pectin verwandelt. Durch die schleimige Beschaffen- 
heit des Pectins wird die freie Säure verdeckt. 

15) Die Pflanzen- oder Fruchtgelees entstehen: a) durch 
Einwirkung der Pectase auf Pectm und Umwandlung des- 
selben in gallertartige unlösliche Pcctosinsäure und Pec- 
tinsäure; b) durch Verbindung der an und für sich in 
heissem Wasser unlöslichen Pectinsäure mit den organisch- 
sauren Salzen der Früchte zu Doppelsalzen, welche in 
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heissem Wasser sich leicht lösen, aber beim Erkalten sich 
gallertartig wieder abscheiden. 

16) Die Pectose ertheilt den unreifen Fröohten ihre 
Härte. Wahrend des Reifens verwandelt sich die Pectose 
(nicht die Cellulose) nach und nach in lösliche» Pectin, 
Parapectin , Metapectin and lösliche Metapectinsäure. 
Die Früchte erlangen durch Abnahme der Pectose und 
Zunahme der löslichen Verbindungen eine immer grössere 
Weichheit. Wärme beschleunigt die Umwandlung der Pec- 
tose in die übrigen Pectinsubstanzen. 

In den reifen Früchten findet sich vorzugsweise Pec- 
ÜQ und Parapectin. In den teigigen Früchten sind meta* 
pectinsaurer Kalk und metapectinsaures Kali vorhanden. 

Ueberhaupt gehört die Metapectinsäure gleich der 
Äepfelsäure zu den am meisten verbreiteten Pifanzensäu- 
ren. Sie findet sich z. B. im Rohrzuckersyrup und Run^ 
kelrübensyrup. (AnnaLdeChm.etdePhy$. Tom, 24. p. 5 — 58) 

H. Ludwig, 

Stärke aus Rosskastanien. 

Nach den neueren Erfahrungen von Belloc haben 
die vielfach vorgeschlagenen Alkalien gar nicht, wie man 

feglaubt hat, die Fähigkeit, den bittern Stoff aus derRoss- 
astanienstärke zu entfernen; wohl aber erreicht man die- 
sen Zweck vollständig durch wiederholtes Ausziehen der 
Seriebenen Früchte mit blossem Wasser. Belloc hat auf 
iese Weise aus den Früchten der Rosskastanien Stärke 
dargestellt, welche eine vollkommen weisse Farbe besass 
und ganz geschmacklos war. Suppen und Gebäck, wel- 
che man mittelst dieser Stärke bereitete, wurde wohl- 
schmeckender gefunden als bei Anwendung von Kartoffel- 
stärkemehl. 

400 Theile frische, zerriebene Rosskastanien gaben 
49 — 2t Proc. trockne Stärke, während Kartoffeln, auf glei- 
che Weise mit denselben (allerdings unvollkoomienen) 
Apparaten zerkleinert und ausgewaschen, nur 11,7 Proc, 
trockne Stärke lieferten. (CompL rend. 1849. *- Polylechn. 
Centrbl, 1849. No. 7.) B. 



Analyse der Asche eines Heuschobers» 

Im Herbste des vorigen Jahrs wurde auf einer gräf- 
lich Wenckheim*schen Herrschaft im Banat ein nach An- 
gabe aus mehr als 2000 Centnern bestehender Beuscho- 
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ber u) Brand gosteokl. Nach den) Brande fand nmn als 
Rückstand einen schlack^nartig zasammengeschroolzenen 
Klumpen. Dass die Asche bei der durch den Brand ent- 
standenen Temperatur zu einer glasartigen Masse zusam- 
mengeschmolzen, ist dem Umstand zuzuschreiben, dass, 
wie dies die Analyse nachweist, die Asche Kieselsäure 
als vorwaltenden Bestandtheil enthält, welche mit den 
noch vorhandenen Basen insbesondere hier Kali und Kalk* 
erde, ein schmelzbares Silicat bilden konnte. 

In 100 Theilen dieser geschmolzenen Heuasche fand 
Alois von Hubert: 

Kach Abiug der Kohle und 

Üohle 1,60 Berechoung auf 100 : 

Kieselerde 52,40 Kieselerde 53,498 

Eisenoxyd 0,72 Eisenoxyd 2,753 

Schwefelsäure 0,20 Schwefelsäure 0,204 

Chlor 0,07 Chlor 0,076 

Pbosphorsäure 6,25 Phosphorsaure 9,432 

JUanganoxydul 1,02 JManganoxyduloxyd.. 1,045 

Kalkerde 14,48 Kalkerde 14^59 

Talkerde 8,20 Talkerde 5,303 

Kali 11,70 Kali 11,929 

Natron 1,05 Natron 1,071 



99,67. 100,000. 

(Journ. für praki. Chem, B, 46. p. 212) E, SL 

• 

Anmerkung. Dass der glasige Bueksiand alle dem 
Heu anhängenden erdigen Theile enthalten musste, dass 
also aus dieser Analyse kein sicherer Schluss auf die fixen 
Bestandtheile des Heues zulässig sei, folgt aus den obigen 
Angaben und aus der Natur der Sache. Die Red. 



Gerbsto£PgehaIt der Tannenzapfen. 

Die Zapfen der Fichte und Lärche sollen nach der 
Angabe eines französischen Gerbers eine der Eichenrinde 
gleiche Menge Gerbstoff enthalten, auf ein gleiches Volum 
des Matenats bezogen. Die Zapfen von Pinus maritima 
sollen nur j jenes Gehaltes besitzen. Das Gerben mit 
diesem Material soll nur mehr Zeit erfordern. (Journ. de 
ChOn. mid, -r Pharm. Cenirbl 1849. No. 29.) ß. 
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49S Analyse eines Ochsenblasensieins. . 

lieber die Gegenwart des Kupfers in dem mensch- 
lichen Blute« 

Deschamps untersuchte das Blut, nachdem er sich 
von der Reinheit seiner Säuren, des Filtrirpapiers un4 
der Gefässe, welche vor der Anwendung noch einmal 
mit Königswasser gewaschen wurden, folgendermaassen : 
Das angewendete Blut, welches 162, 200, 300, 315, 380, 
472 Grm. betrug» wurde vorsichtig in einer Porcellanschale 
zur Trockne eingedampft und m einem Porcellantiegel 
verbrannt. 

Die Äsche wurde mit Königswasser oder Salpeter- 
säure aufgelöst; die Flüssigkeit wurde abgedampft, um 
den Ueberschuss der Säure grösstentheils zu verjagen. 
Der mit Wasser vermischte Rückstand wurde in eine 
Flasche filtrirt, mit Schwefel Wasserstoff wasser vermischt 
und 48 Stunden sich selbst überlassen. Der Niederschlag 
wurde von der Flüssigkeit getrennt, das Fillrum mit einigen 
Tropfen Salpetersäure oder Königswasser gelinde erhitzt, 
bis der Niederschlag die Farbe des Schwefels halte. Das 
Filtrat wurde verdampft, der Rückstand geglüht und mit 
zwei Tropfen Salpetersäure oder Königswasser behandelt; 
die Lösung zeigte alle Eigenschaften einer Kupferlösung: 
Ammoniak färbte sie blau, Kaliumeisencyanür färbte sie 
rosenroth oder fällte sie rothbraun, und endlich schlug 
metallisches Eisen Kupfer nieder. 

Die Pflanzen entziehen dem Boden das Kupfer, wel- 
ches darin enthalten ist; die Pflanzenfresser nehmen es 
aus den Pflanzen auf, und die Menschen erhalten das Metall 
aus den Thieren und Pflanzen, die ihnen zur Nahrung 
dienen. fJourn, f. prakL Chem. Bd. 46. p. U5.J E.St. 



Analyse eines Ocbsenblasensteins. 

Girardin zu Ronen hielt es für gut, einige ihm ge- 
sandte Ochsenblasensteine zu analysiren, weil, wie er 
sagt, man über Thierblasensteine eigentlich noch wenig 

id. h. nicht so viel, wie über die weit häufigeren Menschen- 
)lasensteine. D, Red.) aufzuweisen hat. Folgendes war 
das Ergebniss: 

Das Eigengewicht derselben betrug nach einer Miltel- 
zahl 1,0068. — Wasser löste nur etwas Kochsalz davon 
auf; Weingeist und Aether so gut wie gar nichts; doch 
färbte sich ersterer hellrosenroth, durch einen Farbstoff, 
dessen Natur man seiner Geringfügigkeit wegen nicht 
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bestimmen konnte. — Die Asche dieser Concremente löste 
sich unter Brausen selbst in schwachen Säuren auf 
Sie bestanden aus: 

Waaser 14,2 

Kohlensaurem Kalk ..... 51,0 
Kohlensaurer Magnesia . . . 9,8 
Phosphorsaurem Kalk. . . . 12,0 
Organischer Materie .... 13,0 
Kochsalz und ) ^ 

Rothem Pigment j ' '. ' • ' ^P"''«'* 

100,00. 

fJourn. de Pharm, et de Chim. Mars 1849. p. 169) du Minil 



lieber Leberthran. 

Durch die ausserordentliche Zunahme des Verbrauchs 
vom Leberthran erscheint es für den Arzt und Pharma- 
ceuten nothwendig, einen Ueberblick über den Umfang 
der Kenntnisse von diesem Heilmittel zu haben. 

Zu bemerken ist zunächst, dass manche Producte, 
die fiir Leberthran verkauft werden, ausschliessh'ch aus 
der Leber, andere dagegen aus den Fettgeweben der 
Thiere gewonnen werden, im ersteren Falle also Gallen- 
bestandtheile darin sich finden müssen, die im letzteren 
fehlen. 

Bei den eigentlichen Fischen ist die Yertheilung des 
Oels im Körper nicht gleich. Bei den Fischen der Familiea 
Gadidae una Squalidae und einigen anderen ist das ganze 
Fettgewebe des Thieres in Form von Oel, und zwar in 
der Leber concentrirt. Professor Owen hat schon darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Fischer von diesem Er* 
gebnisse der Anatomie nicht den gehörigen Gebrauch 
loachen, da die Myriaden von Hundsnaien, die ialiein an 
den englischen Küsten gefangen und weggeworfen werden, 
eine Menge brauchbaren Oels liefern könnten. Bei dem 
Salm, Häring, Sprott u. a. m. ist dagegen das Oel mehr 
durch den ganzen Körper verbreitet, und die Leber ist 
verhaltnissmassig sehr arm daran. In ihren physischen 
und chemischen Eigenschaften scheinen die Oele, die von 
den Lebern verschiedener Gadus-Arten gewonnen werden, 
sehr ähnlich zu sein, und es ist deshalb auch anzunehmen, 
dass dasselbe in medicinischer Hinsicht der Fall ist. Alle 
diese Oele gehen unter den Namen Oleum jecoris Aselli, 
Oleum jecoris Gadi, Cod-liver-oil, und in England ist 
es meist das Oel von Gadus Morrhua, was man darunter 
erhält. Nach Varro soll der Name Asellus von der Farbe, 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 2. Hfl. 1 3 



die sie m\i dem Esel gleich haben, kommeß. Nach eioigeil 
anderen Schriftstellern soll A^lhis mehrere Fische der 
Tribus der Gaden umfassen. Der gemeine Stockfisch 
heisst Asellus major, der Klippfisch Asellus longus, der 
Kohlenfisch Asellus niger, der Weissling Asellus albus, der 
Dorsch Asellus striatus, der Pollack Asellus hatfingo etc. 

Nach de Jongh soll der Bergener Leberthran 
vorzugsweise von drei Arten, Gadus Callarias, G. carbo^ 
narius und G. pollachius, hauptsächlich aber vom ersteren, 
dem Dorsch, kommen. Man unterscheidet einen hellen, 
braungelben und dunkelbraunen Thran, allein diese Oele 
kommen vom farblosen bis zum dunkelsten in allen lieber- 
gangen der Farben vor, so dass man die Sorten nicht 
nach der Farbe unterscheiden darf. 

Was das Gaduin, welches de Jongh als eigenthüm- 
lichen Bestandtheil des Thrans angiebt, anbetrifft, so hat 
schon Berzelius darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Keactionen des Gaduins dieselben seien, wie die derBiln 
fulvinsäure. 

In den Jod- und Bromgehalt des Leberthrans legt 
man nachPereira viel mehr Wichtigkeit, als er verdient 
Denn der Gehalt darin ist sehr ungleich, immer sehr gering« 
und kann nicht viel Theil an der Wirkung haben> da 
solche Menge von Jod und Brom eben nicht die Heilkraft 
haben, die aem Oele eigenthümlich ist. Wenn man mehr 
als 0,06 des Oels Jod findet, so kann man schliessen, 
dass das Oel verfälscht ist; denn es ist vorgekommen» 
dass gewöhnliche Thrane, auf solche Weise zugerichtet, 
in den Handel gebracht wurden. 

Das beste Oel ist das geruch- und farblose. Daß 
Oel, so wie es in den Zellen der frischen Lebern liegty 
ist fast völlig farblos, und die braune Farbe, die das ge^ 
wohnliche Cod-oil hat, rührt von färbenden Stoffen her, 
die durch die eintretende Zersetzung der Lebern sich mift 
«inmengen. Die chemische Analyse hat keine Unter- 
stützung für die Ansicht gebracht, dass das braune Oel 
besser als das helle sei. 

Die Verfälschung mit Oelen, denen num künstlich 
Jod zugesetzt hat, ist sehr leicht mit Stärke zu entdecken, 
üeber die Prüfuns; des Thranes mit Schwefelsäure, wobei 
man zu frischem Leberthran einen Tropfen Schwefelsäure 
setzt, und dadurch eine violette Färbung, die bald in 
Gelb- oder tlothbraun übergeht, erhält, hat Gobley an«' 
gegeben, dass das aus Rochenlebern durch Kochen mil 
Wasser ausgezogene Oel diese Reaction nicht habe, son- 
dern mit Schwefelsäure eine klare rothe Flüssigkeit gebe. 
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So verhält es sich mit dem Cod-lwet-oiL Irrthümlioh 
hat man die violette Färbcmg^ die übrigens nicht bei jedem 
Lebertfarane der rothen Färbung yoraasgeht» einem Frei^ 
werden von Jod zugeschrieben, was. sich leicht widerleg 
da man in diesem Falle das Jod leicht mit Stärke müsste 
nachweisen können. Im Gegentheiie ist Pereira der 
Meinung, dass jene Reaction einem der organischen Bestand-* 
theile des Thrans, and zwar» wie sich aus folgenden Be^ 
trachtungen ergiebt, einem der Gailenbestandtheile des 
Oels zukomme. Die Färbung nämlich, welche die Pet«« 
tenkofer'sche Gallenprobe ausmacht, ist dieselbe wie 
die violette, die hier bei Leberthran, der nach de Jongh 
Gailenbestandtheile enthält, auiliritt. Pettenkofer hat 
aber auch bemerkt^ dass die violette Farbe durch Gegen-« 
wart überschüssiger Chloride in Braunroth überginge. 
Diese Bemerkung ist beachtenswerth, da sich daraus et* 
klären lasst, warum manche Leberthran- Arten statt der 
violetten Färbung sogleich eine braunrothe annehmen* 

Bei der Pettenkofer'schen Gallenprobe ist nun 
noch eine dritte Substanz, Rohrzucker oder irgend eine 
Substanz, die sich durch die Behandlung mit »chwefeU 
säure in Traubenzucker verwandelt, nothwendig. Von sol- 
chen Substanzen enthält nun der Thran allerdings nichts» 
allein es bat nun wieder Strecker nachgewiesen, dass 
bei jener Probe auch Essigsäure statt des Zuckers ange-^ 
wendet werden kann. Diese Säure ist wirklich von 
de Jongh im Leberthran gefunden^ so dass die ganze 
Reaction also sehr wohl von dem Zusammenwirken der 
Schwefelsäure, der Cholsaore und der Essigsäure abhän^ 
gen könnte. Auch das Gaduin wird bei Behandlung mit 
Schwefelsäure roth. 

Die Schwefelsäure ist daher allerdings ein Reagens 
auf Leberthran, nur kann man dadurch nicht einen guten 
Leberthran von einem schlechten oder überhaupt einem 
anderen unterscheiden. Sie charakterisirt nur solche Oele, 
die wirklich von Lebern und nicht von anderen Theilen 
der Thiere stammen. {Pharm. Journ. and Transact.-^ Pharm. 
CentrbL 1819. No. 17.J B. 

I I ■ ■ ■ I « !■ II 

Bestandtheile des Meerschwammes. 

Dr. A. Vogel jun. theilte der Königl. Akademie der 
Wissenschaften zu München am 43. Mai 4848 die Ergeb* 
liisse einiger Versuche mit, von denen folgende die Haupt- 
puncte sind: 

4) Das Jod befindet sich im Meerschwamm grössten- 

43* 
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iheils in einer in Wasser unlöslichen organischen Verbin- 
dung, denn wenn man feinen Schwamm durch lange 
andauernde Digestion mit Wasser auszieht, und den Aus- 
zug abdampft, so findet man darin nur eine Spur von 
Jodnatrium. 

2) Der Schwamm verliert durch dieses Ausziehen mit 
Wasser 42Proc. an seinem Gewichte; der Auszug enthält 
ausser einer Spur von Jodnatrium schwefelsaure Magnesia, 
kohlensaure Magnesia und organische Substanz. Kalk 
wird nicht ausgezogen, was bemerkenswerth ist, da be- 
kanntlich die Asche des Meerschwammes viel kohlensauren 
Kalk enthält. 

3) Wird der Meerschwamm geröstet und gelinde ver- 
kohlt, und dann mit Wasser ausgezogen, so findet man 
in dem Auszuge eine grössere Menge Jod, als in dem 
wässerigen Auszuge. Dass bei anhaltender starker Glüh- 
hitze das Jod wenigstens theilweise verflüchtigt wird, ist 
bekannt 

i) Gereinigter und durch lange fortgesetztes Waschen 
mit Wasser ausgezogener Meerscnwamm lieferte 16 Proc. 
Asche, wogegen ungereinigter Schwamm 22 Proc. hinterliess. 

5) Wird zerschnittener Waschschwamm in einer Glas- 
röhre schwach bis zu anfangender Verkohlung erhitzt, 
und die Mündung des Glases mit einem stärkmehlhaltigen 
Papier bedeckt, so zeigt sich eine blaue Färbung des 
Papiers. Dieses beweist, dass bei Bereitung der Schwamm- 
konle stets eine geringe Menge Jod verloren geht 

Vogel räth zur Darstellung der officinellen iSpon^. ttö^ 
ungereinigte Schwämme anzuwenden (was bisher auch 
die meisten Vorschriften verlangten). fBuchn. Rep. 3, R. 
Bd. 2, BfL 1.) Overbeck, 

lieber die Cholera von Pas de Calais. 

Perier hat bei einer genauen Prüfung der Epidemie, welche 
sich im letzten Oecember unter den Bewohnern der MorSste von 
Calais ausbreitete, gefunden, dass diese für die asiatische Cholera 
gehaltene Krankheit keineswegs als solche betrachtet werden könne, 
und dass sie überhaupt einen ganz andern Charakter habe, als die in 
den Jahren 1831 — 1832 in Frankreich herrschende Cholera. Die 
Symptome wurden nur in gewissen Beziehungen choleraartig, in an- 
dern aber mehr auf typhoides Fieber deutend, und ihre Ursachen sind 
wohl der ungesunden Lage der Orte und der schlechten Ernährung der 
Bewohner zuzuschreiben, so dass keine Ausbreitung dieser Krankheit 
auf die unter günstigen Umständen lebende Bevölkerung zu befürch- 
ten ist. {Compt. rend, T. 28. — Pharm. Cenlrbl 1849. No, 15.} B. 
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Schmelzfarben. 

(Fortsetznog von Bd. CIX. Heftl. 8..77.) 

Roihe und braune Schmelzfarben aus Eisenoxyd. 

Gelbroth. 

Entwässertes schwefelsaures Eisenoxyd wird auf einer Schale in 
einer offenen Muffel unter fortwährendem Umrühren mit einem eiser- 
nen Spatel so lange geglüht, bis der grdsste Theil der Schwefelsäure 
daraus entwichen ist und eine herausgenommene Probe mit Wasser 
auf eine Glastafel aufgestrichen, eine schön gelbrothe Färbung zeigt. 
Nach dem Erkalten wird das Eisenoxyd durch Auswaschen mit Was- 
ser Yon noch unzersetztem schwefelsaurem Salz befreit und dann ge- 
trocknet. Zur Herstellung der Schmelzfarbe werden 7 Th. des gelb- 
rothen Eisenoxyds mit 2^ Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen von 
12 Tb. Mennige, 3 Th. Sand und 1 Th. calc. Borax bereitet), gut ge- 
mengt und auf einer Glasscheibe feingerieben. 

Braunroth. 

Wird das Glühen des schwefelsauren Eisenoxyds so lange fort- 
gesetzt bis zur völligen Austreibung der Schwefelsäure und bis eine 
herausgenommene Probe eine dunkelrothe Färbung zeigt, so erhält 
man ein zur braunrothen Schmelzfarbe geeignetes Eisenoxyd, mit dem 
im Uebrigen so verfahren wird, wie beim Gelbroth angegeben wurde. 

Bläultchroth (Pompadour). 

Glüht man das schwefelsaure Eisenoxyd noch stärker, so verliert 
es seine lockere Beschaffenheit, wird schwerer und nimmt eine bläu- 
lichrothe Farbe an. Diesen Zeitpunct richtig zu treffen, wo das Eisen- 
oxyd die gewünschte carminrothe Nuance angenommen hat, ist nicht 
leicht, da es bei diesen Feuersgraden sich sehr schnell verändert. 

Die Schmelzfarbe daraus wird durch Vermischen von 2 Th. pur- 
purfarbenem Eisenoxyd mit 5 Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen 
von 5 Th. Mennige, 2 Th. Sand und 1 Th. calc. Borax dargestellt) und 
Feinreiben auf der Glasscheibe bereitet. 

Kastanienbraun, 

Diese Farbe, in verschiedenen Nüancirungen bis ins Schwarze, 
bekommt das Eisenoxyd bei noch höherem Hitzegrad, als zur Darstel- 
lung der rothen Farbentöne erforderlich war, und die Schmelzfarben 
bereitet man durch Vermischen von 2 Th. kastanienbraunem Eisenoxyd 
mit 5 Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen von 12 Th. Mennige, 
S Th. Sand und 1 Th. calc. Borax bereitet) und Feinreiben des Gemen- 
ges auf der Glasscheibe. 

Chamoisfarbe, 

1 Th. Eisenoxydbydrat (durch Fällen von Eisenoxydlösung mit 
Ammoniak bereitet), 4 Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen von 
12 Th. Mennige, 3 Th. Sand und 1 Th. calc. Borax) werden gemengt 
and auf der Glasscheibe feingerieben. 

Die Farbe wird nur in sehr dünner Lage. aufgemalt und dient zur 
Erzeugung gelbbrauner Fonds. 

Fleischfarbe» 
1 Th. rolhes Etsenoxyd, 4 Th. Dunkelgelb II, 10 Th. Bleiglas (durch 
Zusammenschmelzen von 12 Th. Mennige, 3 Th. Sand und 1 Th. calc. 



108 Xueeam. 

Borax bereitet) werden gut gemengt und auf einer Glasscheibe fein- 
gerieben. 

Die Farbe kann ebenfalls nur in dünner Lage Terarbeitet werden, 
durch Vermischen mit Eisenroth,' Luftblau oder Dankelgelb II. lässt 
Bie sich beliebig nöanciren. Das Roth der Wangen und Lippen wird 
mit dem Pompadourroth darauf gemalt. Unter dem Mikroskop nach 
dem Einbrennen auf Porcellan betrachtet^ zeigen die aufgefOhrten Far- 
ben deutlich, dass das Eisenoxyd in dem klaren Bleiglase unreränderl 
auspendirt ist; die Menge des von dem schmeltenden Bleiglase viel- 
leicht Gelösten ist wenigstens so klein, dass sie noch nicht merklich 
gefärbt hat. 

Heltbravn I. 

6 Th. entwässerter EisenvitnoT, 4 Th. entw5ss..ZinkTitrio1, 13 Tb. Sal- 
peter werden gut gemengt und in einem hessischen Tiegel bis zur voll- 
ständigen Zersetzung des Salpeters rqth geglQht. Itach dem Erkalteii 
wird der Tiegel zerschlagen^ der Glähruckstand herausgenommen und 
durch Kochen mit Wasser von seinen löslichen Theilen befreit. Es 
bleibt ein gelbbraunes Pulver, eine Verbindung von Zinkoxyd und 
Ei^enoxyd zurfiok. Die Schm^Izfarbe wird dargestellt durch Vermischen 
und Feinreihen von 1 Tb. des Zinkeisenoxyds mit 3 Th^ Bleiglas (das 
«US X2 Th. Mennige, 3 Th. Sand und 1 Tb. calc. BoraiL bereitet wird>. 

Hellbraun ET, 

2 Th. entwässerter Eisenvitriol, 2 Th. entwässerter Zinkvitriol, 
5 Tb. Salpeter werden ebenso behandelt, wie beim Hellbraun ange- 
geben wurde, und mit dem resuUirenden Zinkeisenoxyd von etwas 
hellerem Ton auf gleiche M''ei8e die Scbroelzfarbe hergestellt. 

Hellbraun ///. 

1 Th. entwässerter Eisenvitriol, 2 Th. entwässerter Zinkvitriol, 
4 Th. Salpeter werden auf gleiche Weise beb£indelt| wie Hellbraun I. 
und Hellbraun II. 

Die hellbraunen Farben, nach dem Einbrennen auf Porcellan unter 
dem Mikroskop betrachtet, zeigen die durchsichtigen Partikelchen de9 
gelblichen Zinkeisenoxyds in dem farblosen Bleiglase suspendirt, 

Bislerbraun I. 

1 Th. entwässerter Manganvitriol, 8 Th. entwässerter Zinkvilriol, 
12 Th. entwässerter Eisenvitriol, 26 Th. Salpeter werden wie beim 
Hellbraun I. angegeben behandelt, und das dunkelbraune Pulver, wel- 
ches man erhält, eine Verbindung von Zinkoxyd, Eisenoxyd und Man- 
Sanoxyd, mit dem 24fachen seines Gewichts Bleiglas von derselben 
[ischung wie beim Hellbraun I. vermischt und feingerieben. 

Bislerbraun IL 

1 Th. entwäss. Manganvitriol, 4 Tb. entwäsa. Eisenvitriol, 4 Th. 
enVwftss. Zinkvitriol, 12 Th. Salpeter werden behandelt wie Bister<p 
braun I. Die Farbe ist etwas dunkler. 

Sepiabraun I 

1 Th. entwäss. Eisenvitriol, 1 Th. entwäss. Manganvitriol, 2 Th, 
entwäss. Zinkvitriol, 5 Th. Salpeter werden behandelt wie beim Hell- 
braun I. angegeben, und der so erhaltene graubraune Farbkörper mit 
fMinem 2j fachen Gewicht des ebendaselbat angegebenen Bleiglases ver- 
mischt und fcipgqrieben. 



Stpiahraun IL 

1 Tht cale. Bis«»Ti(nol, 3 Th. cale. Man^anvitrio), 6 Th. eitlem 
Zinkvitriol, 10 Th. Salpeter werden wie bei Sepiabrann I. behandeff 
und die Schmelzfarben aus dem erhaltenen Farbkörper auch ebenso 
gemischt. 

Dunkelbraun L 

1 Th. enlwäss. schwefelsaures Kobaltoxyd» 4 Th. entwäss. Zink- 
Vitriol^ 4 Th. entwäss. Ei&enTitriöI, 10 Th. Salpeter werden gemischt 
und wie bei Hellbraun I. angegeben behandelt. Pie auf dicft^m WecQ 
erhaltene schön dunkelrothbraune Verbindung von Kobaltoxyd» Zink- 
Qxyd und Eisenoxyd wird mit ihrem S^fachen Gewicht desselben Biei^ 
glases, wte die vorhergehenden Farben, gemengt und feingerieben, 

Chrombravn. 

1 Th. Eiseooxydhydrat wird mit 2 Th. chromsaurem Quecksilber- 
oxydui gemischt und zur innigeren Yermengung auf der Glasscheibe 
feingerieben, dann auf einer Schale in der offenen Muffel bis zur voll- 
ständigen Austreibung des Quecksilbers rothgegiüht. Die so erzeugt^ 
duqkelröthbraupe Verbindung von Chromoxyd und Eisepoxyd wird 
ipit ihrem dreifachen Gewicht Bleiglas (dqrch Zusammenschmelzen von 
5 Th. Mennige, 2 Th. Sand und 1 Th. calc, Borax bereitet) gemengt 
qnd auf der Glasscheibe feingerieben« 

Nach dem Einbrennen aqf Porcellan unter dfm Mikroskop b«traoh-* 
Xai^ %ti'igen diese verschiedenen bräunen Farben ebenfalls, dass die 
dunkelgefärbteu Oxydverbindungen in dem Bleiglase suipendirt und 
nicht, oder doch nur in geringem Maasse aufgelöst sind. Die ange-*- 
gebene Bereitungsweise auf trockenem Wege für die gefärbten Oxyd- 
verbinduDgen, die den Körper der verschiedenen braunen Farbeo 
ausmachen, ist wohlleiler und sichcreri als die Präcipitation der ge- 
mischten Lösungen durch kohlensaures Katron und Caicination des 
ausgeaussten l^iedersehlages, wodurch man übrigens auch zum Ziel 
gelangt. WoUle man aber i\e einzelnen Oxyde stait ihrer Verbindung 
mit Bleiglas mischen, s« wärde man dadurch Farben erhalten, welche 
nicht rein durchgehen, d. h. nach dem Einbrennen in starker Lage auf 
FoTcellan einen andern Farbenton als in dllnner Lage zeigen; aus- 
serdem worden sie vor dem Einbrennen eine ganz andere Farbe be- 
»Hseo, als sie nach demselben annehmen, was ihre Anwendung fär 
den Maler unsieher macht. 



Die vorstehenden, von A. Wächter gegebenen Vorschriften zur 
Bereitung von Schmeizfarben mussten, wenn sie einen Werth haben 
sollten, ausführlich mügetheilt werden. Wächter sagt, dass die 
Schmelzmalerei in ihrer Entwickelung hinter den Fortschritten der 
Wissenschaft deshalb zurückgeblieben sei, weil die sichere Erzeugung 
guter Schmelzfarben immer nur ein Geheimniss Weniger geblieben, 
und weil die etwaigen Mittheilungen darüber immer nur unvollstän- 
dige gewesen seien, so dass Niemand auf Thatsachen habe fortbauen 
können, sich vielmehr ein Jeder diese erst selbst habe aufsuchen müssen. 
Wenn ferner aber auch Lieb ig sich dahin äussert, dass die von 
"Wächter beschriebenen Farben für Porcellan nach mitgetheiltcn Pro- 
ben von der grössten Schönheit seien, und in der Reinheit des Farben- 
tons und im Feuer Alles leisten, was nur erwartet werden könne, so 
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ift die treue Bliltheilong der Vorschriften aas den Annalen der Chemie 
und Pharmacie^ Bd. 68. p.li5'-i2l u. Bd. 69. p, 99-^114 gewiss 
ToIIätfindig gerechtfertigt. G, 

Mehrere Sorten von Masehinenschmiere. 

J. Donlan empfiehlt: 1) Für Locomotiven, Tender and Last- 
wagen. 40 Quart Fischthran werden 12 Stunden lang mit 4 Pfund 
kleingeschnittenem Kautschuk unter öfterem Umrühren bei 110—120^ C. 
erhitzt; dann, nachdem das Kautschuk sich gelöst hat, von dem un- 
reinen Bodensatze abgezogen, durch ein Sieb gegossen uod mit 2 Pfd. 
Mennige, 1 Pfd. Bleiweiss, 1 Pfd. Palmöl und j- Pfd. feingepulvertem 
Alaun versetzt. Das Gemenge soll schliesslich noch 6 Stunden bei 
einer Temperatur von 110® erhalten werden, ehe es zum Gebrauch 
aufgehoben wird. 

2) Für Personen- und leichte Wagen. 40 Quart Thran, \ Pfd. 
Kochsalz, ^ Pfd. ordinaire braune Hausseife und 4^ Pfd. Kautschuk 
werden auf die in der vorigen Vorschrift angegebene Weise behan- 
delt, und dann zu je 12 Quart der Masse 2| Pfd. Mennige, IJ- Pfd. 
Bleiweiss, 5^ Pfd. Palmöl, 1^ Pfd. Wasserblei und \ Pfd. Celeslial 
hlue zugesetzt, worauf auch diese Masse noch 7 Stunden lang einer 
Hitze von ungefähr 110 — 120® ausgesetzt werden soll. 

3) Für Dampfmaschinen. 40 Quart Thran, 2 Quart Baumöl, j Quart 
Wallrathöl und j Pfd. Kochsalz werden erhitzt und nachher mit | Pfd. 
gestoss. Alaun, 1 Pfd. Bleiweiss und | Pfd. pulv. weissem Pfeffer innig 
vermengt und das Ganze nun ebenfalls noch 6 Stunden lang bei 120® C. 
digerirt. (^Lond, Journ, — Polyt. Centrbl, 1849. No. 2.) B. 



Darstellung von Musivgold. 

1 Pfd. reines Zinn wird in einem Tiegel geschmolzen, ^ Pfd. 
Quecksilber, das zuvor in einem eisernen Löffel heiss gemacht wird, 
bis es zu rauchen anfängt, in das geschmolzene Metall gegossen und 
mit einem eisernen Stabe umgerührt; wenn es kalt geworden ist, fin- 
det man eine Masse, die sich zerreiben lässt, und wenn diese zu einem 
feinen Pulver gebracht ist, so mischt man ^ Pfd. gereinigten Salmiak 
und ^ Pfd. Schwefelblumen darunter. Das Pulver wird dann in einen 
Glaskolben geschüttet und dieser in eine Sandcapelle gesetzt, die man 
nach und nach anfeuert, bis der Sand zuletzt eine Zeitlang ins Glühen 
gerathen ist. Nach dem Abkühlen zerschlägt man das Gefäss und 
findet im obersten Theile desselben Salmiak, darunter Zinnober, zu 
Unterst aber das Musivgold als eine goldfarbige funkelnde Masse, welche 
ungefähr j'^ mehr als das dazu genommene Zinn wiegt. (Hannov. 
NoUihl - Polyt. Centrbl. i849. No. 2.) B. 
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Flora von Nord- und Mitteldeutschland. Zum Gebrauche 
auf Excursionen, in Schulen und beim Selbstunter^ 
rieht, bearbeitet von Dr. August Garcke. Berh'n, 
bei Carl Wienand. 1849. 8. IV., 102, 392 Seiten. 
Ladenpreis 1 Tbir. 

Von dem durch seine Flora von HaUe (Halle bei Ed. Anton. 48.) 
rdhmlichst bekannten Herrn VerfVisser ist so .eben eine Flora von Nord- 
and Mitteldentschland erschienen. Wir haben in ihm ans jenem Werke 
einen Mann kennen gelernt, der das Gebiet seiner Flora mit grösster 
Aufmerksamkeit selbst durchforscht, zugleich aber die botanische Syste- 
matik gründlich studirt, und eben so gewissenhaft, wie umsichtig und 
selbstständig, die einseinen Pflansenspecies vor der Aufnahme in sein 
Werk geprüft hat. Wir konnten deshalb mit der frohen Zuversicht 
an die Prüfung des Torliegenden neuen Wefkes gehen^ dass der Ver- 
fasser in demselben einen neuen Beweis seiner Gründlichkeit, Gewis- 
sen ha ftigknit, Umsicht und Geschicklichkeit in der Anordnung des 
Ganzen, wie der einzelnen Theile, werde dargelegt haben. Und in 
dieser Erwartung haben wir uns keineswegs betrogen gefunden ; durch 
die nähere Betrachtung des Werkes wollen wir dies Urtheil recht- 
ferligen. 

Zuerst muss die Einrichtung des Buchs im Allgemeinen angegeben wer« 
den. S. I— IV enthält Titel u. Vorrede, S. 1—3 die Erklärung der gebrauch- 
ten Abkürzungen, S. 4 einen Schlüssel zum Linnöschen Sezualsysteray 
S.5— 74 die Anordnung der Gattungen nach demselben System, S. 74 
bis 102 eine tabellarische Uebersicht derjenigen Familien des natür- 
lichen Systems, welche im Gebiete vorkommen ; hierauf folgt mit einer 
neuen Paginirung auf S. 1 — 384 die Aufzählung und Charakteristik der 
Fflanzenspecies nach de Candolle's naturlichem System, und auf 
S. 385^392 das Register. Gerade in dieser Anordnung liegt ein ent- 
schiedener und bedeutender Vorzug unserer Flora vor andern der- 
artigen Werken, weshalb wir uns des Weiteren darüber aussprechen 
müssen. Die meisten von diesen beginnen sogleich mit der Charak- 
teristik der Arten in der Weise, dass die erste Abtheilung der allge- 
meinsten EintheHung • mit der Angabe ihrer Merkmale voransteht, 
darauf die erste Unterabtheilung dieser ersten Abtheilung mit ihren 
Merkmalen folgt, sodann die erste Unterunterabtheilung der ersten 
Unterabtheilung geschildert wird u. s. f., bis zur Gattung hin, unter 
welcher alsdann die Arten beschrieben werden. Die unmittelbare 
Folge eines solchen Verfahrens ist eine die Bestimmung der Gattung 
und Art beträchtlich erschwerende Isolirung und Trennung der 
einander nebengeordneten Abtheilongen» so dass dieselben vom Anfän- 
ger zum Behuf der Vergleichung ihrer Merkmale erst mit grosser Mühe 
zusammengesucht werden müssen, — eine Arbeit, die sich bei der 
Feststellung jeder Abtheilung wiederholt, und sehr wohl geeignet ist, 
den Anfänger zu ermüden. Diesem Uebelstande hat Curie durch 
seine Methode der Eiiischachtelung abhelfen wollen, konnte 
aber dem vorhin gerügten Mangel dabei kaum entgehen, und ver- 
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einselte obenein die verschiedenen Merkmale der Pflanze 
dergestalt, dass dieselbe nur in einem höchst undeutlichen und ver- 
worrenen Bilde var dn Saal« 4e# B#stiqimeiidfp sieht, wenn er endlich 
das Ziel glachllch erreicht hat; wiU er jenes Bild vervollständigen, 
BO muss er den schon gemachten Weg noch einmal in rückgängiger 
Bewegung durchwandern. Der Verfasser unserer piora enthebt den 
Anfänger der Gefahr, seine Geduld an diesen Klippen scheitern zu 
sehen. Auf S. 5 — 74 der ersten Paginirung näntiich finden wir die 
(Haltungen nach ewander aufgezählt und chBrakterisirl, und zwar so, 
dass sie in Ordnungen und Classen nach dem Linneschen System ver- 
theilt sind, wobei jedoch überall, wo eine grössere Anzahl von Gat- 
tungen unter einer Ordnung vereinigt vorkommen, dieselben nach 
AbUietlungen und Unterabtheilnogen gruppirt sind. Wir können uns 
nit der Wahl des Linneschen Systems bei der Einrichtung der Gat-i 
Inngen nur einverstanden erklären, da wir wissen, wie leieht sich der 
Anfänger mit demselben vertraut macht; mössen aber die Sorgfalt des 
Verfassers noch besonders lobend anerkennen, mit welcher er diA 
Anomalie oder Zweideutigkeit mancher Pflanzen in den Alerkmalea 
der Linn^ch^n Classen und Ordnungen berücksichtigt hat. So mussie 
f. B. LepidiuM ruderalt JL. in der 3. Classe genannt werden, weil 
seine Blöthe nur zwei Staubgefässe zeigt, während die Gattung Xept«* 
dwm in der 15. Classe zu charakterisiren war$ ^le GtiXinng Alchemilkk 
in der 4. Classe, die Art A, arvensis Scop, in der 1. Classe u. s. w. 
Die Verwachsung der Staubfaden, wenn auch gering, doch vorhanden, 
weist die Gattung Linum in die i6. Classe; weil aber diese Verwach-*« 
sung wohl leicht übersehen werden kann, so ist die Gattung besser 
in der 5. Classe aufgeführt, wie gewöhnlich — in der 16. Classe nur 
genannt, ebenso Radiola in der 4ten, Lyiimmckia in der 5ten, Oa^alis 
in der 10. Classe charakterisirt, in der 16. Classe genannt. Die Fora 
der Blüthe bestimmt den Galtungen 8ar9^kam^Sy GeniBia, Cytisus^ 
Ononis^ Anikyllia u. s. w. ihren Platz in der 17. Classe, und dahi» 
bat sie der Verf. mit Linne gestellt, aber in der 16. Classe wenig<« 
atens auch erwähnt, wohin sie der Art der Verwachsung nach gebÖ*^ 
ren. Sehr unbeständig erscheint bei vielen Pflanzen die Trennung der 
Geschlechter; ein Umstand, der dem Anfänger die Bestimmung der 
Classen erschweren muss, indem hierin theils nahe verwandte Gattnn'«^ 
gen, theils Arten derselben Gattung von einander abweiehen. So 
»ussten Arten von Valeriana (beschrieben in der 3. Classe), von 
Ribes (in der 5. Classe), von Carex (in der 21. Classe), ihrer diöci^ 
sehen Natur wegen, auch in der 22. Classe am gehörigen Orte erwähnt 
werden. Die 23. Linn. Classe hat der Verf. eingezogen und in dio 
übrigen Classen nach der Beschaffenheit der Zwitterblüthen vertheilt; 
ein Verfahren, das gewiss nur gebilligt werden kann, zumal da* bist 
manchen Pflanzen zur Zeit der Blöthe das vielehige Verhältniss nicht 
leicht zu erkennen ist (die männlichen Blfltben haben einen pisttllarti- 
fen Ansatz u. dergl.). — Lobend muss hier noch erwähnt werden^ 
dass der Verf. bei den Doldengewächsen eine doppelte Eintheilaa|^ 
der Gattungen getroffen bat, indem dieselben einmal nach den aUer» 
dings constanteren Merkmalen der Frucht, ausserdem aber noeh nach 
den zwar mehr dem Wechsel unterworfenen, aber mehr in die Augen 
fallenden Kennzeichen der Hüllen geordnet sind. 

Dass der Verf. auch die durch Grösse nnd Charakter vor den 
übrigen hervortretenden kryptogamischen Gewächse aufgenommen bnl, 
wird der Anfänger mit Freuden begrussen, dem die punctüragen^en 
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1Ve4«l der Farr^i vieU« Verifttfigen gewlhren (nlchl minder die 
fliedrigeo Equiaeten u. dergl.); die eigeetlicken Moe«e sind mit Reehf 
vegg^bliebeUf weil durch die Menge der Arten das Werk verlbeiiefl 
morden wäre, ohne — bei der Schwierigkeit der Beülimmung -^ dvm 
Anfänger mehr zu nutzen, el« »o; ehenso fehlen die Algen, Fleckten 
und Pilze, von welchen letzteren vielleicht die schöe«ten und gröMte« 
betten angefahrt werden kennen. Wer abrigens mit der fcryptoga'^ 
mischen Vegetation genauer bekannt werden will, dem rathen wir, 
du» dabin einschlagenden, ganz apeciellen Werke über Kryptogamift 
zu gtudirefi — fär den iit die vorliegende Flora nicht geschrieben. 

Jeder Gattung ist eine Nummer vorgesetzt» welche diejenige SeHt 
des speeiellen Theils angiebt, auf welcher die Arten jener Gattung 
gfschildert sind* 

Es folgt nun die Uebersicht der natürlichen Familien« unter welche 
die im Gebiete vorkommenden Pflanzen gestellt werden müssen. Hier 
^odet man jede dieser Familien nach allen wesentlichen ihr znkom^ 
fiieaden Merkmalen beschrieben, und bei jeder die zq ihr gehOrigmi 
Gattungen, mit Angabe ihrer Stellung im Linn^chen System, aamhafk 
gemacht. Diese Schilderung der Familien nimmt bei aller Kürae doch 
Rücksicht auf di9 bei manchen derselben gebräuchlichen Kuastausdrfickei 
und legt den ganzen Bau der bemerkenswerthesten vor Augen; wif 
yerweisen nur auf die Leguminosen, Umbelliferen, Compositen, Orchi- 
deen, Cyperaceen, Gramineen. 

Jede Familie trägt vor sich eine Nummer, die auf die Seite, 
welche jener zukommt, verweist. 

Den Hauptheil des Buqhes macht die nun folgende Charakteristik 
der Pflanzenarten aus. .Wir wollen zunächst seine äussere Einrich-^ 
tung kennen lernen. Die Charaktere der Classen und Unterdessen 
des de Candolle'schen Systems sind unter dem Namen einer jeden 
von diesen Abtheilungen vollständig, aber bundig angegeben ; die unter 
ihnen begriffenen natürlichen Familien und Genera hingegen nur na- 
mentlich angeführt, da ihre Bestimmung durch den vorbereitenden Thell 
des Buches bereits erledigt ist; jede der umfangreicheren Familien in 
Gruppen, Untergruppen u. s. w. abgetheilt, wodurch Uebersichtlich- 
keit und Leichtigkeit der Bestimmung gefördert werden. Die Diagnosen 
der einzelnen Arten selbst betreffend, so verdienen sie bei aller Kürze 
doch vollständig und scharf, weil sie alles Wesentliche in prä- 
eiser Form angeben, harmonisch, weil die Beschreibung immer 
dieselbe Ordnung in der Aufzählung der Organe beobachtet, von der 
Wurzel zar Blütlie aufwärts, endlich übersichtlich genannt zu wer- 
den, v^eil die charakteristischen Merkmale vor den übrigen hervor- 
gehoben sind (durch cursiven Druck). Der Verf. hat bei der Charak- 
teristik der Arten, wie bei dem Werke überhaupt, Koch 's allgemein 
anerkannte Werke über dt« deutsche Flora zu Grunde gelegt (s. die 
Vorrede), seine Selbstständigkeit aber nicht aufgegeben. Letzteres 
beweisen die Diagnosen von VtUeriana, Veronica agrestis^ pslitaf 
Qpaoa^ die Gattungen ErfDum^ Lathynts, Vicia, Oforina^ Suaeda u. v. a. 

Die besprochene Einrichtung macht einen doppelten Weg zur Auf- 
findung der Gattung möglich. Der eine führt nach der Besohaffenheil 
iFOu Staubgeiassen und Stempeln zuerst zur Linn^schen Classe und 
Qrduung, und lässt dann die Bestimmung der Gattung aus den am 
betreffenden Orte charakterlsirten Gattungen folgen; der andere be«* 
ginnt mit der Aufsuchung der natürlichen Familie, und wählt dann aus 
den unter der Formilie begriffenen Gattungen die richtige am. 
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DieÄBsahl der beschriebenea Species beträgt 3104, in 119 Fami- 
lien vertheiity wovon 115 den Phanerogamen und 4 den Kryptogamen 
(Equisetaceen, Maraileaceen, Lycopodiaceen, Filices) angehören. Sie 
umfassen ausser den wildwachsenden Pflanzen auch diejenigen, welche 
als Culturpflanzen (Cerealien u. a.) bei uns heimisch geworden, oder 
in Anlagen überall angepflanzt getroffen werden (vorzäglich Striu- 
cher). Die Standorte dieser Species finden wir mit derselben Genauig- 
keit, wie in Localfloren, die nur auf ein beschränktes Gebiet Bezug 
nehmen, angegeben. Hierin liegt ein Hauptvorzug, vielleicht der be- 
deutendste des vorliegenden Werkes; wir lernen nicht nur die Ver- 
breitung der Arten in dem ganzen Gebiete, sondern auch die speciell- 
sten Fundorte der seltenern kennen: es empfiehlt sich hier- 
durch als wahres Excursionsbuch für Nord- und Mittel- 
deutschland. Um dies Gebiet bestimmt zu begrenzen, sagt der 
Verf. in der Vorrede: »Was den Umfang des in Betracht gezogenen 
Gebietes anlangt, so ist der vulkanische Gürtel Deutschlands (etwa der 
50. Breitegrad) als südliche Grenze angenommen, so dass Schlesien 
ganz, der nördlichste Theil von Böhmen, Sachsen und Rheinpreussen 
wiederum ganz berücksichtigt werden konnten; nach Westen ist die 
preussische Grenze nicht überschritten; nördlich bildet die Nord- und 
Ostsee und Jutland, östlich das russische Reich die Grenze.« 

Für die Verbreitung der Arten hat Interesse die Angabe 1) des 
Ortes, an welchem eine Pflanze ihre Grenze erreicht, z. B. Dentaria 
glandulosa W. K, bei Ratibor ihre nordwestliche Grenze, Stiya pen^ 
nata L. in Preussen die Nord- und Ostgrenze, Lobelia Dortmanna L» 
in Westphalen bei Telgte die Südgrenze u. s. w., und 2) der Höhe, 
bis zu welcher eine Pflanze vorkommt, z. B. Cerastium alpinum L, 
nur in einer Höhe von 5000^ Lazula spadicea DC, in einer Höhe 
von circa 4500' u. dergl. 

Das Bisherige betraf die wesentlichsten Seiten der Flora ; es lässt 
sich kurz dahin zusammenfassen, dass die ganze Organisation 
des Buches, die Charakteristik der Arten und dieAngabe 
der Standorte vortrefflich zu nennen sind. Wir fügen endlich 
noch einige Bemerkungen hinzu über mehrere^ zwar weniger schwer 
wiegende Angaben, deren Abwesenheit aber doch ein Mangel des 
Werkes sein würde. 

Bei der Feststellung der Namen finden wir von dem Verf. das 
einzig vernunftige Princip verfolgt, dass stets der sich der Priorität 
erfreuende Name den Vorzug verdiene. Dabei ist die Betonung der 
Namen überall sorgfältig angegeben und die deutschen Namen mitFleiss 
und Umsicht durchgeführt. Die specielle Beschreibung der Arten ent- 
hält noch Bestimmungen über Ausdauer, Blüthezeit, die hauptsächlich- 
sten Synonyme, Blüthenfarbe, ungefähre Höhe der betreffenden Pflanze 
und bei officinellen Gewächsen die Anzeige der in der Arznei gebrauche 
ten Theile. — Das Register, welches auch die deutschen Namen um- 
fasst, führt hinter jedem Familien- und Gattungsnamen 2 Nummern, 
von denen die erste auf den einleitenden Theil, die zweite auf den 
Haupttheil verweist. 

Wir müssen schliesslich in Folge der im Obigen erörterten Gründe 
aus innerster Ueberzeugung das Werk allen Lehranstalten, so wie allen 
denen empfehlen, welche die Flora von Nord- und Mitteldeutschland oder 
einzelne Theile derselben zu studiren ein Interesse haben; die Anschaf- 
fung wird durch das gefällige Format und gute Ausstattung noch' 
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empfohlen, und darch den bei solcher Volistftndigkeit beispiellos billi- 
gen Preis (1 Thlr, ordin.) einem Jeden ermöglicht. 

C. Hellwig, 
Oberlehrer an der höhern Stadtschule 
in Förstenwalde. 

Uranus. Synchronistisch geordnete Ephemeride aller 
Himmelserscheinungen des Jahres 4849, zweites Quar- 
tal, 'zunächst berechnet für den Horizont der Stern* 
warte zu Breslau, aber auch für jeden Ort unsers 
Erdtheils eine tägliche treue Darstellung der wech- 
selnden Erscheinungen am Himmel. 4ter Jahrgang. 
(19te Bearbeitung seit 1832.) In Vierteljahrsheften her- 
ausgegeben von der Königl. Universitäts- Sternwarte 
zu Breslau. In Commission bei Wilhelm Gottlieb Korn. 
4849. 

In dem Glauben, dass sich unter den Lesern des Archivs Manche 
befinden werden, welche den Himmelserscheinnngen eine nähere Be- 
achtung schenken, beginnt Ref. hiermit eine Reihe von Anzeigen obi- 
ger Ephemeriden, indem er zugleich auf eine vollständigere Würdigung 
des Jahrgangs 1846 sich bezieht, die er in No. 211 der neuen Janai- 
schen allgemeinen Literaturzeitung vom Jahre 1846 niedergelegt hat. 
Zwar ist ihm dieses zweite Quartaiheft erst in dem dritten Monate des 
Quartals, im Juni, zugekommen ; er hofft jedoch, dass er die folgenden 
Quartalhefte früh genug erbalten werde, um die Anzeige derselben 
rechtzeitig vorlegen zu können. Dann glaubt er auch specieller auf 
den Inhalt eingehen zu dürfen, gegenwärtig aber auf folgende allge- 
meinere Angaben, und stets nur auf solche für Liebhaber der Himmels- 
kunde sich beschränken zu müssen, indem die Astronomen von Fach 
längst dieses Jahrbuch kennen, auch eine Kritik desselben in dieser 
Zeitschrift nicht suchen werden. 

Diese Ephemeride unterscheidet sich von allen übrigen Jahrbüchern 
nnd Kalendern zunächst durch ihre synchronistische Anordnung. Wäh- 
rend nämlich diese für jede Gattung von Himmelserscheinungen besonders 
eine Jahres-Ephemeride geben, stellt jene alle Erscheinungen theils eines 
jeden Tages, theils für den je 5ten Tag, so zusammen, wie sie der Zeit nach 
aufeinander folgen, um so den Leser in den Stand zu setzen, bequem 
die aufeinander folgenden Erscheinungen übersehen und diejenigen sich 
auswählen zu können, welchen er seine Aufmerksamkeit widmen will. 
Auf jeder linken Seite befinden sich die Erscheinungen der täglichen 
Bewegung und auf der rechten die absoluten Erscheinungen, so dass 
je zwei Seiten des aufgeschlagenen Buches fünf Tage umfassen. Der 
Raum unterhalb, besonders der rechten Seiten, ist zu fortlaufenden 
Bemerkudgen und Erläuterungen benutzt, die nöthigen Falls nach dem 
Schlüsse der Ephemeride fortgesetzt werden. Ausserdem sind noch 
lithographirte Illustrationen in gravirter Manier beigefügt. 

Die linke Tabelle für die Erscheinungen der täglichen Bewegung 
enthält die Rubriken: Tag, mittlere Zeit, Sternzeit, mittlere tägliche 
Aendernng, Angabe der Erscheinungen selbst, scheinbarer Abstand 
vom Aequator, mittlere tägliche Aenderung, Lichtweg zur Erde und 
mittlere tägliche Aendernng. Jene Angaben beziehen sieh auf die 
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Sonne (oiiltlerer und wahrer Miltag^, CulniinakieDSfleuer und DorciH* 
messet der Sonne, Auf- und Untergang, Anfang und finde der aatro« 
nomischen, teleskopischen und bürgerlichen Dämmerung), den Mond 
(Culmination, stündliche Bewegung, Durchmesser^ Parallaxe, nächt- 
licher Auf« oder Untergang und Culmination der Sterne im Parallel 
des Mondes) und die Planeten (Culmination und nächtlicher Auf- oder 
Untergang), und zwar den mittleren Mittag und die Angaben zum Mond 
fiür jeden Tag, die übrigen Angaben für jeden fünften Tag. 

Die rechte Tabelle für die absoluten Erscheinungen enthält die 
Rubriken: Tag, mittlere Zeit, Sternzeit, Daner^ Angabe der Erschei- 
nungen, Positionswinkel und Phasen^ Die Erscheinungen betreffen die 
sogenannten Constellationen des Mondes und der Planeten, den Ein- 
und Austritt der Jupiterstrabanten .vor und hinter ihren Planeten oder 
in dessen Schatten, und die veränderlichen Sterne. 

Die Illustrationen enthalten auf Taf. I. die Stellung der Jupiters- 
trabanten für 9 Uhr Abends eines jeden Tages und ihrer Verfinste- 
rungspuncte, auf Taf. II. Karten mit dem Laufe des Mercurs, der Venus, 
Flora, Pallas und Ceres, und auf Taf. IIL die teleskopischen Phasen der 
31 in diesem Quartal vorkommenden Sternbedeckungen vom Monde, 
die Phasen der Hauptplaneten und die Stellung der Pole und des 
Aequators der Sonne am 8. März und 9. Juni. 

Aus diesen Angaben kann die ausserordentliche Reichhaltigkeit 
dieser Epheraeriden erkannt werden, und hiernach wäre der Laden- 
preis von j-Thlr. für etwa 5 Bogen mit 3 lithographirten Tafeln ein 
sehr geringer zu nennen, auch im Rückblick auf die bedeutende Mühe 
der Bearbeitung und auf die Schwierigkeit des Druckes. Enthält nun 
zwar der Text in den Bemerkungen und Erläuterungen Vieles, was 
einen dauernden Werth hat, so ist doch die Ephemeride nur für di« 
betreffende Zeit nutzbar, und hat später nur einen historischen Werth. 
Dieser Umstand macht es für den sehr zu hoffenden Forlbestand des 
Uranus wünschenswerth, dass ein geringerer Ladenpreis gestellt würde 
und ein gehörig frühzeitiges Erscheinen statt fände. 

■ Ferner waren in den früheren Jahrgängen Erläuterungen über 
die Einrichtung und Benutzung des Jahrbuches enthalten. In dem 
Quartalhefte wird sich hierauf bezogen und zweckmässig nur der fer- 
neren Verbesserungen und Fortschritte gedacht. Für die Käufer der 
späteren Hefte, welche sich bei Befolgung obiger Vorschläge in noch 
grösserer Zahl unter deq Liebhabern der Himmelskunde finden wdr-^ 
den, ist es aber nöthtg, dass, um nicht jener Erläuterungen wegen die 
früheren theureren Jahrgänge kaufen zu müssen, in einem besonderen 
Hefte, wie es Bode bei seinen Jahrbüchern gethan hat, umständliche 
und gemeinfassliche Erläuterungen über die Einrichtung und Benutznng 
dieser Ephemeriden verfasst würden, welche bei ihrem bleibenden 
Bedürfnisse ein sicheres Verlagsunternehmen darbieten dürften. 

Ref. hofft, bei der Anzeige der späteren Hefte und dieser ge«> 
wünschten Erläuterungen in den Stand gesetzt zu werden, durcli 
genaueres Eingehen in den Inhalt nach und nach besser zeigen zu 
können, wie reichhaltig, vielseitig, eigenthfimlich, belehrend und inter-» 
essant diese Ephemeriden sind, als es bei dieser ersten Anzeige mög-^ 
Itch war. 

Jena, im Juni 1849* Dr. Ludw. Schrön. 
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Gnifidriss der Chemie, von Dr. Fr. Döbereiner. Erste 
Abtheilung des zweiten Theils von Prof. Dr. J. W, 
Döbereiner's und Dr. Fr. Döbereiner's deut- 
schem Apolhekerbuch. Stuttgart, Becher. '1848. 

Das W^erk liefert, seinem Titel entsprechend, mehr eine Ueber^ 
sieht der theoretischen Chemie, als eise ausführliche Beschreibung 
der einieloen Steife und ihrer Verbindungen, welche einem andern 
Theile des Gesammtwerkes zufewiesen worden ist. Die Einleitung 
behandelt den Bcgriif, den Umfang und die Eintheiinng der Chemie. 
Die Definition der Chemie, als desjenigen Theils der Naturwissenschaft, 
welcher nicht nuv die 2usammensetauDg der auf unserm Planeten vor«« 
kommenden Körper und ihr Verhalten zu einander kenne« lehrt, son-* 
dern auch die Gesetze der bei der gegenseitigen Einwirkung verschie- 
dener Körper statt findenden Erscheinungen zu ermitteln sucht, mnss 
als weitschicktig und unklar bezeichnet werden. Dies hat der Ver- 
fasser selbst gefohlt, indem er gleich darauf die Chemie eine Erfah- 
ruttgswissenschaft nennt, deren strenge Definition ohne Kenntniss der 
Zusammensetzung der Naturkörper und der bei der Einwirkung ver- 
schiedener auf einander wirkender Körper eintretenden Erscheinungen 
unklar bleibe; eine Entschuldigung, welche strengeren Anforderungen 
nicht genügt. Den Schluss der Einleitung bildet ein geschichtlicher 
Ueberbiick der theoretischen Chemie, welcher sehr gut gearbeitet ist. 
Eine besondere Aufmerksamkeit bat der Verfasser der Beweisführung 
geschenkt, dass Richter, und uicht Wenzel, das Gesetz der unge*' 
störten Neutralität bei der gegenseitigen Zersetzung neutraler Salzo 
aufgestellt habe. 

Das M^erk selbst zerfällt in drei Theile, von welchen der erste 
die allgemeinen physikalisch -chemischen Theorien, der zweite die 
unorganische, der dritte die organische Chemie behandelt. Die erste 
Abtheilung des ersten Abschnitts handelt von der Materie und ihren 
allgemeinen Eigenschaften. Der Verfasser will die Lebenskraft der 
organischen Körper zu den Imponderabilien rechnen, eine Annahme, 
gegen welche sich wohl manche Einwendungen erheben möchten. Die 
zweite Abtheilung handelt von der chemischen Anziehung und den 
Gesetzen der chemischen Verbindung und Zersetzung; die dritte von 
den chemischen Theorien und die vierte von der Isomorphie, Dimer- 
phie, Amorpbie, Isomerie, Polymerie und Melamerie. 

Die unorganische Chemie oder die Chemie der einfachen Radicale 
ist, wie gewöhnlich, eingetheilt in Chemie der Metalle und Nicht- 
metalle. Die weitere Eintheilung der ersteren in 1) beständig gas- 
förmige Stofi'e (Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff) ; 2} leicht ver- 
gasbare Stoffe (Chlor, Brom, Jod und Fluor); 3) feste, aber leicht 
schmelzbare und fluchtige Stoffe (Schwefel, Phosphor und Selen), und 
4} feuerbeständige, nicht flüchtige Stoffe (Kohlenstoff, Kiesel und Bor) 
entspricht strengeren Forderungen der Logik nicht. Die Eintheilung 
der einfachen Stoffe nach Triaden, so weit sie ausfuhrbar, ist ange- 
geben, nebst dem einfachen Verhältniss der Mischungsgewichte je 
dreier eine Trias bildender Stoffe. 

Die einzelnen Stoffe sind in der Ordnung abgehandelt, dass nach 
den einfachen Stoffen ihre Verbindungen mit den bereits beschriebe- 
nen Elementen folgen. Die wichtigeren Verbindungen sind aufgeführt, 
ihre Eigenschaften und Darstellung sind angegeben; die technisch- 
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wichligen Stoffe dagegen sind, ab fär die Bestimmung dieses Hand- 
baches minder wichtig, theils nur kurs, theils gar nicht aufgeführt. 

Die organische Chemie oder die Chemie der zusammengesetiten 
Radicale, sagt der Verfasser, umfasst das Studium aller derjenigen 
Körper, welche entweder die Pflanzen und Tbiere wesentlich zusam- 
mensetzen, oder von Organismen erzeugt werden, oder nur durch 
verschiedene zersetzende Einwirkungen auf vegetabilische oder ani- 
malische Körper entstehen. Diese Körper werden, weil sie von Orga- 
nismen herrühren, organische Körper, oder da sie immer aus mehreren 
Elementen zusammengesetzt sind, organische Verbindungen genannt. 
Nun folgt eine kurze Geschichte der Ausbildung der organischen Chemie, 
deren Schluss die Exposition der neueren Theorien bildet: der Lehre 
von den zusammengesetzten Radicalen, der Dumas 'sehen Substitutions- 
und Typentheorie und der La uren tischen Kerntheorie. Dann werden 
die verschiedenen Arten der Zersetzung organischer Körper behandelt. 
Der Verfasser theilt sie ein in Zersetzungen 1) durch atmosphärische 
Einflüsse, wohin die Gährung, Fäulniss, Verwesung und Vermoderung 
gehören. Die Gäbrung zerfällt in die weinige, schleimige, Milchsäure-, 
Buttersäure- und Essigsäuregäbrung; 2) durch höhere Temperatur; 
3) durch unvollkommene Verbrennung; 4) durch Wärme und Wasser; 
5) durch Sauerstofi^, Salzzeuger und andere einfache Stoffe; 6) durch 
unorganische Sauerstoffsäuren und 7) durch Alkalien. 

Die organischen Körper werden unter drei Hauptclassen abgehan- 
delt: organische Radicale, organische Säuren und organische Basen. 
Die organischen Radicale werden in binäre, ternäre und quaternäre 
eingetheilt; erstere wieder in Basen bildende und in Säuren bildende. 
An die Beschreibung jedes Radicals ist eine Aufzählung seiner Ver- 
bindungen angereiht. Die organischen Säuren werden in einbasische, 
Kweibasische und dreibasische Säuren eingetheilt ; behufs der Beschrei- 
bung aber sind sie in stickstofffreie und stickstoffhaltige, und erstere 
wieder in unzersetzt flüchtige, Brenzsäuren liefernde und vollständig 
zersetzt werdende Säuren geordnet, und die Fettsäuren noch beson- 
ders angereiht. Die organischen Basen sind in sauerstofffreie und sauer- 
stoffhaltige eingetheilt. 

Dr. H. Bley. 
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Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins. 

1) ApothekeDreform - Angelegenbeiten. 

Kritik der Schrift: 

j^Entwurf einer Apotheker -Ordnung für den pretissüchen 
Staat, nebst Motiven; von Dr, F. Lucanus und 
J, E. Schacht;<i mit nächst bezüglichen Erklärungen 
über Hebung und Verbesserung des Apothekerwesens. 

(Von eioein approbirlen nicht besitzenden Apotheker 

in Ostpreassen.) 

(Fortsetzung von Bd.CIX. Hft. 1. S. HO.) 

Die neuere Zeit, die sich in allen Dingen die Zeit des Fortschritts 
nennty sie hat denn auch in diesen Dingen einen Fortschritt bringen 
wollen, indem sie die Botanik in zwei Fächer auseinanderlegte, und 
diöse beiden als systematische und als physiologische Botanik streng 
Yon einander zu unterscheiden befahl, dabei auch noch beliebte, den 
ersteren Theil als einen doch nur empirischen, und dem Sinne der 
Wissenschaft nur so wenig entsprechenden, gleichsam als veraltet, als 
dem Geiste der neueren Zeit nicht mehr recht würdig, auf die Rum- 
pelkammer bringen zu lassen, etwa dem Ciaviere u. s. w. zur Gesell« 
achaft. Eine Maxime, wie diese, mag ihre Anerkennung finden und 
ihren Respect, eben weil sie die neuere ist und auf den Stelzen des 
Neueren einhergeht; was man aber in vorliegenden Beziehungen von 
ihr zu halten habe, durfte sich zum Theil aus eben Gedachtem wohl 
xiemlich klar ergeben. Botanik ist und bleibt derjenige Theil der 
4,Natnrgeschichte*\ welcher die Pflanzenwelt im Auge hat, und schwer- 
lich lässt sich behaupten, dass in dem Sinne der betreffend gesuch- 
ten Wissenschaft, am allerwenigsten aber der betreffend gesuchten 
Kenntniss etwas nur irgend Genugendes ohne einen solchen Cultus 
zn erwerben sei, wie wir ihn im Sinne des sogenannten Botanisirens, 
im Sinne der sogenannten systematischen Botanik, und im Hinblick 
auf den Cultus im Herbarium vivum zu betrachten haben. Keiner der 
beiden also gesonderten Theilo ist für das Ganze entbehrlich, und der 
eine ohne den andern ist im Sinne dieser Wissenschaft bedeutungslos« 
Kur ist hier zu unterscheiden, dass es sich hier bei weitem weniger 
um die Frage eines wissenschaftlichen Betriebszweiges handele, wie 
um ein anderes hiermit zur Genüge besprochenes Hauptaugenmerk in 
den gesammten Lebensverhaltnissen des Apothekers. 

Arch.d.Pharm.CIX.Bd8.2.Hft. 44 
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Am zweckmftaBigsten werden wir daher gehen » wenn wir im 
ersten Examen des Apothekers nur einen gewissen Grad von Ablösung 
desjenigen in Forderung stellen, was wir grösstentheils mit dem Na- 
men der systematischen Botanik i>ezeichnen hören, im zweiten Exa- 
men aber bei der Steigerong dieser Forderung auf eiaen höheren Grad 
auch ein gewisses Maass von Ausbildung in botanisch-physiologischer 
Wissenschaft verlangen, oder aber wenigstens doch die letztere For- 
derung beim ersten Examen auf die allerersten Anfänge beschränken. 

Mit Aoiag de$ Winters geht der Betrieb der praktischen Botanik 
zu Ende, und somit ist dann wieder auf die chemische Schule die 
überwiegende Rücksicht zu nehmen, welche denn auch überhaupt bei 
weitem die eigentliche, wesentliche Wissenschaftsdisciplin des Apothe- 
kers verbleibt, und von deren Betriebe derjenige der Botanik am 
besten nur als gleichsam abgemussigt zu betrachten ist. Dennoch darf 
aber der botanische CullUs nicht völlig pausiren, sondern es handelt 
sich nunmehr um sein insofern nöthiges, künstliches Vehikel, also um 
das Herbarium, dessen Anlage während des Sommers nunmehr seine 
Früchte trägt. 

Das chemische Cabinet des Apothekers (nebst physikalischem Be- 
hör) bleibt entschieden und für immer seine durchweg herrschende 
Hauptsache, und selbst schon der Lehrling bedarf insofern, seiner 
Sphäre angemessen, eines selbsteigenen, von ihm selbst einxurichten- 
den und wohlzuerhalteuden Besitzthums ; nächstdem aber handelt es 
sich unabweisbar für Lehrling, Gehülfe und Besitzer um ein möglichst 
reichhaltiges und wohlgefuhrtes Herbarium. Je mehr in Beschaffenheit 
desselben die Sorge um möglichste Ordnung und Schönheit, um kunst- 
gemässe möglichste Erfüllung sämmtlicher nur möglicher Forderungs- 
pnncte sich ausspricht, um so günstiger darin ein Zeugniss für den 
Besitzer. — Bei einer irgend günstigen Leitung und Behandlung^ des 
Lehrlings geschieht es sehr leicht, dass sich in ihm für die botanische 
Ausflucht, die, wie gesagt, sehr bald ein allgemeines naturhistorischai 
Interesse umfasst, wie demnach auch für sein Herbarium eine entschie- 
dene Passion gestallet, eine Passion, welche es wohl öfters schon da- 
bin gebracht hat, dass er alle Ermüdung, alles Bedürfniss der Ruhe 
vergessen lernt, wenn es sich behufs einer Excursion von besonderm 
Belange, wegen seiner mangelnden Müsse um einen Tag rastloser oft 
sehr schwieriger Bemühung innerhalb zweier liachtmärsche handelt! 
In welchem wunderschönen Lichte erscheint hierbei die reiche Kra£t^ 
die lebendige Empfänglichkeit der menschlichen Jugend für geistigea 
und physisches Interesse. 

Wenn der Apothekerlehrling nicht etwa aUs Gymnasial - Secnnd« 
herstammte, so wird es leicht geschehen, dass er einen Lohn darin 
findet, wenn ihm auch ausserhalb seiner eigentlich gewährten Müsse 
Boeh Frist bewilligt wird, die Pflanzenpressen zur Mehrung seiner 
Sammlung zu beschicken, und wenn in geschäftsleeren Stunden des 
Abends oder am Sonntag Nachmittag im Winter der GehüYfe sein Her-« 
barium mit demjenigen des Lehrlings belehrend bespricht nnd durcli« 
miistert, und letzteres wohl hie und da mit einer werthVoHen Döu- 
Mette beschenkt, werthvoll an und für sich, oder auch in sofern, ttU 
Tielleicht irgend eine besondere Erinnerung, irgend eine besondere 
Beziehung aus der Feme daran haftet, ein Gesehenk, welches, weim 
selbst schon der Vergänglichkeit verfallen, vielleicht in mancher schwe- 
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ren, traben Stunde der weiteren Zukunft noch mit Versöhnliclilieit an 
den einstigen, langst schon verlorenen Lehrer and Geber erinnert. 

Es liegen hierin die kindlich schönen, die eigentlich humoristi-* 
sehen Seiten des Apothekerlebens, nnd kaum scheint doch mdgUefa, 
dass wir sie konnten schwächen woHen, Sie sind auch fiberdiess ge* 
rade nicht die stärksten ! ! Kurz diese botanisirende Seite des Ape«» 
tkekerlebens erscheiat als seine confessionelle, als seine gemüthliche, 
ja selbst seine religiöse Seite und sie ist durchaus zu bewahren. «- Dia 
Erfahrung zeigt uns durchschnittlich die passionirten Botaniker von eben 
dieser Farbe vorzugsweise sinnig und gemülhlich, und von vorzugs- 
weise freundlichem Charakter und freundlicher Neigung) und ebenfalls 
aeigen sie sich durchschnittlich als Besitzer in ihren Verhältnissen an 
ihrem Geschäftspersonal besonders angenehm und liebreich. 

Wir wollen also nach wie vor, und aus guten Granden jetzt nur 
noch dringender, dass der Apotheker sehr „fleissig botanisire.^^ 

Um aber auf das Examen zurückzukommen, so rouss in demsel** 
ben freilich die Chemie von vorwaltendem, beherrschendem Interesse 
bleiben, und wenn eine Disciplin der andern völlig sollte weichen 
müssen, so wäre dies allerdings doch immer die Botanik. Indessen 
ist in Ansehung des chemischen Examens zu erwägen, dass auch seine 
Forderungen nicht überspannt werden dürfen, dass es, wie gesagt» 
besser wäre, die nöthige Qualification für die höchsten erforderlichen 
Leistungen, also für die Function der gerichtlichen Untersuchungen, 
wie für die Pflanzschule ihres höheren Lehramtes, von dem Wesen 
derjenigen Forderungen besonders abzutheilen, welche im gewöhn- 
lichen Gebiete der Fharmacie zu herrschen haben, und dabei eine 
freiere, nicht so durch und durch fachliche, sondern mehr philosophi- 
sche Disposition zu gestalten, als dies bis hieher noch geschehen ist> 
und überhaupt darin dem allgemein naturhistorischen Interesse auf 
eine möglichst anregende Weise entgegenzukommen, wodurch sich im- 
mer nur eine belebende, günstige Rückwirkung auf den chemischen 
Caltus gestalten kann. — Dabei ist nun die botanische Frage in ein 
solches Forderungssystem zu bringen, dass darin die wissenschaftlichen 
Spitzfindigkeiten, in denen sich die neuere Zeit ergeht, eben nur eine 
untergeordnete Bolle spielen, obschon die eigentliche Wissenschaft der 
Botanik darin, wenn auch nur in gebührend berechneten Höhengii^den, 
ihr Recht finden muss, wogegen dieses Examen In der Hauptsache 
darauf berechnet sein und darauf ausgehen soll, die „botanisirende^^ 
Tendenz des Apothekerfaches als eine wesentliche sittliche Maxime 
desselben treu und sicher zu bewahren, und dieselbe um so nach- 
drücklicher geltend zu machen, je mehr zu dieser oder jener Zeit dazu 
geschieht, ihren Werth und ihre Unersetzlichkeit um diejenige Aner- 
kennung zu bringen, welche ihr derjenige gewiss nicht versagen wird, 
der eine tiefere Einsicht in die tieferen Verhältnisse dieses Faches 
und Standes mit einem innigen Interesse für die Frage seines Wohl 
und Wehe vereinigte; denn vor Allem ist es das innere Leben der 
praktischen Fharmacie, welches zur Erfüllung jedes Wunsches für ihr 
Wohlbefinden der angelegentlichsten Rücksicht bedarf. 

Bei beiden Prüfungen müsste denn auch der Befund der Herba- 
rien massgebend sein, auf deren Vorzeigung und genaue Würdigung 
es wesentlich ankäme. Correcte und schöne, und dabei zweckmässig 
und sinnreich geordnete und zusammengestellte Zeichnungen und Ma- 
lereien in botanischem (oder auch sonstigem naturhistorischen) Belange 
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wären mit besonderer effecliver Anerkennung aussnxeicbnen (and da 
dergleichen Leistungen in einigem Grade für jeden Zweig des botani- 
schen Cnltus einigermaassen fast schon erforderlich sind, so wäre nur 
Yon grossem Frommen, wenn der Apotheker von Anfang her zu zeich- 
nen verstände, wie dies auch schon aus anderen, fast noch näher lie- 
genden Gründen nur wfinschenswerth erscheint). 

,Jllit einem Worte liesse sich in sofern sagen, so lange unsere 
Schulen nicht für den künftigen Apotheker erspriesslich oder minde- 
fltens auch nur genügend sind, so lange taugen sie nichts. Es durfte 
nicht schwer halten, die Wahrheit dieser Sentenz ins Klare zu legen* 

Schliessen wir diesen Abschnitt mit der Bemerkung, dass es auf 
einen allgemein anerkannten Leitfaden wegen der Fraglichkeit ankom- 
men dürfte, welches denn genau als diejenige Art und Weise anzu- 
aehen wäre, in welcher der Apotheker das botanische Interesse in 
vorliegendem Sinne zu cultiviren hätte, und zwar um so mehr, je 
mehr wir eben dieses Interesse in der neueren Zeit auf eine bedenk- 
liche Weise verringert sehen. . 

Endlich : — ohne die „botanisirende" Maxime entbehrt der Apo- 
theker sein wesentlichstes Ornament und dabei die wesentlichste Bedin- 
gung seiner fachlichen Glückseligkeit. Nichts desto weniger bleibt sein 
Hauptfach die Chemie ; denn ohne eine tiefe und lebendige Verfolgung 
ihres Wisseos fehlt ihm Alles. 

Ein hoher Werth wäre im Uebrigen auf gute Conditions- Atteste 
zu legen. Wir wollen sagen auf gute; denn der allerseits verdienst- 
volle Gehulfe kann nur laue und gleichgültige Atteste aufzuweisen 
haben aus Gründen, welche nahe genug liegen, und über welche wei- 
ter nicht zu rechten ist, wie denn eigentlich ja auch weiter nichts 
attestirt sein soll, als die Zeit der Function. Eben so wenig ist auf ein 
einziges gutes Zengniss etwas zu geben, es sei denn, dass es sich 
durch seine eigene Ausdrucksweise günstig und selbstständig behaupte. 
Wo aber günstiger und schöner Zeugnisss mehrere sind, da darf man 
6ie auch wohl für Sache des Verdienstes halten, und da bat man sie 
auch nach Gebühr zu ehren. 

Uebrigens genügt nicht bei Ausstellung dieser Atteste die blosse 
Unterschrift des Kreisphysicus, sobald derselbe nur irgend Ursache 
haben könnte, sich über die Leistungen und das sittliche Verhalten des 
Gehülfen irgend vortheilhaft auszusprechen, und es kann diesen Atte- 
sten immer nur zu einer hohen Hebung und dem Bewusstsein des 
Inhabers zu einem schönen Lohne gereichen, wenn der Physicus des 
Kreises sich grund selbsteigener Wahrnehmung, oder, wenn nicht in 
aelbigem Orte, auf Veranlassung der sonstigen betheiligten Aerzte in 
wohlmeinender Anerkennung und für Lebenszeit zu einer freundlichen 
Erinnerung gereichenden Anerkennung ausspricht. Der sittliche Ernst, 
die anständige Bescheidenheit, die treue und genaue Pflichterfüllung, 
die gewandte, accurate und zuverlässige Geschäftsführung, der Sinn 
für Wissenschaftlichkeit, welche der Kreisphysicus dem weiterziehen- 
den Gehülfen attestirt, sind Gegenstände einer Anerkennung, welche 
auf das fernere Leben des letzteren immer nur vom wohlthätigsten 
Einflüsse bleiben kann. 

Dass der Kreisphysicus den Admittenden prüfe, ist grundlos, dass 
er allein das erste Examen des Apothekers abnehme, kann sich un- 
möglich länger halten ; diese Conlrole ist dagegen ganz die Sache sei- 
nes Amtes und seiner Stellung , und ihr Yerhältniss nur zu heben. 
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Fflr den conditionirenden Dienst des Apothekers in anderen, als Kreis« 
orten, welche Yielleicht von diesen weiter entfernt und ohne näheren 
Verkehr mit ihnen existiren, während eben diese vielleicht noch oben- 
ein grosse Städte sind, fär diesen Fall sollen die Aerzte des Ortes be- 
fugt sein, ein günstiges Urtheil unter das Attest zu verzeichnen, wel- 
ches jedoch zu seiner Legitimation die Unterschrift des betreffende^ 
Physicus bedärftig verbleibt. — Die neueren Verhältnisse durften diese 
Anordnung niemals antasten ; denn ihre Zweckmässigkeit zeigt sich in 
einer freien Anschauung sämmtlioher Grundumstände der praktischen 
Pharmacie so durchaus deutlich, dass keine Verblendung der neueren 
Zeiten im Stande wäre, sie in Zweifel zu setzen. 

Arzt und Apotheker sind von Natur zu Freunden bestimmt, und 
es ist meistens die Schuld beider, dass sie es nur selten sein können ; 
beim Arzt sehr oft der Mangel aller und jeder Gemüthlichkeit und 
freundlicher Neigung, und dazu ein grosser Ueberfluss an Ehrgeiz, an 
handwerksmässigem Wesen und feilschender Gesinnung ; beim Apothe«* 
ker meistens wohl der Mangel der schuldigen Räcksicht und der er- 
forderlichen Discretion. Die Conditions - Atteste würden endlich auch 
der Unterzeichnung der nächstbetreffenden Medicinal - Commissionen 
bedürfen. 

Noch ein besonderes Wort in Ansehung der Revisionen. Unter 
den Bedingungen von §. 13. und 15. hätten dieselben regelmässig alle 
drei Jahre stattzufinden. Indessen wäre die nächste RevisionsbehÖrde 
auch ausserdem zu einer solchen Revision zu verpflichten, welche in- 
nerhalb dieser Zeit durchaus unvorherzusehender Weise an einem 
beliebigen Termine nach einem halben Jahre der nächst stattgefundenen 
vorzunehmen wäre. 

Der Befund eines vorzüglichen Zustandes bei einer revidirten 
Apotheke, so wie die Frequenz und sorgfältige Geschäftsführung und 
ausgezeichneten Leistungen in wissenschaftlicher Beziehung des Apo<« 
thekenbesitzers wäre in den Zeitungen und Amtsblättern in gebüh- 
render Weise zur öffentlichen Kenntnissnahme zu bringen. 

In den Giftscheinen muss die Klausel hinwegfallen, ob der Attest«^ 
sender das Gift aus der Apotheke selbst abgeholt habe, oder ob er 
es habe holen lassen, und es wäre also die Bedingung nöthig, dass 
der Besteller des Giftes dasselbe stets in eigener Person aus der Apo-* 
theke entnehme, es sei denn, dass er sich daran durch physische Un- 
möglichkeit verbindert finde. 

Bei den Revisionen kann fernerhin keinerlei Prüfung seitens des 
Geschäftspersonals statt finden. Wohl aber werden deren Herbarien 
Gegenstand einer genaueren Prüfung. Die Einwendung eines zu schwie- 
rigen Transportes ist nie gültig ; es sei denn bis in die sechste Woche 
des Eintreffens des Gehülfen in seinen neuen Ort der ConditioUi 
Sammlungen unter 500 sind beim Gehülfen nicht gültig, beim Lehr- 
ling nur vor dessen drittem Jahre. Mangel am Nachweis wird ge** 
straft, sei es nun durch Geld oder durch üble Remarquen. 

Desgleichen soll ein jeder Gehülfe in Besitz eines Reagentien- 
Cabinettes sein, so auch ein jeder Lehrling schon im dritten Jahr^« 
Auch der Mangel dieses Nachweises giebt Strafe. 

Vorzugsweise günstiger Befund der Herbarien wird mit Anerken- 
nung vermerkt; besonders in Betreff gezeichneter und gemalter Er** 
gänzungen. 

Das Herbarium des Gehülfen muss ein zweifaches sein; einmal 
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fenau nach dem LiiM6*8chen Syitem gpeordnet, und dan« nach dem 
■atörlichen. Beide müssen ihrem Inhalte nach völUgp ubereLn8ümjneii4 
»ein. Bei demjenigfen des Lehrlings genügt die Bedin^nag des Linn^ 
•ehen Systems. 

In Ruthe's „Flora der Mark Brandenburg^' ist eine Tabelle «ur 
Anffindung der verschiedenen Pflanzen species enthalten, welche nach 
einer geringen Erweiterung für die durchschnittlich au fordernden bo- 
tanischen Kenntnisse in Ansehung der heimischen Flora des grösseren 
Theils von Europa, dem Umfange nach, sehr wohl genügt. So lang« 
diese Tabelle noch nicht einzeln existirl, soll also das, so lange um 
ihretwillen, unersetzliche vorgedachte Werk aich im Besitse jedes Apo- 
thekers befinden. Es wird übrigens in der Bewanderang des Apothe- 
kers im Gebiete der lystemasischen Botanik (des Botanisirenden ?) 
sehr bald zu erprüfen sein, ob and in wiefern diese Bewandernng, 
der Idee dieser Tabelle entsprechend, eine wissenschaftliche sei oder 
nicht. 

Ferner soll «ich bei jedem Apothekenbesitzer ein Mineralien -Ca* 
binet vorfinden, welches dem Oesckäftspersooale für dessen Belehrang 
dnrehaus effen steht, wozu die Freiberger Sammlungen (ä 3 Fr.d'or) 
vollkommen genügen. Ebenso eine vollständige Droguensammlung, 

Die Atteste der Gehülfen sind mit jedem Neujahr vom Kreisphy- 
sicns EU revidiren, und dann der Medicinal - Comrafssion sur Sicht zn 
etellen. 

Es liegt durchaas in dem Interesse der Medicin und des Staates, 
daasy wo irgend möglich, sammtliche YerhäHnisse der Apotheke von 
Mlober Art seien, am den Geschäftsbetrieb in jeglichem seiner Zweige 
so leicht, so angenehm wie möglich zu gestalten, mithin der Erfül- 
lung der so zahlreichen und vielseitigen Fordcningen, welche für 
einen wönschenswerthen Geschäftsbetrieb in diesem Fache zu stetien 
aisd, auf alle mögliche Weise entgegenkommen, und es ist gewist 
nicht zu leugnen, dass dadurch die sämmilichen selbsteigenen Func- 
tions- und Lebensverhaltnisse der praktischen Pharmade sich günsti- 
ger gestalten. Wn also irgend Unbecpiemea, Zeitraubendes, Unange^ 
»ehiiiies, und hauptsächlich Unzulängliches sich vorfindet, da hat die 
Revision ein besonderes Augenmerk zu nehmen. Leider liegt der- 
gleichen oft in localen Bedingangen, welche «ich entweder gar nickt 
•denr doch nur mit einem unverhältnissmässigen Aufwände an Zeit, an 
Kosten und Muhe verändern lassen. Wo aber irgend eine solche Ver- 
änderung mit unbeträchtlichen Kosten bewirkt werden kann, da hat 
die Revision darauf zu halten, dass dies geschehe. 

Um bierin bei Einrichtung neuer, concessionirter Apotheken vor- 
subeugen, so ist die Art und Weise der beabsichtigten Anlage in den 
betreffenden Baurissen der betreffenden Medicinal -€ommissien gesetz- 
liofa zur Prüfung einzureichen, und möchte dieselbe als ein vernehro- 
ates <}esetz für jeden Apotheken - Nenbaa einführen, dass neben der 
Officin ein Cabinet anberaumt werde, in welchem das Geschäftsper* 
sena! sich aufhalten möge, insofern der Dienst es nicht unmittelbar in 
Anspruch nimmt, und in welchem der Nachts Eipedirende scMife, 
Dies Nebenzimmer mnss mit der Officfn in gegenseitiger allgemeineT 
Uebersicht «nd mit dem Innern derselben in nüSrcbster Verbindang ste- 
hen, und beide müssen durchaus bell und heizbar sein. Desgleicl»ea 
muss das Laboratorium diesen beiden Localen möglichst nahe liegen^ 
mifll dabei durchaus kell und rawchfrei sein. Diese Bedingungen sind 



Im Jedsm n<^ft)iftu m erifftHen, menm anders d«faii fel«g^ a^jn goll^ 
i»9& dM ^ef chift8|Kr«>iuir «« hef ««m uQd aiigei|i»biii hnJ^, And davf 
der Aufenthalt, mithin das Lebß^, ihin innerhalb der GeacbafA^locale 
«■4 der Geftciullt»¥eHiillJH>se eo freiiodüicb beim^^ch werde^ wie nur 
ipOfiioby W4>ran im InteriaMe de« Besitzers» de» Arztes ujad des Publw 
cums doch immer nur durchaus gelej^en sein Kann. £s kunn- 
Umstände geben, unter welchen diese Forderungen im Besonderea 
nehr oder nu«d«r erHsslkb mnd; in sofern aber die Nothwen^igkeit 
irgend siaer nieJit uDangemesseoen Forderung immer entsebieden gel* 
tend wird, in sofern bleibt eine seither nicht zur Genüge beobachtete 
Verpflicbtung der Revision» stiebe Forderungen eiiiziitreibeBt and es 
iet nur su gewiss» dass msk in den schon YorbAnd^^nen Apotheken 
sehr Vieles ungleich leichter, billiger und vortheiJbafter an den l4>ea-' 
len Beständen verbessern liesse^ als oft zu allernächst angenommen 
wird. 

Die Bievision darf weder aeiteos des Besitzer«, noch seiteps seinet 
6escbäfftspei«onal6 irgeud eine Störung von persönlichem Belange be«- 
wirken, am atlerwenigatea, in sofern sich die bMreffeaden Beamte« 
ikre fiemubnog erieichiera wollen. Sind die Papiere, die HerbarieQ 
und das Beagentten^CftbiBet, so wie die Droguensammlung zur Vorlagii 
besorgt, so hat die Revision des Weiteren weder von dem Besitzer, 
»04^ von dessen Personale das Geringstie an irgend eiaer Theüqiihme 
oder Bemubung zu fordern« 

Dem Kreisphysicus soll die Verpflichtung zukommen^ den Apothe^ 
ken seines Kreises vierteljährlich einen officiellen Besuch abzustatten« 
dvrch welchen er sich überzeugen soil, ob m Geschäftsbetriebe überall 
die erforderliche Ordnung, Sauberkeit und Sorgfalt beobachtet werde. 
Es mz% ihm erkiubt sein, diese Function jäbriich zw^iaoial an zwei 
Aerzte zu übertragien, welche jedoch oicbt aus ein und demselben 
Orte sein dürfen. Diese revidirendeo Besuche haben kein Recbtf 
kgensl ein Glied im Dienste der Apotheke irgendwie in Anspruch xn 
nehmen; nur dass s\e berechtigt sind, ü^ an einßm solchen Ta^ 
dreinttl, im Ganzen abex nicht über drei Stunden, in jegliicbem Ge** 
sehäfteiocale nfloh Bdieben aufzuhalten, jedooh so, dass sie dadurck 
dem Geschäftsgänge nickt evident binderlich wer.dea. Relation des 
Befundes vor der Medieinal-Commission geschieht nur, in s^^^rn es 
sich um Mottenden handelt, welche jedoch vor ihrer Eingabe dem Apo* 
thekenbesüzer zur Einsicht gestellt werden mussein, und gegen weicb# 
dann auch dem letzteren jedweder Protest zusteht, den er nur glaubl 
etbebnn zu dürfen. Die ßecblfertignttg, welche sich alsdann derApO'*> 
theker verscbafien könnte, wird ih« von der Behörde «cHrilllicb zuf» 
erkannt, und für Miltheilung an den Kreisphysicus duplii^irt nber<- 
wiesen ^). 

ad $. 77. 

Es genfigt vollkommen an den vorhandenen Lehrstühlen der Che- 
mie und Physik, wie überhaupt der Naturwissenschaften, und alles 



*} Da diese Herren selten etwas Gründiicjhes von dem Apniheken- 
Inhdte vovstefaea, so scheint eint soJlQbe Revision, die sicher 
nur auf dem Papiere stehen bleiben dürfte^ voUkonMnen dber- 
llnsaif und nntzlos, anders aber, wenn «au Apotheker sie yor« 
SEunehmen hätte. iß. 
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besondert in die Pharmftcie Gehörige wird doch wohl einiig und allein 
Sache der praktischen Pharmacie verbleiben mOssen, und auch wohl 
ohne irgend einen Nachtheil bleiben*). 

Die Professur der Chemie soll nur fär Apotheker sogSnglich sein ; 
es sei denn, dass Coryphäen dieser Wissenschaft sich anderweitig 
flinden, um zu concorriren **J. 

ad g. 78. 

Am akademischen Burgerrechte kann dem Apotheker wohl nicht 
recht gelegen sein, und die Stipendia bleiben besser unbeansprucht ***). 

ad §. 79. 

Nichts ist im Interesse dieses Faches und Standes so wunschens* 
wertb, nichts für sein Wohlbefinden so nöthig, wie die Erfüllung dieses 
Paragraphen, nicht minder die des 

§. 81., 
denn es giebt in diesem Stande hin und wieder feige Schurken, wel«« 
che das Gericht nur gegen die anscheinend gröbsten, und nur gegen 
scheinbare und überwiesene Schlechtigkeiten wirksam, nicht zu stra- 
fen vermag, und welche auch noch mit überwiesenen Niederträchtig- 
keiten gegen das öffentliche Beste und besonders auch gegen Standes- 
genossen, in ihren äasserlichen Verhältnissen zurechtkommen, so lango 
sie noch kein Ehrengericht ihres eigenen Standes zu fürchten haben« 

Hierher gehört denn noch ein Anderes, höchst Wichtiges. Es gab 
und giebt Gehulfen von einer so unbeschreiblichen Erbärmlichkeit, dass 
diese nur mit ihrer Niederträchtigkeit vergleichbar bleibt. Oefters von 
liemlichem Herkommen, oft gerade auch die Söhne von alt geworde- 
nen, reichen Apothekern, Bruder von Aerzten etc. zeigten diese Leute 
sich als Musterbilder aller nur denkbaren und selbst der allet widrig- 
sten Gemeinheit, besonders wenn ihnen einige Mittel zu Gebote stehen, 
und wenn sie sich einen Vorzug daraus formiren, in irgend einem 
grossen Orte im Auslände, d. h. etwa in Hamburg etc., conditionirt, 
oder wie sie sich und Andern dies nennen, grössere Erfahrungen ge- 
sammelt zu haben. Diese Leute conditioniren jedoch nur deshalb, weil 
sie müssen ; sie spielen öfters ein Instrument, z. B. Clarinet, Ciavier, 
tragen sich nach Kräften elegant, und affectiren stets ein Interesse für 
die Wisseschaft, welche ihnen jedoch in der That ein Odium ist, wie die 
eigentliche tagtägliche Praxis im Herzen ein Gräuel. Die Selbstsucht ist ihr 
eigentliches Circumagens, und also ist ihr Wünschen Ehrgeiz und eine 
möglichst vornehme und reiche Heirath, auf welche sie eigentlich in 
ihren Conditionen ausgehen. Grund dessen betheiligen sie sich bei 
möglichst hohen geschlossenen und offenen Gesellschaften aus Kräften, 
nnd suchen überall zunächst ihren Stand durch sich selbst in mög- 
lichstes Ansehen zu bringen, wodurch sie gerade in ihrer Abgeschmackt- 
heit, in ihrer grenzenlos hässlichen Widerlichkeit und im strahlendsten 
Nimbus versteckter und doch so offener Gemeinheit die recht eigent- 



*) Mit grossem Nutzen werden gut eingerichtete pharmaceutische 
Laboratorien an Universitäten, deren tüchtige Professoren aus 
der Schule der Pharmacie hervorgegangen, wirken; wir erin- 
nern nur an Trommsdorff, Bu ebner, Wackenroder. B. 
**) Eine unhaltbare Forderung. B. 

***) Dem muss ich mich geradezu entgegen erklären, weshalb? ist 
früher schon nachgewiesen. B. 
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Uclifte Ursache der beipriffsloflen GeringscfafttsuD^ werden, welche wif 
um ihretwiilen dorchschnittlich ihrem ganten Stande erwiesen sehend 
so dass es aach den Besseren sehr schwer und oft unmöglich bleibt^ 
fich die bessere Meinung eingeräumt lu sehen, die er mehr oder minder 
Terdient. Hierbei ist freilich auch wohl zu bemerken, dass höchst tfichtlge^ 
sinnreiche, wissenschaftlich gebildete, gemäthliche, bescheidene, sover* 
lässige und ehrliebende Leute, and sogar von höchster Annehmlichkeit 
filr tieferen Umgang, im gewöhnlichen Gesellscbaftsleben oft so arg 
Terstossen, oder sich wenigstens doch so ungünstig zeigen, dass die 
Gesellschaft glaubt, sie in ihrem Urtheile zurücksetzen zu müssen. 
Wenn diese Leute aber noch nicht verstehen, den bunten schlechten 
Flitterlappen dieser sogenannten guten Gesellschaft nach Gebühr «l 
taxiren, so wird es ihnen doch nie schwer werden, die schuldige Ver- 
achtung desselben zu erlernen, wonach sich denn die Rechnung ihrer 
Wünsche leichter erfüllt, wie in jeder Bewerbung, in sofern es näm* 
lieh non einmal nicht zu ändern, dass diese beste Gesellschaft, in nn« 
aeren tieferen Lebensverhältnissen, sich völlig un^vermeidlich eben so* 
wohl als Inbegriff jeder Möglichkeit der Unterscheidung und der Aus« 
wähl verhält, wie auch zugleich als einziges Mittel. 

Wir reden aber nicht von diesen Leuten, die nur za oft Märtyrer 
ihres Standes werden, sondern von lenen, deren Charakteristik kein 
massiges Werk Ist. Diese Lions in ihrer Art sind vor allen Dingen 
die eifrigsten Augendiener des Besitzers, und ihr Verhalten gegen den* 
selben ist der ausgezeichnetste Servilismus, so lange dessen Rolle mög- 
licherweise nur irgend noch unter dem Scheine der Anhänglichkeit^ 
der guten Ordnung und der Bescheidenheit, überhaupt aber noch un- 
ter irgend einem letzten Reste von Anschein äusserlicher Ehre zu hal- 
ten ist; denn sie brauchen vor Allem das Lob des Besitzers in der 
„Gesellschaft^S wahrend ihnen die rechtlichen, die edlen Wege, auf 
welche es um so mehr ankommt, je mehr in solchem Lobe 
eine wahre Ehre zu suchen, zu schwer oder aber auch zu fremd 
sind. Der Besitzer wird denn auch um so weniger unterlassen, sol- 
che Leute lobenswerth zu finden, je mehr dieselben seiner eigenen 
Denk- und Urtheiisweise, seiner eigenen Gesinnung verwandt stehen^ 
Die sicherste Art, solches Lob zu gewinnen, ist nächst der conditio 
iine qua non der unermüdlichsten ynd aufopferndsten Augendienerei 
(welche den Elenden oft viel schwieriger wird, wie dem Braven sein 
reeller, sorglichster Dienst) und nächst der unerlässlichen Bedingung 
des Servilismus und Aer Mundrederei, noch die entschiedene Maxime^ 
ao weit nur irgend das mittelbare oder unmittelbare Gehör des Be- 
sitzers reichen dürfte, das Wort „der Herr^^ mit lauter und bedea- 
tungsvoll gehobener Stimme in allen dessen Casus ertönen zu lassen, 
wiewohl ihnen in der That am Interesse „des Herrn*' . immer nur in 
aofem gelegen ist, als ihr eigenes Interesse dies bedingt. Fer- 
ner ist Maxime, über den Mitarbeiter missliebige und verdächtigende 
Winke beim „Herrn^* ergehen zu lassen, in Ansehung seiner selbst 
aber stets den besonders Aufrichtigen zu affectiren, endlich und 
vor Allem aber Alles, was die Elenden an Nachtheil für das Ge-^ 
schäft und dessen Besitzer verschulden, auf Rechnung des Lehr- 
lings ru schieben, und sicher, dass die Tage dieses lelzteren von 
einer sehlinmien Art sein wierden, dass seine Behandlung eine bis zu 
seiner eigenen Demoralisation niederträchtige sein wird, wenn er sich 
einfallen lässt, solcher Misshandlung auf irgend eine Weise entgegen- 
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tiilrel«!, und mun nufff die Stresge der Suberdiaalion in diesen Ver** 
liiltnifsen keooen und genfigend als Grunduraeche eu verfolgen wie«* 
f«Oy um die Lage solcher jungen Leute begreifen zu können, eine 
Lege, welche sich ausserhalb alles und jedes Recblssustandes befindel» 
und aus welcher keine Rettung zu suchen isl, weil sie eben okiie die 
BOlh wendige Prämisse einer von vom herein zu Grunde iiegendett 
Aecktslesigkeit der betreffenden Verhältnisse, so wie der moralischen 
Unfähigkeit für jedes freie und rechtliche Urtheil nicht gedacht wer^ 
dleii kann. £s ist hier freilich eine Hauptwahrheit, dass dergleichen 
widrige Verhältnisse oft seitens des Lehrlings, wenn nicht durchans^ 
00 doch überwiegend, verschuldet werden, in sofern sie selbst nichl 
taugen, weder an Grundsatsen, noch an Ideen, noch ao Verhalten. 
Die Macht aber, in deren Händen sie hauptsichlich und eigentlich lie* 
Igen, kann in den Händen so Verworfener wohl schwerlich cur Besser 
rang fuhren, und nur höchst gunstige Bedingungen von seltener nn4 
besonderer Art müssen zu Grunde liegen, wenn sich in Zöglingen, dia 
«Bter eine solche Regierung gerathen, dennoch das Bessere erhalten 
eder gar entwickeln soll. Gegen den CoUegen haben solche Iteo^ 
sehen sich noch immer mehr oder minder zu hüten; denn wenn die^ 
aelben sich endlich auch nicht selbst ihr Recht nehmen könnten, 
eo haben Jene doch immer die Genossenschaft oder Sonstiges an 
ffirchten. Der Arbeitsmaan ist für diese Lions sehr häufig die här«i 
teste Geissei und die beschämendste Parthie. Der ältere Lehrling kann 
in den änssersten Fällen wohl auch bereits zu Repressalien greifen, 
llie sorglich zu vermeiden sind ; und also bleibt es denn der jüngere 
sn jeder Art von Widerstand noch möglichst unfähige Lehrling, an 
welchen die hochherzigen Ritter dieses noblen Schlages sich fest und 
entschieden zu halten wissen, \» enn der Besitzer sich im (»ebiete ihrer 
'Verantwortlichkeit unzufrieden und tadelnd zeigt, wenn der Camerad 
den Edeln der Nichtachtung der Fachgeaossen preisgestdlt und er die-^ 
eelbe empfunden hat, wenn der ältere Lehrling so klug ist, dass er 
eich richtig zu verwahren weiss, wenn der Arbeitsmann ihn als nickte* 
Butzigen Augendiener verspottet, und off'cn oder unter vier Augen nuft 
groben Drohungen verhöhnt, wenn er sich in irgend einer Verlegen^ 
Seit befindet, wenn ihm das Essen nicht schmeckte, wenn er in der 
guten Gesellschaft einen Verdrus^, eine Demäthigung, eine wirkliche 
oder eingebildete Zurücksetzung erfuhr, wenn er in „gater Geaelischafl^^ 
yiei Geld verspielte, vornehmlich aber, wenn er z. B. als Defeetarius 
einstweilen 4lie Receptur vertretend, oder anefa in seiner eigenen 
ßjAäre sich mit Anforderungen an seine ThäftSgkeit uberdrängt und 
Aberpresst findet, was freilich leicht sehr bald geschieht!*} 

Noch einmal : die Lage des jöngern Lehrlings unter selchen Die- 
nern des Herrn ist nur cu oft von einer wahrhaft entsetzlichen Art, 
nnd zwar um «o entschiedener, je lebendiger sich in dem jugendliehen 
Gemüthe noch das Bewusstsein eines tadeliosen Willens ausspricht! — 
Und bei dem Stande der Dinge keine andere Wahl, wie die nieder* 
gedrückteste Erdutdung, oder aber Entsagung nnd Rucktritt aus dem 
Faehe. Auch der „Primaner^^ von achtzehn Jahren uad von sechs 
Zell fester H(>he würde dies Verhäliniss, wo es einmal seinen Boden 



*) Diese, wie es acheinen wAI, in einer nicht leidenschaftslosen 
Erregtheit in Beziehung naf §. 81. niedergeschriebenen, oft gtar 
an starken Erklärungen hätten, als füglich nicht zur Sache gehö- 
rig, wegbleiben oder doch besser kürzer gefasst werden sollen. B. 
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I, i^lit io^ern ; denn ganz gtwisB kannte iliin in InUtnr Instani 
4m Ausfibnnf des Fauatrecfats gerade nur eben 00 wenig helfen, als 
seine Lage eben wirklich hülfsbedfirftig ist! — 

Die Maassregeln, ihrer im Interesse der Menscheit, des Arstes und 
Am Apolkekenbesiuers iianier mehr und mehr ledig su werden, sind 
darckschsitliich wohl in der Hauptsache besprochen. Um diesen Len* 
ten aber auch schon möglichst ia der Gegenwart gerecht zu werdem» 
wiejedemfrechen Menschen dieses Standes, dazu ist unerlasslich nöthig^ 
dass Ehrengerichte aieh ihrer bemfidktigen; denn hier so klar, wim 
irgendwo, sehen wir die leider so verkannte Wahrheit in bellereai 
Lfobte, dass die gerichtlichen Gesetze in sofern» als sie den Gewissenlosen 
in gewissen Graden und in gewisser Art und Weise nicht betreffen« 
denselben geradezu als Schurken beschützen, ein Sehatz, dessen 
fioh die Elenden um 00 klarer bewnsst sind, und welchen sie nur im 
90 geschickter zu berechnen wissen, und dessen sie sich um so ent* 
aehiedener und zuverlässiger bedienen, je verschlagener, je verwor« 
feoer nnd je frecher sie sind. 

Diese Ehrengerichte bedürfen übrigens auch der Theilnahme von 
Seiten der Aerzle, welche somit als Ehrenmitglieder zu betrachten^ 
lUid mit vorzugswetsen Stimmen zu belegen wären» 

Die Grundlage der Ehrengerichte sind natürlich die Apotheker« 
Yoreine, in Summe der Apothekerverein. Eine wesentliche Nanss*« 
regel desselben wfire die Ausstossuag aus ihm. 

Unter den Mitgliedern des Ehrengerichtes wären Vertrauensmann 
Ber erforderlich, denen die Verpflichtung der strengsten Discretion und 
Verschwiegenheit obläge. 

Biese Mitglieder sind es, an welche sich die Lehrlinge unmittel- 
bar oder durch Vertretung zu verwenden haben, sobald sie finden, 
in ihren Verhältnissen nicht länger ohne Anklage ihres Lehrherrn oder 
ihrer Gehülfen bestehen zu können. 

Zwei Fälle sind es namentlich, welche das Ehrengericht zu 
seinem Hauptaugenmerk zu machen hat. Der eine, wenn Ge- 
hülfen der eben geschilderten Art im moralischen Sinne als 
Verfolger der Lehrlinge erkannt werden. Der andere, 
wenn ein Besitzer (besonders ohne Noth) aus Brodneid, oder 
aus Neid wegen anerkannter Vorzuge in der Geschärtsfuhrung 
und in wissenschaftlicher Tüchtigkeit eines andern ihm benach- 
barlen Besitzers, sich zur Herabbringung dieses letzteren des 
Mittels bedient, ihn vor der öffejitlichen Meinung der Unred- 
lichkeit zu verdächtigen, und fälschlich ihn derselben auch, 
wo möglich, zu zeihen. — — 

Angenommen in einer Provinzialstadt zwei Apotheken, 
eine ältere und eine neuere; angenommen den Besitzer der 
ersteren als fachlich und wissenschaftlich biJdungslos^ als un- 
tüchtig und sorglos in der Geschäftsführung, und als lieblos und 
gleichgültig gegen sein Geschäftspersonal, dabei aber als reich 
und geldgierig, als kriechend und nachgiebig bis zur morali- 
schen Entwerthung, als pfiffig und dreist in Wahrnehmung 
jedes, wenn auch gewiss nicht ehrenwerthen Kunstgriffes zu 
seinem Vortbeil^ als servilen Augendiener vor Arzt und Publi- 
cum, und angenommen den Besitzer der neueren Apotheke durch- 
weg als Ehrenmann, so ist schwer anzunehmen, dass es dem 
letzteren darchschnittlicfa gelingen möchte, sich neben ersterem 
auch nur irgend erträglich gestellt zu finden, so lange es noch 
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an diesen Ehrengerichten mangelt, welche dem Stande der prak- 
tischen Pharmacie wenigstens eben so nöthig so sein scha« 
nen, wie jedem andern. 

Um aber die Leute, welche in die beiden vorgedachten Fälle hin- 
eingeboren, hier noch eines Wortes von Belang cu würdigen, so sei 
gesagt, dass sie in durchschnittlichem Befunde doch auch ihre Art von 
Unschuld auftuweisen haben, nämlich eine leicht nachzuweisende Un- 
•ehuld an Beförderung des wissenschaftlichen Interesses im Gebiete 
der praktischen Pharmacie. Solchen Leuten war aus sehr triftigen 
Grflnden das Gebiet der chemischen Analyse su langweilig, der Hin- 
blick auf die unzweifelhafte Verzückung dessen, der mit einem Freunde 
in der Abgeschiedenheit einer fern entlegenen Wildniss eine ihm bis 
dahin unbekannt gewesene und lange Zeit sehnlich gesuchte Speciet 
entdeckte, dieser Hinblick kostet ihnen eine eben so verächtliche wie 
verdriessliche Verwunderung, und die Thatsache, dass eine thätige, 
vollkräftige Ausübung dieses Faches, auch selbst bis in die rohesten» 
kleinlichsten und unangenehmsten Anforderungen hinab, Bedingung 
eines glucklichen Befindens für den Apotheker sein und werden müsse, 
diese Thatsache erscheint ihm eben so befremdend, wie unmöglich. 

In Summe : sie begreifen nicht, dass die Wissenschaft dem Men- 
schen zur Freude, zum Hochgenüsse seines Lebens gereichen könne, 
dass nur der Genuss eines zugleich wissenschaftlichen und sittlich be- 
wussten Bestrebens den Menschen mit Sicherheit für die Dauer und 
nnter allen Bedingungen des Lebens auf einen glücklicheren Stand- 
punct zu erheben vermöge, und ihre leere Seele ahnte nie den grossen 
Sinn der ewig grossen und unendlich tiefen Wahrheit : 

»Natura perdiscere mores h 



Für Verbesserung der in Rede stehenden Verhältnisse scheint zu- 
nächst höchst dringend, dass die §§. 79. und 83. baldmöglichst in Er- 
füllung gehen. 

Weshalb aber sind in §. 79. nicht Bestimmungen wegen der Zn- 
lässigkeit enthalten? — Sollte man glauben, darin die Gehülfen als 
völlig ausgeschlossen zu betrachten? — Es scheint indessen in der 
Ordnung, jeden approbirten Apotheker einzuschliessen, also auch einen 
jeden solchen als Gehülfe; indessen auch wohl solche noch nicht ap- 
probirte Gehülfen, welche im Sinne der vorangewesenen Erklärungen 
als ausgezeichnete Glieder des Faches eine besondere Anerkennung 
verdienen, und welche dabei bereits unter früher gedachten Bedingun- 
gen des Orlwechsels über 5 Jahre conditionirt haben. Die Bethei- 
ligung an den Versammlungen könnte seitens der Conditionirenden 
nur dadurch behindert werden, dass sie im erforderlichen Falle nicht 
Vertretung ihres Postens fänden. Jeder Besitzer wäre aber in sofern 
zu verpflichten, jede irgend nicht anstössige Vertretung seines Gehül- 
fen im activen und passiven Sinne für diesen Zweck so zu genehmi- 
gen, wie der Gehülfe sich dieselbe verschafTt. Träfe aber ein Ver- 
einstag zufällig auf einen freibedungenen Tag seines alleinigen com- 
potenten Gehülfen, so hätte dieser das Vorrecht; es sei denn, dass in 
den gegenseitigen Pacten eine Clausel von anderer Bedingung von vorn 
herein anberaumt sei. 

Die Vereine haben ein summarisches Verzeichniss sämmtlicher Apo- 
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Ihek^nbesitzer, wie sfimintHcfaer Pfichter, Admlmstratoren, ConditioBi- 
reoden und Studierenden innerhalb des Staates zu führen, wie auch 
afimmtlicher Lehrlinge. Diese Verseichnisse werden halbjährig revi- 
dirt, und dieselben sind in jeder Provinzial-Hauptstadt gedruckt durch 
den Buchhandel su beziehen. — Die Wfinschenswürdigkeit dieser Maass- 
regel ist schwerlich zu leugnen. 

Die Vereine fuhren Controle über die Führung sämmtlicher Glie- 
der der praktischen Pharmacie. Sie werden, besonders durch ihre 
JEhrengerichte, die Geissei und das Schreckniss der Schlechten, und 
dienen auf die eine oder andere Weise zur £rmuthiguDg des Guten. 
Gehulfen, welche die hiermit schon mehrmals besprochenen Bedingun- 
gen einer höheren Qualification (ohne Voraussetzung des zweiten Exa- 
mens) erfüllt haben und fortwährend erfüllen, und welche sich bei 
wahrem und beharrlichem Eifer des Dienstes in jeder Sphäre auch vor 
Allem durch sittlichen Ernst, durch würdige Bescheidenheit, durch 
einen edleren Geschmack in ihrelr Lebensführung wie in ihrer Ge- 
schaftsausübung, und endlich also auch durch eine eben so strenge, 
wie gütige und liebevolle Führung der Lehrlinge auszeichnen, und so- 
nach zur Ehre ihres Standes allgemeine Liebe und Achtung geniessen^ 
solche Gehülfen, leider nicht die Mehrzahl, sind seitens der Vereine 
in eine besondere Kategorie zu stellen, und für alle nur mögliche Fälle 
auf alle nur mögliche Weise zu begünstigen und zu befördern. 

Irgend ein nachweisbarer Rückschritt der sonst erwiesenen Mora- 
lität hätte indessen den Verlust dieser Kategorie auf immer zur 

Folge! 

ad §. 83. 

Der Beitrag von 1 Thir. dürfte ohne Bedrückung wohl noch um 
die Hälfte gesteigert werden. 

Conditionirende mögen zur Hälfte zahlen. 

ad S. 84. 
Nur feine gerechtere oder wenigstens doch angemessenere Ver- 
wendung von Stipendien, wie sie an den Universitäten für die Im- 
matricutirten statt findet, könnte das Statut der Stipendien überhaupt 
zur Rec&tfertigung bringen. 

ad SS* 86. n. 87. 
Jeder Gehülfe wäre besser zu einem jährlichen Beitrage von min- 
destens auf 100 Tblr. verpflichtet! 

Die Zahlungen wären in vierteljährigen Raten zu genehmigen. 

ad S- 88. 
Die Clausel : „so wie nicht gleich nach bestandener Gehülfenpru- 
fung'^ wäre dahin zu ermässigen : „so wie nicht nach den ersten vier 
Monaten der Conditionirzeit'S Im gesammten Staate wären naturlich 
vier gleiche Zahlungstermine einzusetzen. 



Es wäre ein Journal der Pharmacie zu begründen, welches, im 
gesammten Staate und von jedem Besitzer, Pächter und Administrator 
KU halten, monatlich zweimal erschiene. Die Art seines Inhaltes dürfte 
bei weitem nicht so eng abgegrenzt sein, wie in den ähnlichen Schrif- 
ten zeitfaer. 
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Betrachtes wir nun noch einmal die fAmmtBclMii Momente, «tf 
welche es ankäme, und welche in Bofern in der Schrift von Schacht 
«nd Lncanus, wie anderweitig neuerdings erwähnt sind. 

Einsetsnng der Medicinal-Commissionen in den vier §. 4. gedachteo 
Stufen. 

Apothekervereine für durchgängige fietheiligung, und zwar als eine 
fachliche Regierungsmaxime; dazu die Ehrengerichte. Con- 
trole. Verzeichnisse sämmtlicher Apotheker des Staates. 

Revision auf Staatskosten unter veränderten Verhältnissen. Eine 
unvorherzusehende ausser den regelmässigen. Vierteljähr- 
liche Revisioashesuche der Pbysici. 

Einerlei Staatsprüfung vor der Provinzial-Medicinal-Commission auf 
Kosten des Staates (abgesehen vom Material). Aber be- 
sondere Qualification für gerichtlich- chemische Function. 
Und die Examina zum Theil in anderem Sinn. 

5 Jahre Conditionirzeit; 4 Jahre .Lehrzeit. Kein Universitätszwang. 

Ablösung der Privilegien. 

Aufhebung sämmtlicher Dispensir-Anstalten, welche die Existenz des 
Apothekers beeinträchtigen, und nur zu entschiedene Gele- 
genheit zur Verschlechterung der jungen Leute bieten, die 
ihnen vorstehen. 

Aufhebung alles und jedes Rechtes für Aerzte und Thierärzte, selbst 
zu dispensiren. 

Aufhebung aller und jeder Rabattforderungen über 25 Procent. 

Concessionirte Apotheker sind (bis auf die ihnen vor der festge- 
stellten Frist nicht zu gewährende Befugniss der Veräusse- 
rung) durchaus unabhängig. 

Keine Apotheke darf über ihren zu bestimmenden Taxwerlh ver- 
kauft werden, welchen die betreffende Commission feststellt. 

Für Erlheilung von Concessionen ist auf Verdienst zu rücksichtigen, 
etwa unter gedachten Bedingungen. 

Die Regierung bringt den nach selbststSndigen Grundsätzen nur der 
Apotheke einzuräumenden und aus derselben hinausgexogeni 
»en Handverkauf wieder in seine gehörigen Verhältnisa«« 
Und dies wäre der Regierung erste und dringendste Pflicht I 

Auf begründetes Verlängern werden Apotheken eingezogen und statt 
derselben andere bewilligt. 

Bessere Gift- Ordnung. Die Entnehmer sind Abholer des Giftes. 

Gehälfen - Prüfung nur vor der betreffenden Medicinal - Commission. 

Zur Annahme eines jungen Mannes als Lehrling genügt ein Abgangs- 
zeugniss von Secunda der höheren Burgerschule bei 15|^ 
Jahren. 

Gehälfen - Pensions - Casse. 

Jeder Apothekenvorsteher hält die pharm. Zeitsdirift, welche^ dau 
bestimmt wird. 

In jedem Regierungsbezirke existirt bei einem Apotheker ein Com- 
missionsbüreau für den zu besorgenden Gehülfenwechsel, an 
welches jedoch freilich Niemand gebunden. 

Diese Beamtung ist in dem Verzeichnisse der Apotheker 
des Staates vermerkt. 

Die Zahlung beträgt von Seiten des Gehülfen 1^ Proc« 
jährlich; desgleichen vom Besitzer, und ist sogleich nack 
Eintritt zu entrichten. 



in den R«g.*Bezii%en Arnfberg, Potsdam, FraAkfor^ Mt* 
rien Werder, Kdnigsberg und Gumbinnen existiren solcbAT 
Nachweisttttgen iwei io möglichster Entfernang tob ein^ 
ander. 



Unr überhaupt von vorn herein gehörig zu erkennen, aus welche» 
Grönden und durch welche Mittel es sich um Hebung des Apotheker- 
wesens handle, und um auch mit Erfolg dahin zu wirken, dazu i»! 
eine tiefere^ lebendigere und umsichtigere Aufnahme der elementareil 
Interessen desselben erforderlich, als dieselben zeither erfahren haben« 
Sowohl diese Gründe, wie auch theils diese Mittel, sind unlängst ia 
Sehriften gewürdigt worden, welche gan:t besonders diesem Aagen- 
merk entsprechen, so unter Anderm namentlich in der Schrift von 
W. liartmann: „Der Apotheker und das Publicum'^, welche n&ebst 
den sonstig erschienenen von W^Zinrek etc. für jeden auf Fort- 
schritt und Hebung dieses Faches und Standes ausgebenden Gedankea 
von Wichtigkeit ist. 

Was wir demnach als Hebung des Apothekeuwesens su versieben 
und für dieselbe zu wünschen haben, liegt darin, seinen Stand so viel 
als möglich so gestellt zu sehen, dass er in der Summe seiner fachlichen 
Ausübung so nützlich werde, wie möglich, ein Wunsch, den wir von 
keinem Stande der Gesellschaft anders am genügendsten erfüllt sehen> 
als nur unter der Bedingung^ dass er selbst sich so wohl gestellt 
finde wie nach Yerhältniss nur möglich. Je mehr wir aber an ein 
möglichstes Wohlbefinden irgend eines Menschen oder Standes glau«* 
ben sollen, je mehr müssen wir annehmen, dass demselben eben so*« 
wohl in der äusseren wie in der innern Sphäre dea Lebens gedient 
sei. — Hier aber ist die Hauptsache, dass kein Stand der Gesellschaft 
In den persönrichen Verhältnissen seiner Glieder so allgemein und so 
«nge mit allen Theilen seiner fachlichen Ausübung verwachsen ist^ 
wie eben der des Apothekers, dass also die persönlichen Verhältnissa 
dieses Standes für eine insgesammt wünschenswerthe Erfüllung dtä 
Zweckes seiner Existenz auch von besonderm und eigenthömlichena 
Bednrfniss sind. 

Der Apotheker muss vor Allem in der Ausübung seines PacheS| 
und zwar in allen Standpuncten derselben sich so gestellt finden, das! 
eben in dieser Ausübung der Zwang seines persönlichen Ich in eine 
ffldglichst freie und interessirte Betheiligung desselben, und endlich in 
ein Bedürfniss verwandelt werde; denn nur von Leuten, die sich in 
der Erfüllung ihres Faches wohl fühlen, lässt sich eine wünschentf*' 
werthe Erfüllung der betreffenden Forderungen erwarten. 

Es kann von Hause eine günstige Disposition dahin führen; auf 
diesen Umstand ist jedoch nar selten irgendwie za rechnen, auch iet 
dieselbe wohl nur selten haltbar. Eine günstige Erfüllung der betref-« 
fenden Bedingungen kann also nur allein in der Erziehung des 
Apothekers vorbereitet und vermittelt werden, welche also vor Al- 
lem bei weitem die vornehmste Rücksicht erfordert, ein Gegenstand) 
dber welchen diese Blätter Erklärungen enthalten, denen man hin und 
Wieder gewis« nicht die Beherzigung versagen wird, die sie verdienen 
darflen. 

Die gute Erziehung des Lehrlings stellt den Apotheker als Gehülfb 
und Besitaer in eine mögliehst günstige moralische Bedingung, in so- 
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Utn diefldiben so herangfebildet worden» dass sie ihre übernommeDea 
Obliegenheiten mit Vergnügen erfüllen, dass sie die zahllosen Unan- 
nehmlichkeiten und Opfer ihrer Fach- und Standesverhältnisse mit 
derjenigen Charakterstärke überwinden, welche ihnen so überaus nd- 
thig ist, und welche sie um so schöner kleidet, je höher ihr Stand- 
punct, und dass eine möglichst günstige, für Geist und für Gemflth 
gleich fruchtbare Disposition fär wissenschaftliches Interesse dem so 
öberaus engen Ineinandergreifen ihres persönlichen nnd fachlichen Le- 
bens den Reiz nnd die Verschönerung gewähre, welche doch dabei 
80 nahe liegen, nnd ohne welche ein Fachleben wie dieses jedem 
Menschen von Geist und Bewusstsein doch nur allein zur Last gerei- 
chen kann. 

Jede der (zum Theil so falsch begründeten, wie verstandenen) 
Forderungen, die wissenschaftliche Bildung des Apothekers bis aufs 
Höchstmögliche gesteigert zu sehen, liegt einerseits schon in dem In- 
teresse für das selbsteigne Wohl dieses Standes und in dem Wunsche 
einer möglichst günstigen Wirksamkeit für Fortschritt der gesamm- 
ten Medicin, andererseits, bei einer nur sehr geringen und fast frag- 
lichen Begründung, in dem allernächsten, gröbsten Interesse, diejeni- 
gen Leistungen der Pbarmacie in ihrer Wünschenswürdigkeit möglichst 
«icher zu stellen, welche, der Absicht und Bedingung ihrer Existens 
gemäss, von Seiten der Medicin bei ihr im Verhältniss anberaumter 
Bestellung in Forderung stehen, und also auch natürlicherweise in 
einem Verhältniss der Untergeordnetheit beherrscht werden, Dienstlei- 
stungen, welche also von Seiten des Staates und der Medicin entwe- 
der einestheils nur bewacht, aber darum anderntheils auch nur dann 
und nur in sofern gehoben werden können, als der Staat und die 
Medicin dazu in selbsteigener und selbstständiger Veranlassung maassr 
gebend werden. 

In der Idee der Hebung des Apothekerwesens ist also wohl im 
Einzelnen zu unterscheiden, welchen Leistungen sich die Pharmacie 
im unmittelbaren oder mittelbaren, oder auch in gleichzeitig beidersei- 
tigem Dienste der Medicin und des Publicums (in der Sphäre des 
Jlandverkaufs) mittelbar oder unmittelbar, oder in beiderlei Sinne zu- 
gleich unterzogen habe, welche mittelbare oder unmittelbare, oder 
beiderseitige Dienstleistungen die Medicin und das Publicum demnächst 
von ihr mittelbar oder unmittelbar, oder direct und indirect zu for- 
dern habe, was aber Medicin und Publicum von der Pharmacie in 
keinerlei Weise zu fordern habe, in keinerlei Weise fordern dürfte 
oder zu fordern wusste, was in diesem letzteren, der Pharmacie mit- 
bin ausschliesslich gehörigen Gebiete dennoch eben sowohl im eigenen 
Interesse der Pharmacie geschehen muss und soll und kann, als ander 
rerseits im Interesse der Medicin und des Publicums an Leistungen 
für dieselben höchst wünschenswerth bleibt : Unterscheidungen, die in 
den betreffenden Schriften der neueren Zeit bereits zur Genüge er- 
läutert sind. 

Die Frage zur Hebung des zeitlichen Wohles schliesst sich der 
yorgedachten in Betracht der geistigen und sittlichen Hebung auf das 
Allernäehste an, in sofern, wie überall, so auch hier, der innere WohU 
stand als eine unerlässliche Bedingung für selbstständige Gestaltung^ 
Erhaltung und Sicherung des zeitlichen, äusserlichen Wohlstandes zu 
betrachten ist, und so wie in der zeillichen Existenzfrage des Apothe- 
kers und der Apotheke denn nicht minder die persönlichen Verhält- 
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Bisse des Standes mit denjenigen des officielien Charakters auf das 
Innigste und Unsertrennlichste in einander greifen, so sind es denn 
•ach die in diesen und sonstigen betreffenden Blättern für die eine 
und die andere dieser beiden Seiten angegebenen Mittel und Wege 
zur Besserung, welche sowohl für eine angemessene persönliche Sub- 
sistenz des Apothekers, wie für eine genügendere Gewährleistung der 
Existenz der Apotheken - Institute und also auch ihrer Functionen für 
Medicin und Publicum erspriesslich erscheinen, für welche Functionen 
es dem Staate doch immer nur an möglichster Sicherung und günsti- 
ger Stellung derselben gelegen bleiben muss. 

Die jedenfalls höchst dankenswerthe Schrift der HH. Lucanus 
und S cfa a ch t hat, wie die nächsterwähnten unserer Zeit, sehr klar 
gewiesen, dass es an tiefen und genügenden Erkenntnissen . im Sinne 
der vorliegenden Wünsche und Aufgaben durchaus nicht fehle, wäh- 
rend die Umstände uns immer dringender lehren, dass es ganz gewiss 
hoch an der Zeit sei, diese Erkenntnisse mit aller Kraft der Eintracht 
und des besten Willens zu bethätigen. 



Der Staat und die Apotheken, von Ziureck. Berlin 1819. 

In der Einleitung sagt der Verfasser: »Die Frage, ob das Apo- 
Ihekerwesen in seiner heutigen Form dem Zwecke durchaus ent- 
spreche, beantworte der Staat selbst durch die Absicht der Reorga- 
nisation. Es sei nur zunächst zu entscheiden, ob nämlich ihr gegen- 
wärtiger Einfluss auf das Gemeinwohl entweder schon jetzt seinen 
Ansprüchen nicht mehr genüge, oder ob er in dem Entwickelungs- 
gange des ganzen Instituts keine Sicherung für die Interessen der 
nächsten Zukunft sähe«. Sehr richtig bemerkt der Verf. ferner, dass 
nur von solchen Institutionen, welche das Educt der freien organischen 
Entwickelung eines Standes sind, der Staat für diesen einen innigen 
Zusammenhang und hierdurch für das Gemeinwohl eine dauernd gün- 
stige Rückwirkung erwarten könne. Da der Staat dies nie auf die 
Pharmacie angewendet habe, so hätten hierin eben die ganzen, gegen- 
wärtig sich fühlbar machenden Mängel ihrer äussern Gestaltung wie 
ihres innern Werthes ihren Ursprung. Er sagt ferner: mit dem Rechte 
der Ueberwachung und deren Ausübung hänge auch die Beurtheüungs- 
fähigkeit der Arzneimittel, der amtlichen Functionen des Apothekers 
und der hierauf bezüglichen gesetzlichen Bestimmungen zusammen, so- 
mit würde auch die Beurtheilung der Uebereinstimmung der angefer- 
tigten Arzneien mit den Verordnungen des Arztes verlangt. Welchem 
Arzte, resp. Physicus möchte aber bei den anderweitigen Dienstpflich- 
ten noch die Möglichkeit bleiben, auch in allen Richtungen des Phar- 
maceutischen fortzuschreiten, um diese in dem Maasse zu beherrschen, 
als es die Pflicht der Ueberwachung heischt. Ist ihm nun dies nicht 
erreichbar, habe er, wie z. B. bei Apothekenrevisionen und gericht- 
lichen Untersuchungen, für die eigentliche Ausübung immer einen Apo- 
theker nöthig, so ist seine Unfähigkeit dadurch genugsam bescheinigt. 
Er habe also nicht die Autorität geübt, sondern nur repräsentirt, und 
ein derartiger Nimbus könne weder von Dauer sein, noch dienöthige 
Wirkung haben. Der Staat müsse daher die Leitung der Erziehung, 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 2. Ilft. 1 5 
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die Beartheilang seiner Bedärfaisse, seiner Bedeatnng, die ganze Ver- 
nittelang swischen der Pharmacie und sich selbst in die Hand des 
Standes selbst legen, nm der erfreulichsten Resultate gewiss zu sein. 
Seine Ansprüche an die Schulbildang der Lehrlinge, Ausbildung der 
Gehfilfen, an Staatsprüfung, stehen in Uebereinstimmung mit dem Enfr* 
Wurf der Apotheker- Ordnung von Lucanus und Schacht, lieber 
die Vertretung in den Stadien der Medicinalverwaltung und über die 
Weise der Berufung zu den pharmaceutischen Staatsimtem stimmt seine 
Ansicht mit den Beschlüssen des Leipziger Congresses, auf welche sich 
jener Entwurf gleichfalls stützt, im Allgemeinen überein ; abweichend 
jedoch treten seine Vorschlage in Betreff der Privilegien und Conces- 
sions- Angelegenheiten auf. Mit uns einverstanden sagt er: »Wenn 
der Staat jenes System der Erziehung und Ausbildung, welches die 
Vertreter des Standes ihm vorzulegen hätten, mit der Einwilligung 
einer hiermit in Verbindung stehenden Ueberwachung, mit dem Zulass 
der organischen Vertretung des Standes innerhalb der Staatsbehörden, 
officiell sanctioniren würde, so hätte er nur noch für den gleich inni- 
gen, gleich directen Zusammenhang mit sich in so weit Sorge zu tra- 
gen, als ihm dies ihre Bedeutung zur Pflicht mache. Hierin liege 
auch die Bedingniss der Aufhebung aller Privilegien, so wie die Pflicht, 
die Privilegien-Inhaber zu entschädigen. Nun aber will er den Werlh 
der Privilegien dadurch ermittelt wissen, dass a) der Taxwerth der 
Kundschaft (wie derselbe bei der Abschätzung der concessionirten 
nach den Principien der Taxe gerechnet wird), b) der Werth des Hau- 
ses, c) der Einrichtung, d) des Waarenlagera, und e) der Utensilien 
von dem zuletzt gezahlten Apotheken preise abziehe, wo dann 
der Rest den Werth des Privilegiums und die Summe repräsentiren 
würde, welche der Staat als Entschädigung zu gewähren habe. Wie 
das möglich ist, scheint dem Referenten noch nicht einzuleuchten. 
Was ist Betriebsrecht ohne Kundschaft, und was ist die Kundschaft 
werth, wenn sie nicht befriedigt werden darf. Ueberdem haben wir 
in Proussen dieselbe Taxe für privilegirte, realberechtigte und für 
nur cottcessionirte Apotheken. Die Kundschaft bringt in der einen 
genau so viel als in der andern ; also auch durch den Geschäftsumsats 
lasst sich niemals die Verschiedenheit des Werthes ermitteln. Die 
Werthverschiedenheit liegt vielmehr in dem freien Verkaufsrecht, wie 
in dessen Beschränkung. Eben so wenig kann der Verkaufspreis eine 
feste Norm geben; es ist bekannt, dass bei Vererbungen nicht selten 
Väter ihren Söhnen die Apotheken kaum halb so hoch anrechnen, als 
Fremde dafür zahlen würden; umgekehrt kann auch der Eine oder 
Andere dabei fibervortheilt sein. Geschäftsumsatz mit der Einwohner- 
lahl balancirt, wird stets den sichersten Anhalt geben. Der Verfasser 
decretirt nun: »Alle Privilegien sind aufgehoben. An die Stelle der 
Privilegien sind vererb- und veräusserliche Entschädigungs-Anerkennt«^ 
nisse auszufertigen. Diese werden verzinset von der Zeit ab, wo in 
dem betreffenden Kreise eine neue Apotheke creirt wird. Die Zinsen 
bringen alle Apotheker des Ortskreises auf. Die Verzinsung ge-« 
schiebt mit 5 Procent, die Inhaber der Anerkenntnisse erhalten nur 
4 Procent. Zur Einlösung der Anerkenntnisse wird ein Tilgungsfonds 
gebildet aus dem 1 Procent Gewinn bei der Verzinsung, aus ^ Pro- 
cent des Entschädigungscapitals jener Apotheken, welche noch keine 
Interessen beziehen, aus | Procent der Brntto-Einnahme der conces^ 
sionirten Apotheken, aus ^ Procent der Brutto-Einnahme der abgelös- 
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ten, früher privilegirten Apotheken, die keine Entscbädigungs-Aner- 
kenntnisse verzinsen, aus einem jährlichen Beitrage des Staats, gleich 
der Samme der Beiträge sämmtlicher Apotheker«. — Es erscheint uns 
dies Alles nicht nur viel zu könstlich, die Abwickelung bis in eine 
unabsehbare Ferne hinausgeräckt, sondern auch die Yertheilung der 
Belastung willkürlich und in einigen Fällen sogar ungerecht. Die Pri- 
vilegien sollen sofort aufgehoben, das Entschädigungscapital aber erst 
dann verzinset werden, wenn neue Apotheken entstehen. Bis dahin 
zahlen also die betreffenden privilegirten Apotheker zum Fonds, wäh- 
rend sie nicht die Zinsen ihres Capitals empfangen. Das Anerkennt- 
niss ist mithin nichts Rentables, sondern etwas Belastendes. Ferner 
lasst man die neuconcessionirten nur zum Amortisatisationsfonds allein, 
die privilegirten aber für Beides steuern. Gerechter Weise müsste auch 
dieses umgekehrt sein. Es hat Niemand mehr Interesse an der Auf- 
bebung der Privilegien, als die Concessionirten ; denn die Aufhebung 
der Privilegien erhöht den Werth der Concessionen ausserordentlich« 

• 

Nach Gleichstellung aller Apothekenbetriebs - Berechtigungen soll 
dann den Besitzern die Wahl des Nachfolgers und der Verkauf unbe- 
schränkt freistehen, aber die Billigung der Wahl des Nachfolgers dem 
Staate vorbehalten bleiben. Wir halten eine solche für eine völlig 
illusorische. Denn jede Approbation ist die Befugniss, welche der 
Staat ertheilt und die folglich die Billigung unbedenklich in sich schliesst. 
Ohne ungerecht zu erscheinen, wurde der Staat daher niemals im 
Stande sein, die Billigung zu verweigern, vorausgesetzt, dass der Käufer 
auch sonst unbescholten ist.. 

Bei Anstellung von Staatsbeamten, bei Berufung in höhere ein- 
üussreiche Staatsämter, da kann allerdings eine neue Kritik der Befä- 
higung und Leistungsfähigkeit eintreten, ohne dass der Staat darüber 
irgend sich auszusprechen nöthig haben möchte. Aber für die gewöhn- 
lichen Fälle ist das nicht anwendbar. — In dem Abschnitte S. 46 — 49 
stimmt der Verf. wiederum mit den Leipziger Beschlüssen überein und 
erklärt sich gegen das Selbstdispensiren der Homöopathen, für mög- 
lichste Beschränkung des Dispensirens der Landärzte. Er redet da- 
gegen dem Dispensiren der Thierärzte das Wort, weil seiner Meinung 
nach die Thiere einen Theil des Eigenthums ausmachen und die Sorge 
für deren Gesundheitszustand mit der für das Eigenthnm überhaupt 
zusammenfalle. Praktisch klingt das Ding aber doch anders. Leben 
nnd Gesundheit sind auch Eigenthum jeder Person, sie sind die höchsten, 
nnschätzbarsten irdischen Güter, und deswegen genügt die Garantie einer 
Person unendlich weniger als die vom Arzt und Apotheker, und sobald 
eine auf billige Grundsätze gestützte Veterinärtaxe erschienen sein wird, 
nrass auch die Behauptung zu theurer Medicinpreise verstummen* 
Im letzten Satze spricht sich der Verfasser überhaupt für Emanining 
der möglichst billig gestellten Taxe aus. 

Das Büchleij» zeichnet sich durch eine fliessende Sprache, durch 
Schärfe und Klarheit in vielen Darstellungen und durch Liebe zum 
Fache aus; es enthält zugleich so viel Interessantes, dass es wohl 
empfohlen zu werden verdient. 

Halberstadt, im Mai 1849. Dr. Lucanns. 
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Das VerhäUniss der Apotheker zum Staate. 

In richtiger ErkennuDg, dass das Wohl des Staates eng mit der 
Gesundheit der Angehörigen desselben verknäpft ist, haben die Regie- 
rungen in Deutschland der Medicinalpolizei eine besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet. Lässt es sich nun nicht verkennen, dass die Phar- 
macie dadurch einen Aufschwung genommen, der sie vor der anderer 
Länder auszeichnet, so muss man andererseits gestehen, dass eben 
diese sorgfältige Ueberwachung in bisheriger Weise tugleich der freien, 
gesunden, kräftigen Entwicklung derselben hindernd in den Weg getreten 
ist. Sie gleicht dem Baume, dessen Wurzeln Nahrung im Boden finden, 
80 viel zu seiner Erhaltung dient, dessen Krone aber unter dem Schat- 
ten eines mächtig überragenden Baumes sich nicht lebenskräftig nach 
allen Seiten hin entfalten kann. Ich bin nun nicht der Meinung, dass 
augenblicklich eine gänzliche Umgestaltung der gegenwärtigen Medicin 
noth wendig ist und rasch zu einem bessern Gedeihen fuhrt; gerade 
die neueste Zeit hat uns die Gefahr gezeigt, dass plötzliche Umgestal- 
tungen nur zu leicht auch das Beste und Edelste erfassen und unauf- 
haltsam im Sturze begraben können. 

Hatte sich nun die Nothwendigkeit herausgestellt, die Staats- 
angehörigen durch Revision der Apotheken und Arzneitaxe sicher zu 
stellen, so übernahm der Staat nothwendig die Verpflichtung, den 
Apothekern denjenigen Schutz angedeihen zu lassen, den sie als Aeqni- 
valent der übernommenen Verpflichtungen fordern konnten. Der Staat 
ist im vollen Rechte, wenn er innerhalb der durch die Erfahrung 
gezogenen Grenzen für eine hinreichende Anzahl von Apotheken sorgte, 
und da, wo sich durch Vermehrung der Einwohnerzahl oderVergrös- 
serung der Städte das Bedurfniss herausstellte, neue Concessionen er- 
theilte. Nimmermehr durfte er aber die Hand bieten zu Beschrän- 
kungen, die tief in das Recht und das Rechtsgefühl Aller einschneiden. 
Ich rechne hierher die Erlaubniss der Thierärzte zum Selbstdispen- 
siren. Es mochte diese Maassregel der Thierarzneikunde förderlich 
sein, allein es geschah auf Kosten der Apotheker, und man beging 
dadurch eine Inconsequenz, von der jede Behörde sich fern halten 
sollte, um nicht Zutrauen und Achtung zu verlieren. Vom Apotheker 
forderte man nicht allein strenges Festhalten an der Taxe, sondern 
in manchen Staaten ohne Weiteres 25 Procent Rabatt für Vieharznei, 
während der Thierarzt frei von jeglicher Controle blieb. Ich rechne 
ferner hierher die Anlegung von Armen-Dispensir-Anstalten, wie man 
sie in grossen Städten, wo überhaupt solche nur möglich sein werden, 
anzulegen beabsichtigt. Nie sollte eine Staatsregierung zu solchen 
Instituten die Erlaubniss ertheilen. Sie sind ihrer nicht würdig. Sie 
ertheile eher die Concession zur Anlegung neuer Apotheken, wo es 
angemessen ist, als ein Princip ohne Grund zu untergraben, was sie 
seit Jahren gehegt und gepflegt. Ich komme hier auf einen Artikel 
im diesjährigen Maihefte des Archivs der Pharmacie. Der Verfasser 
desselben, der sich Aesculap der Jüngere nennt, weiset nach, wie es 
möglich gewesen ist, in solcher Dispensir-Anstalt durch diese oder 
jene Ersparniss, durch Anwendung wohlfeiler Mittel der Armen-Phar« 
makopöe etc. an so und so viel Recepten eine grosse Summe von 
Geld zu ersparen, aber nicht, ob der Staat dadurch seine Verpflich- 
tungen gegen alle seine Angehörigen erfüllt hat. Die Erfahrung der 
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Jetatseit fordert aber dasa auf, gerade der firmeren Classe besondere 
Aufmerksamkeit zu widmen* Sie ist nicht dazu da, um der Wissen- 
schaft zum Experimeotiren zu dienen, sondern es ist von der grössten 
Wichtigkeit, einen erkrankten Arbeiter so rasch wie möglich geheilt 
der Familie zurückzugeben, um diese durch seiner Hände Arbeit vor 
Elend zu schützen^ es ist nicht gleichgültig, ob man z. B. einen am 
Fieber erkrankten Armen rasch und sicher durch theure China und 
deren Präparate heilt, oder durch so viele wohlfeile Mittel aufs Unge- 
wisse hin lange Zeit der Arbeit entzieht. Man verliert im Grossen 
vieifacby was man im Kleinen zu sparen hoflTle. Es ist schon hart, 
und mancher Arme empfindet es gewiss tief genug, wenn er ge- 
zwungen ist, bei dem ihm von der Behörde zugewiesenen Armen- 
arzte Hülfe suchen zu müssen, dem er aus diesem oder jenem Grunde 
nun einmal sein Vertrauen nicht schenken kann. Vielleicht schafft 
auch hierin die nächste Zukunft Abhülfe mit nicht allzu grossen Opfern, 
wie es an manchen kleinen Orten geschehen ist. Ist doch der Apo- 
theker auch bereit gewesen, durch Bewilligung von 10 bis 25 Pro- 
cent, sogar mit 33^ Procent Rabatt, mehr als die Kräfte Vieler erlau- 
ben konnten, das Seinige zum allgemeinen Besten beizutragen. 

Es wäre sehr überflüssig, auf die Einzelheiten jenes Artikels ein- 
zugehen. Herr Dr. Bley hat sie in seiner Antwort treffend wider- 
legt; nur will ich nicht unterlassen, mein tiefes Bedauern über die 
Art und Weise auszusprechen, wie jener Jünger Aesculaps die ehren- 
haften Worte des Hrn. Prof. H. Rose kritisirt, eines Mannes, dessen 
gediegenem Urtheile Niemand die gerechte Anerkennung versagen 
wird, dessen Name von Allen verehrt, bei Vielen in dankbarer Erin- 
nerung fortlebt. 

Nach allen den Missbräuchen, die sich bereits in die Pharmacie 
eingeschlichen haben und noch ferner von verschiedenen Seiten ein- 
zuschleichen drohen, ist es hohe Zeit, dass sie selbstständig in der 
Reichsregierung vertreten, einen Theil des Medicinal-Ministeriums bilde, 
damit sie geschützt und ihr diejenige Entwickelung zu Theil werde, 
die ihre hohe Wichtigkeit erfordert. Dies war aber unmöglich un4 
wird es bleiben, so lange jeder kleine Staat Deutschlands seine eigene 
Medicinal- Ordnung besitzt; daher ist der dringendste Wunsch für die 
nächste Zukunft um so mehr gerechtfertigt, dass ein und dieselbe Medi- 
cinal- Verfassung alle Staaten Deutschlands umfassen möge. Nur so 
wird auch der Pharmacie Heil und Segen erblühen! 

Mayer in Friedland. 



230 



Vereinszeiiung. 



2) Vereins - Angelegenheiten. 

Verzeichnfes der Beiträge 

für die Gehülfen-Unterstützungscasse pro 1848. 



A. 

Von Herrn Heerlein 

9 V Administr. WoII weber in Frankfurt a. M. 
nnd den HH. Geh. Brie«, Jassi, Timm, L. Liers 

»' Herrn Hofrath Wackenroder in Jena . . 

» dem pharmac.-naturwissenschaftl. Verein das. 

y» Herrn Kreisdirector Krabbe in Weimar und 
von einigen der Herren Apothekenbesitzern 
im Grossherzogthum Weimar 

» dem pharmac.-naturwissensch. Verein in Jena 

» Herrn Struve in Görlitz. • 



B 



Summa 



I. Vicedirectorium am Rhein. 

Kreis Aachen. 
Von Hrn. Dr. Voget, Kreisd., Ap. in Heinsberg, 
für einen Lehrling 

Kreis Bonn. 
Von Hrn. Rösch, Ap. in Düren, für einen LehrK 

Kreis Crefeld, 
Von Hrn. Lenbe, Geh. in Opladen .... 

Kreis Duisburg. 
Von den Herren : 
Biegmann, Kreisd., Ap. in Duisburg 
Dreckhausen, Geh. in Bochum 
Hofius, Ap. in Werden . 
Bayer, Ap. in Bochum . 
Klönne, Ap. in Muhlheim 
Krientz, Geh. das. . . . 
Köstiog, Geh. in Steele . 
Mechelen, Ap. in Kettwig 
Overham, Ap. in Werden 

Kreis Eifel. 
Ohne Verzeichniss 

Kreis Elberfeld. 
Von den Herren : 
Jellinghaus, Kreisd., Ap. in Elberfeld 
Brink, Ap. in Solingen ..... 
de Bergher, Ap. in Elberfeld . . . 

Fr. Bergher, Geh. das.* 

Dörr, Ap. in Wülfrath 



5 

1 

13 



8 
9 
5 



2 
2 
I 



15 



15 
5 



20 



10 
25 
10 
10 
10 
15 
20 
10 
10 



4? 



2 
2 
1 



Latus 



5|~ 



25 



4 - 



2 
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Trampori 

Y. Gahlen, Ap. in Barmen . . 
Heinrich, Geh. in Wichlinghausen 
Herschbach, Ap. dai. . . , 
Ifeunerty Ap. in Mettmann • 
PaltzoWy Ap. in Wald. . . 
Schlickuniy Ad min. in Velbert 
Struck, Ap. in Eiberfeid . . 
Weigler, Ap. in Solingen. . 

Kreis Emmerich* 
Ton Hrn. Pape, Ap. in Goch, für einen Lehrl. 

Kreis SL Wendel. 
Von den Herren: 
Pr. Riegel, Kreisd., Ap. in St. Wendel . . . 

Schmidt, Geh. das 

Fortscfa, Ap. in Saarbrücken 



Summa . . 

iL Vicedireotorium Westpbalen. 

Kreis Herford, 

Von Hrn. Backmeister, Geb. in Versmold, durch 
Hrn. L. Asch. Vg. 47 



Kreis Arnsberg, 
Von den Herren: 



N. N. 



Blochmann, Geh. in Unna 

Franke, Geh. das 

Kreis Lippe. 
Von den Herren : 

Vollandt, Admtn. in Salzuflen 

Beissenhirz, Lehrl. in Lage . ... ... . . 

Haase, Admin. das • . 

ÜVessel, Ap. in Detmold, für den Lehrl. Koch. 
Reinold, Ap. in Barntrup, für den Lehrl. Becker 
Becker, Ap. in Varenholz, für einen Lehrl. . 
Arculartus, Ap. in Hörn, für den Lehrl. Kämper 
Quentln^ Hof-Ap. in Detmold, für einen Lehrl. 
Wachsmutb, Ap. in Schwalenberg, für den Lehrl. 

Reinold . . . ^ 

Overbeck, Dir., Med.- Ass., Ap. in Lemgo, für den 

Lehrl. Schlüter 



Kreis Minden, 
Von den Herren: 
Lüderseuy Ap. in Nenndorf . . 
Engelsing, Geh. in Bünde . . 



2 



35 
15 
25 



10 



11 



13 
9 



2 



Latus 



1 
2 
1 
2 
2 
2 
2 
2 

2 

2 



25 
1 - 



5 
10 



10 



18 



1 
24 



25 
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Transport • . 


. 


^ 


„^ 


24 


5 


_ 


Kreis Münster, 














Von den Herren: 














Libeau, Ap. in Wadersloh 


1 





~-> 








Koch, Ap« in Ibbenbähren, fär einen Lehrl. « 


2 


— 


— 


3 






Kreis Siegen, 














Von den Herren: 














Posthoff, Kreisd., Ap. in Siegen 


2 





— 








Raer^ Ap. in Medebach 

• 


— 


25 


— 


2 
30 


25 


^ 
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III. Vicedirectorium Hannover. 














Kreis Hildesheim, 














Von Hrn. Schwacke, Ap. in Alfeld .... 


— 


15 


— 




15 




Kreis Hannover, 






"^^ 






Von den Herren: 














Dastfa, Geh. in Witlingen 


— 


15 


— 








Link, Ap. das 


1 


— 


— 








Redeker, Ap. in NeustadI, für einen Lehrl. 


2 


■— 


— 








Wartfecke und Meyer, ä 12^ Sgr 


— 


25 




4 


10 




Kreis Oldenburg, 














Von den Herren: 














Bdckeler, Ap. in Varel 


2 


— 


— 








Denker, Fabrikant das 




^ 


— 








Pldger, Fabrikant das 




— 


— 








Helmkampf, Geh. das 


— 


20 


— 




j»» 




Raren, Geh. in Esens 


— 


15 


— 








Zistel, Geh. in Atens 




— 


— 








Hemmi, Geh. in Tossens 




— 


— 








Mflller, Geb. in Jever 


■^ 


15 


— 








Cader, Geh. in Wildeshansen 


— 


20 


— 








Ulbricht, Geh. das 


— 


20 


— 








Gristede, Geh. in Rastede 




— 


^mim 








Kemper, Geh. in Elsfleth 




— 


— 








Mayboom, Geh. in Hotsenkirchen 


— 


15 


— 


11 


15 


^^ 


Kreis Osnabrück, 














Von Hrn. Nettelhorst, Ap. in Iburg, für einen 














Lehrling 


2 


— 


— 


2 


_^^ 




Kreis Ostfriesland, 














Von Hrn. Borner, Ap. in Leer 


— 


5 


— 




i; 




Kreis Stade. 










o 




Von den Herren: 




- 










Gerdts, Ap. in Freiburg 


— 


10 


— 










1 


10 


_ 








Uoffmann, Geh. in Achim 


^.m. 


10 


^^ 








Martfeld, Admin. in Ottersberg 


1 


— - 


«. 








Wilke, Geh. in Vegesack 


1 


= 


= 


4 
22 


15 ' 


— 
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i 

1 

i 


30 

10 
10 

10 

20 
30 

20 
10 

15 

15 
15 
2 

15 

10 
15 
15 
15 
15 


r 


7 

3 
2Ö 

17 
17 


10 

10 
10 

13 
13 




laiut . . 1- 


— 



234 



Verekiszeüung. 



fjf i^ :x ^ i^ :k 



Transport . . 
Kreis Güstrow, 
Von den Herren: 

Bahl, Geb. in Güstrow 

Barth, Geh. in Krakow 

Bösefleiscby Geh. in Goldberg 

Engelhardt, Geh. in Waren : 

Ermrt, Goh. in Gostrow 

Golcher, Geb. in Krakow 

Hammermeister, Geh, in Güstrow 

KassoWy Geb. das 

Hane, Geb. in Malcbow 

Krause, Geb. in Goldberg 

Martens, Admin. in Malcbow ...... 

Hertens, Geh. in Parchim 

Röper, Geh. in Slernberg . . .' • . . . 

Schuhmacher, Ap. in Parchim 

Wedel, Geh. in Criwitz 

Wollesky, Geh. in Plau 

Kreis Schwerin. 
Von Hrn. Sarnow, Hof-Ap. in Schwerin • . 

Krei» Stavenhagen. 
Von den Herren : 

Kroner, Apoth. in Mirow 

Mayer, Geh. in Friedland 

Zander, Hof-Apoth. in Neustrelits .... 

(Sehltehtinff, Geh. in Mirow 

Lepel, Geh. in Nenstrelitz 

Livonius, Geh. das . • 

Albrandt, Geb. das 

Engelke, Geb. in Aitstrelitz 

Wolfsgramm, Geh. in Stargard 

Refeld, Geh. in Stavenhagen 

Wernke, Lehrl. in Neustrelitz 

Summa . . 

VI. Vicedirectorium Bernburg-Eisleben. 

Kreis Bemhurg, 
Von den Herren: 
Dr. Bley, Oberd., Med.-Rath in Bernburg . . 

Eyting, Geh. in Gernrode 

Schindler, Geh. in Nienburg 

Kreis Bob^rsberg, 
Von den Herren: 
Kühn, Kreisd., Ap. in Bobersberg . . . ... 

Knorr, Ap. in Sommerfeld 

Präger, Geh. das 

Ravick, Lehrl. das. •.....«.*.. 

Latus . . 



2 
1 



15 
15 
4 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
22 

15 
15 
15 
15 



17 



12 



r 



25 
10 
15 
15 
15 
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10 



2 



27 



12 



41 



20 



29 



25 
25 
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Transport . . 
Kreis Dessau, 
Von den Herren: 

Armstroff, Geh. in Rdsslau 

Goppenhacen, Geh. in Dessau 

Franke, Geh. das 

• • 

Kreis Eilenburg. 
Von den Herren: 
Atenstedt, Ap. in Bitterfeld (Ueberschnss) . . 

Knibbe, Ap. in Torgaa , 

Derselbe für einen iehrh'ng 

Richter, Geh. in Donmitsch 

Kreis Luchau. 
Von den Herren: 

Wedel, Ap. in Yetsohau 

Schröter, Geb. in Geissen 

Kreis Naun^urg, 
Von den Herren: 

Gause, Ap. in Kosen 

Gnichard, Ap. in Zeitz 

Gänther, Adniin. in Wiche ....... 

KlotZy Admin. in Weissenfeis « 

Lolie, Geh. in Colleda 

Stacke, Rentier in Freiburg 

Troramsdorff, Ap. und Ass. in Colleda . . . 

Suniroa . . 

VIL Vicedirectorium Kurhessen. 

Kreis CasseL 
Von den Herren: 
Dr. Schwartzkopf, Ap. in Cassel, für einen Lehrl. 

Aremann, Ap. in Naumburg, desgl 

Hflbner, Ap. in Witzenhausen 

Kuper, Geh. das 

Kreis Felsberg, 
Von Hrn. Braun, Ap. in Melsungen .... 

Kreis Hanau. 

Von den Herren : • 
Thuquet, Hof-Aopth. iq Homburg v* d, H. . . 
Cdster, Geh. in Neohof, für einen Lehrl. . . 

(14Sgr. sind bereits 1847 vereinnahmt.) 

Werner^ Geh. in Meerholz 

Gleim, Geh. in Hanau 

Ndlke, Geh. das 

Schäfer, Geh. das 

Walldorf, Geh. das 

Muhlhausen» Geh. das 

Lahns • • 



2 
1 



1 
2 



2 
2 
1 
1 



1 
1 

1 
1 
1 
1 
1 
1 



8 



15 
20 



5 
25 



15 
20 



16 



16 



4 



8 
21 



6 
1 



25 



6 

TT 
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Transpori • . 

Kallhofertf Geh. in Haoaa 

Röthe, Stad. pharm, in Windecken .... 

Kreis Treysa. 
Von Hrn. Throm, Ap. in Ziegenbeim, fär einen 
LehrÜDg 



Snninia . 

VIII. Vicedirectorium Erfart - Gotha- 

Weimar. 

Kreis Erfurt. 
Von Hrn. Guichard, Ap. in Gebesee «... 

Kreis Coburg, 
Von den Herren: 

Daig, Ap. in Cronach 

Muller, Ap. in Königsberg, für einen Lehrling 

Kreis Gotha. 
Von den Herren: 

Schütz, Geh. in Gotha 

C. Seyd 

Weisse, Geh. in Friedrichsrode 

Kreis Jena, 
Von den Herren: 

Schoepf, Ap. in Hirschberg 

Schahmann, Ap. in Pdsneck, für einen Lehrling 

Kreis Saalfeld, 
Von den Herren: 
Voigt, Geh. in Blankenburg 

E. Franz, Lehrl. in Saalfeld 

F. Hankel, desgl. in Rudolstadt 

Kreis Weimar. 
Von den Apothekern des Grossherzogth. Weimar 
nachträglich ........ 



Summa 

IX. Vicedirectorium Sachsen. 

Vom Erzgebirgischen Apotheker- Verein . 

Kreis Neustadt' Dresden, 
Von den Herren: 

Iphon, Apotb 

Dr. Sartorius in Dresden 

Springmühl, Ap. in Meissen .... 

Dorn, Ap. in Dresden 

Adler, Ap. in Riesa 



Latus • . 



8 
1 
1 



2 



2 
2 



16 
4 



15 



15 
17 
15 



25 



15 



15 



1 
5 
1 
2 



10 



19 



20 



20 



15 



17 



25 



25 






2 
14 



15 



9 
24 



15 



12 



25 
25 
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Tram$porl . . 
Krtit AlUtadt-Drudtn. 
VoD den Herren : 
FiciDUf, Ap. Id Üreideo, fSr einen Lehrl. . . 

tlrban, Ap. in Braoil 

LehiDiDn, Geh. dns 

KttU Lauiilt. 
Von den Herrep: * 

Jteate, Uterhirk, Kinne, Leiblin, Orabler, Hart- 
maiin, Buclibinder, Jnlini, JArdens, Willich, 

ä 1 Thir 

Winter, Frey, Hucktenlicher, Bnscb, GrcTser 

und N. V., i 20 Sgr 

Kenn]', Ap. in Bernsladt, für einen LebrI. . . 

Krtii Leipiig. 
Von Hrn. Heibig in Pegau tür einen Lehrl. . 

KrtU Ltiptig-Ertgthirge. 
Von Hm Funke, Geb. in Coidiiz 

Summa 

X. Vicedireclorium der Harkeo. 

Krtit Arunealde. 
Von den Herren: 

Lincke, Ap, in Neustidl 

Kiste, Geh. in Birnbaum 

Seile, Geb. dag. (Kreiirecbnung pro 1847) . 

Kreit Btrlin. 
Von Um. Scbmiiser, Ap. in Berlin .... 
Krtit Errlthtn. 
Von den Herren: 

Schalt, Ap. in Gommem , 

Beck, Gebt in Enleben 

Scbabal, Geb. in Magdeburg 

Siending, Geh. in ftlOchern 

Kreii Königibtrg. 
Von den Herren : 

Gerlach, Ap. in Neu-Barnim 

Melienibtni, Ap, in CüElrin 

Mylias, Ap. in Sotdin 

Schrader, Geh. in AII-Recli 

Kreis PriUvialk. 
Von den Herren : 

Oriber, Geh. in PriUwaik 

Leaenberg, Geh. da« ' . 
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Transport . • 
Kreis Neu^Ruppin, 
Von den Herren : 

Steindorf, Ap. in Oranienburg 

Lionnet, Ap. in Friesack 

Kreis Stendal, 
Von den Herren: 
Bracht, Ap. in Osterburg, für einen Lehrl. « • 
Cramer, Geh. in Stendal 

Summa . . 

XI. Vicedirectorium Pommern. 

Kreis Wolgast, 
Von den Herren: 

Harsson, Viced., Ap. in Wolgast, für einen Lehrl. 

Behnke, Ap. in Jarmen, desgl 

Blely Ap. in Greifswalde 

Gosche, Pharm, in Tribus 

Stender, Ap. in Grimmen 

Vausch, Pharm, in Jarmen 

Von den Apothekern des Kreises, gesammelt auf 
der KreisYersammlung in Greifswalde am 
3. September 1848 

Kreis Stettin-Regenwalde» 
Von den Herren: 
Tiegs, Kreisd., Ap. in Regenwalde .... 

Adlich, Ap. in Greifenberg 

Albrecht, Ap. in Treptow . ,. 

Dames^ Ap. in Pölits 

Holtorf^ Ap. in Gollaow, für einen Lehrl. . • 

Reimer, Pharmaceut 

Steinbrück, Ap. in Ueckermunde 

Starck, Ap. in Golberg 

Summa . . 

XII. Vicedirectorium Posen. 

Kreis Conit^» 
Von den Herren: 
Lacarowicz, Ap. in Schwetz, mehr eingesandter 

Vereinsbeitraff 

Freitag, Ap. in Neumark 

Czartowicz, Geh. in Schlochau ...... 

Beitzke, Ap. in Conitz * « . 

Klug, Lehrl. das. « 

Kreis Bromberg, * 
Von den Herren : 
Kupffender, Kreisd^ Ap. in Bromberg . . . 
Jast, Ap. in Czarnikau 

Latus . . 
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Tratup«rl 

Lange, Ap. in Winilz 

S<^ldsener, Geb. in Ciarnihau .... 
Kreis Liua. 
Von den Herren: 

PlalB, Kreisd., Ap. ia lissa , 

Klose, Ap. in Kempen 

Brochhaug, Geb. das. ....,.., 

HeDlxe], Ap. in Oilrowo 

Klose, Geb. das 

SeckmsnD, Geh, das .' , 

KemU, Geh. in Rawici 



Koch, Gph. j 
Volkmar, Geh. 
Wolf, Geh. d 
n. N., Geh. I 



I NeusUdt . . . . 

B Palsdikan . . . 

WeiaaelbuFg, Geh. in Oberglogau , 

Kreii Neualädlel, 

Von den Herren: 

Foppo, Ap. in NaQinburg . , . 

Stremmler, Geh. in Liegnilc , . . 
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XIII. Vicedirectorium Schlesien. 

Krtis ßreilchi. 
Von den Herren ; 
DuDos, Viced., Prof. in Breslau, für «wei Lehrl. 
CholewB, Ap. das, für einen Lehrl, . . . 

Friese, Ap. das., desgl 

Gerlach, Med, -Ass., Ap. das., desgl. . . . 
Lockslfidl, Ap, das., für iwei LebrI. . . . 

Krtii Görlili. 

Von den Herren: 

Bwit«J»arth, Ap, in Mumm 

Leiners Wwe., Ap. in Lauban 

Luge, Ap. in Wtgandslhal 

HiUcher, Ap. in Görlitz, für iwei Geh. . . 

Prenss, Ap. in Hoyerswerda 

Kreij Kreutiburg. 

Von den Herren: 

Keller, Geb. in Leschnitz 

Kengebaur, Geh. in Kreulzburg .... 
Pasaeck, Lehrl. das 

Kreis Neit$e. 
Von den Herren : 

Bageniaan, Geb. in Leobschaiz 

natlner, Geh. in IJeisse 

1 Gnadenfeld 

I Leobschülz 
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Transport . . 

Wahl, Geh. in Schönau 

Zellner, Admin. in Priebus 

Kreis Ods, 
Von den Herren: 

Herrmann, Ap. in Pr. Wartenberg 

Lorenz, Geh. in OeU . 

Täschner, Geh. das 

Tinimann, Geh. in Stoppen . 

Marmelstein, Lehrl. in Wohlan 

Schefla, Lehrl. in Oels 

Wulla in Pransewitz pro 1847 und 1848 . . 
Riemann, Ap. in Guhran 

Kreis Reichenbaeh. 
Von Hrn. Jaeschke, Geh. in Strigao . • . . 

Kreis Rybnik, 
Von den Herren: 

Fleischer, Geh. in Gleiwitz 

Gerlach, Geh. in Ratibor 

Heinrich, Geh. in Rybnik 

Schwietschenna, Lehrl. in Ratibor . . . . 

Halva, Lehrl. das 

Brosig, Ap. in Gleiwitz, für einen Lehrl. . . 

Summa • . 

XIV. Kreis Lübeck. 

Von den Herren: 
Dr. Geffcken, Ap. in Lübeck ...... 

Kind, Ap. das 

Schliemann, Ap. das 

Versmann, Ap. das « 

Griesbach, Ap. in Schwartau , 

V. d. Lippe, Ap. in Mölln 

Siedenburg, Ap. in Rntzeburg ...... 

Summa . . 

XV. Vicedirectorium Holstein. 

Nicht eingegangen. 
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Wiederholung. 
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Df« aofte? A< an^ffllm«». Bettrdge ketnt^en * . 
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47 



403 



95 



Zu0ammen$t€Uftng thr Beiirmge nath den Ftc0- 

direiftorien» 

I. Viced^rMforteiri tfnf Rhei» ...... 

IL « l¥e9tplialen . . . ; . • . 

Ifl. » Hino.OTer 

. IV, ' w> . Braviischweigr , . . . . 

V. » MecktenboTf ...... 

Vi. ' » B^rtkkiirgr. Eisleben ^ . . 

VIL » KaiiMste« 

VfB. « ErfMl-G^tha-WeimOT . . 

IX. » SiaobMn . . 

X. » 4er Harken . 

XI. » PoiDitierii ..;... 

Xlf. » PoieR . 4 . . « . . 

XIII. y glcHlt^eii 

XIV. Kreis Uibech , 

XV. Vioe^eotoriuin HolatWn . , ^ . < . 

Summa . . 
Lemgo, den 1. Mai 1849. 

Qverbeok; 



28 tO 
30 

41 

14 

47 
16 
25 
12 
&1 



d9 
II 
20 
ISf 

10 

34 
5 

15 
10 



3) WissenschafUicbe Naehricbiea. 

Die Telegfaphie. 

Telegriiphi« irt die Ku^ety von irgeuA einem Slaüdpunct aua belie« 
bi|[!e Kaobrickte» in weite Entferniiirf e» aad über gan&e Länder mit 
«iner Geack windigkeit su verbreiten, welcke'jede auf andere Wege 
erreicbbar« Scbnäügkeit ubevirtffi« Mn Hauptvölkern de« Al4ertbuinf 
war 4leflo Knnst bereite bekaimi. Sie ietegr»pkirten entweder mittebt 
der menaehiieben Slicnroet oder nrilttelAt Feuerzeichen. Die erate An, 
ab die fobeate, naag die frilbeete sein. Xerie» batte bei «einem Zuge ' 
gegen Griechenland ßubepanete aofgeifiteUt, deren Helle von der Haii|^t* 
etadt bi$ nacb Griechenland reichte. Der Eine rief dem AndefH die 
Neebriobl £ii,-die befördert wiN^den ieUte, tind so gelangte iie in ver» 
bäknifism&ssig kurier Zeit fl»eb der Hauptatadt. Nach Ariatotelea Zeug-** 
aiaa war d»a Teiegra^benaystem in der apfttern per^i»«hen Zeit viel 
besser aasgebildet. Der Pbilesopb tbeilt mit, dass im ganicm Reiebe 
Feaerwache« orgaaiairt geweaen tfeie», vnd fährt forts »So gross war 
die Ordnung der Feuerwachen, die eiaan^r der Reibe nach Feaer« 
Beleben gaben von den fernaten Grenzen des Reiobeav kia nacb Suaa 
und Ekbatana^ das» der Kdnig in einem Tage Alles erfakr, was mißh 
im Aaien Jüeue» zugetragen hatte«. 

Die erste ErwAknung der grieobisehen Telegrapbie ge^chiebt durek 

m 

Arch. d. Pharm. CIX. Rds. 3. Hft. 46 



Si2 Vereinszeüung. 

Aeschylos im Agamemnon. In der«elben Tracht, in der Troja ftllty 
gelangt die Nachriebt nach Argos sur Klytemnefitra. Der Chor fragt, 
welcher Bote so schleunig gekommen sein könne, und Klytemnestra 
schildert nun das einfache Verfahren. Von Berg zu Berg lodernde 
Feuer waren das verabredete Signal von Tfoja's Fall, und im Ganzen 
waren neun Feuerstationen eingerichtet : die erste auf dem Berge Ida^ 
die zweite auf der Insel Lemnos, die dritte auf dem Athos, die vierte 
auf dem Mekistos (wahrscheinlich auf EubOa), die folgenden auf dem 
Messapios in Böotien, auf der Warte von Graia, auf dem Kithairon, 
dem Olgyplanklos in Megaris und dem Arachnaion bei Argos. Die 
directe Entfernung zwischen Argos und Troja betrug etwa 56 deutsche 
Heilen, da aber bewaldete Höhen und das Meer keine ganz gerade 
Linie gestatteten, so musste ein Umweg gemacht werden, der die 
Distanz auf 70 itteilen erhöhte. Diese Telegraphie hatte einen gros- 
sen Fehler, der schon Folybius aufgefallen ist. Man musste ihren 
Gebrauch zwischen die Grenzen verabredeter Zeichen einschränken, 
und da die Ereignisse so unendlich mannigfaltig sind, so lag der grösste 
Theil derselben ausserhalb des Bereichs der Möglichkeit^ durch Fener 
signalisirt zu werden. Eine weitere Ausbildung des Telegraphirens 
erfolgte dadurch, dass man für das Anrücken feindlicher oder befreun- 
deter Truppen besondere Zeichen erfand. Wollte man Freunde be- 
zeichnen, so hob man Fackeln in aufrechter Stellung in die Höhe; 
nahten Feinde, so wurden Fackeln hin und her geschwenkt. 

Ein verwickelteres System erfand der Taktiker Aeneas 60 Jahre 
nach dem peloponnesischen Kriege. Polybius hat seine Methode genau 
beschrieben. Auf jeder Feuerstation befand sich ein GefSss von genau 
demselben Umfange, das mit einer Abzugsröhre versehen war und mit 
Wasser gefüllt wurde. An einer. Wand des Gefasses war ein auf- 
rechtstehender Stab befestigt und in bestimmten Zwischenräumen mit 
Einschnitten oder andern Zeichen versehen. Jedes dieser Zeichen 
hatte eine andere Bedeutung und bezeichnete eins der im Kriege ge- 
wöhnlichen Ereignisse, z. B. dass eine Schlacht gewonnen oder ver- 
loren sei, der Feind sich auf dem Ruckzuge befinde, ein Lebensmittel- 
transport komme. Sollte nun telegraphirt werden, so hob der Posten, 
der die Nachricht zu geben hatte, eine Fackel in die Höhe und Öffnete 
zugleich den Abzngscanal des Wassergefilsses , so dass das Wasser 
abfliessen konnte. So wie der Feuerposten, dem die Nachricht be- 
stimmt war, das Fackelsignal erblickte, öffnete auch er die Abzugs- 
rohren seines Wassergefässes. War das Wasser des meldenden Postens 
bis zu dem Einschnitte des Stabes gefallen, der die zu telegraphirende 
Nachrfcht bedeutete, so senkte der Posten seine Fackel, und der Posten, 
welcher die Meldung erhielt, schloss sofort die Abzugsröhre des Was- 
sergefässes, worauf er an dem correspondirenden Einschnitt des Stabes 
die Nachricht ablas, die man ihm hatte geben wollen. Ob diese 
Methode nur vorgeschlagen wurde, oder wirklich zur Ausführung kam, 
lässt die begreifliche Stelle im Polybius nicht ersehen. 

Unzweifelhaft zur Ausfuhrung kamen die beiden folgenden Systeme 
griechischer Fackelschrift, die Polybius und Julius Africanus beschrie- 
ben. Bei den älteren mussten auf jeder Station 34 Fenerstellen sein, 
so viel als es Buchstaben im Alphabet gtebt. Diese 34 Fener waren 
in drei verschiedenen Gruppen, jede zu acht, rechts, links und in der 
Mitte ^es Signalfeuers vertheilt, so weit von einander getrennt, daaa 
man aus der Feme unterscheiden konnte, ob es das Fener rechts, 
linkf oder in der Mitte sei, welches brenne« Die acht Feuer links 
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beseichneten die acht erstell Buchstaben des Alphabets, die in der 
Mitte die acht folgendeo, die rechts die acht letzten. Jeden Buch- 
staben bezeichneten so viele Fener, als er in seiner Gruppe die erste, 
xweite, dritte Stelle u. s. w. einnahm. Sollte also der Buchstabe a 
angedeutet werden, so brannte ein Feuer links, für iy nach unserm 
Alphabet der erste Buchstabe ^er mittlem Reihe, ein Feuer in der 
Mitte, für s, den achten Buchstaben der letzten Reihe, acht Feuer rechts. 
So sigualisirte^man Buchstabe für Bnchstabe, bis die Nachrieht gegeben 
war. Die zweite Methode war einfacher und gestattete raschere Mit- 
theilong. Man theilte die Buchstaben in fünf Columnen und nnmerirte 
sie in jeder von 1 bis 5« Wurde telegraphirt, so bezeichnete die 
Anzahl der auf der linken Seite des Signalthurms emporgehobenen 
Fackeln die Colurone,. in welcher der Buchstabe zu suchen sei; die 
Anzahl der auf der rechten Seite leuchtenden Fackeln die Stelle, die 
er in seiner Columne einnahm. Für a war mithin, da. er der erste 
Buchstabe der ersten Columne, eine -rechts und eine |inks emporgeho<-v 
bene Fackel das Zeichen« 

Von Tagsignalen lesen wir in den alten Schriftstellern nichts, und 
es konnten auch keine existiren. Rauch sieht man nicht in so weiter 
Entfernung, als wohin Nachts ein Feuer leuchtet, und überdies waren 
durch Wind und andere Umstände gar zu leicht Irrungen herbeizufüh* 
xen. Als die Erfinder der Kunst bezeichnet Polybins die Griechen 
Kalerxanos und Demoklitos. In den grossen Kriegen, vom pelopon- 
nesischen an, kam die Kunst stark in Aufnahme. Alexander der Grosse 
muss nicht viel davon gehalten haben, da er das Anerbieten eines 
Sidoniers zurückwies, ihm eine Telegraphenlinie einzurichten, die jede 
Nachricht aus den entferntesten Theilen des Reiches in fünf Tagen 
nach der Hauptstadt brächte* Antigonus verdankte seine Erfolge der 
Schnelligkeit, mit der seine durch Asien vertheilten Signalthürme ihn 
von den Bewegungen seiner Gegner unterrichteten. Philipp III., Per- 
seus von Macedonien und Hannibal benutzten Telegraphenlinien in aus*> 
gedehntestem Umfange. Der grosse Feldherr der Karthager erbaute 
längs der spaniscben und afrikanischen Küste Signalthürme von ge- 
stampfter Erde, deren Feuer nach Plinius Zeugniss auf zwei deutsche 
Meilen sichtbar waren. Danach war es möglich, von den spanischen 
Städten über die Meerenge hin bis nach Carthago zu correspondiren. 
Auch die Chinesen kannten die Feuersprache. Auf ihrer grossen Mauer 
waren fortlaufende Signalthürme angebracht, deren künstliches Feuer 
eine so intensive Stärke besass, dass es selbst durch Nebel weithin 
gesehen und durch Regen nicht gelöscht werden konnte. Das Schwei- 
gen der römischen Schriftsteller über die Feuerspracfae führt zu der 
Vermnthung, dass sie bei diesem kriegerischen Volke überhaupt -nicht 
bekannt gewesen sei. Indessen finden sich in alten Denkmalen An- 
dentungen auf den Gebrauch von Feuersignalen, z, B. an der Trajans- 
säule, wo ein Basrelief vorkommt, in dem ein Thurm dargestellt ist^ 
aus dem durch eins der Fenster eine brennende Fackel hervorragte. 

Im Mittelalter kam die Kunst des Telegraphirens völlig in Ver- 
gessenheit. Der Erste, der sich wieder mit der Verbreitung von Nach- 
richten in möglichst kurzer Zeit beschäftigte, war der Neapolitaner 
Baptist Porta. In einem in Frankfurt erschienenen Buche: »Bapi, 
Poriae^ Neapotitani, Magiae naturalis libri viginii«, machte er den 
Vorschlag, den Schall durch metallene Röhren fortzupflanzen. 1633 
regte der Marquis von Worcester in seinem merkwürdigen Buche: 
^Century of inveniionsu die Idee an, auf weite Entfernungen ihm za 
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tforte^oBdiren. Er dfaclittf an eine Combiaaiion weisMr und scbwar- 
tet Tafe^R bei Taf§[e ihhI Lfcbter in der Nacfkt. Die Erfindung des 
Spnrehrohrflr brachte die aUenf griecbtschen Rüfpoalen in vorfiber«' 
Ifehemle Erfnner^ng. Der engUsehe Bta^bematilier Robert Brock 
ftanl dem jetzige^ System «eben näher. 1684 legte er de« Kdn^ 
Gesellschaft seiif SysCem Tor. Er tfeHte die Erricbtang von SignaiU 
poilen Toraits^ ten denen mit Fernrohren die beiden nöebsten Statia- 
nen beobachtet wärden. Die Signale wollte er in der Nacht darch 
Lampen oder Fackeln geben, die in einer beatinHnte» Reihenfolge di« 
-ferachiedieneil Bachstaben repräsentirten , am Tage daroh koloaeala 
Buchstaben, dre vor einer Schein wand aufgezogen Wurden. Die nfich** 
iX&A VorscMäge käme* aus Frankreich. Der Physiker Amorto»», 
der sein Gehfir veftoren hatte und sich deshalb viel mit Zeichenaprachd 
^e^chafl^e, legte sn Anfang des 18. Jahrhunderts dem Könige Lad-* 
irfg XT. den Plan eines telegraphischen Systems vor, vo« den 
iint äo VJel bekannt geworden ist, dass die . Bdchstal^en und deren 
Surrogate, die bisher allein üblich gewesen iMiren, dnrch Signale er- 
äeiti werded- tollten, deren Bedeutung nur den «bei den Telegraphen 
angestellten Beamten bekayint wfiren. Dieser Fortschritt verdient Be** 
acbtung; ein grosser Fehler der alten Systeme, dass die Zeichen für 
Freund nnd Feind gleich verstdAdlidi waren — wie leicht Mtsi sich 
die griechische Fackelschril^ entrffthselof —^ wurde dadurch vermieden^ 
Zfrr AtfsfO^ung kam der Plan nicht. Man Itess Amortons bei Hofe 
Tetsuche anstellen und Vergase ihn und seine Erfindung. Erst 1782 
tauchte ein neuer Verschlag auf. Der Rechtsgelehrte Linguet, der 
von politischen Feinden in die Bastille gebracht worden war, sann 
#tff. eine allgemein nfitzlrche Erfindung, 4ie ihm die Freiheit verscbaf-^ 
fett k(H)tKe. Der in physikalischen FÜlen wohlerfahrene Mann dacht« 
tftft Vieles: an die BenutsaAg der föektricitat als 'wirksafnstea Agcsa 
der HeHkunde, an die Anwendung der Dampfkrafi fär alle solche 
Arbeiten, welehe bedeutende Kräffe in Anspruch nehmen, endlich anch 
nn eine Ausbeutung des Lichts zu neuen Zwecken. • ^fach einer Stelle 
in seinen Denkwardigkeiten seheint er ein der jelaigen Telegraphie 
arehnr nahe verwandtes System im Srnife gehabt zu haben, denn er 
tegt : * vEs handelte sich darum, Nachrichten, von welcher Art und 
Wie umfangreich sie auch waren, nach den grasten Entfernungen mH 
efnerr Schnelligkeit «u verbreiten, die jener des Gedankens beinake 
gfeich konrmt. Bet einzige gegrändete Einwand, den man nur mache« 
haitn, ist der, dam Schnee nnd Nebel meinen Luftpass unterbrechen 
werden ; aber es schneit nur wenige Tage im Jahre» und Nebel herr-* 
^dhen nur Mundenlang vor, wenigstens auf dem Pest Iande4. Lingnet 
musste seine Erfindung in das Dunkel hüllen, weil er seine Befreiung 
damit erkaufen wollte. Als er diese auch ohne diesen Tausch erlangte, 
tMg er sein Geheimniss fOr einen andern Käufer und einen andkern 
Kaufpreis reservirt haben, und ist unter <fer Guillotine gefollen, ohne 
es ^nthällt zu haben. Gleichzeitig mit ihm beschäftigte sich der Cister* 
fliensermdnch Dom Gauthey mit der Telegraphie. Einer seiner Pläne 
Ist eine Wiederholang des Vorschlages von Porta, den Schall dnrch 
metallene Rohren feftzupflanzenf der zweite, den er der Pariser Aka-» 
demie der WissenschaAen einreichte, ist nicht bekannt geworden. 
Auch ein Denlscher, der Professor Bdrg Strasse r in Hanau, istuntet 
denen zä liennen, die der Telegr/iphte vorarbeiteten. Er nannte die 
Kunst Synthematographik, und wollte die Bucb^abcn dnrch Schall- 
tiftd Feuersignale, Kanonen, Raketen, Palverblilze,Tro«tp6lenschaUn« s.w. 



iittsdracken. Wir nennen ihn hauptsächlich deshalb, weil er n^nm 
palilisoheo Nncbriehften auch Handebberiehle beföi^ern und mnm 
jedenfiilU »fikt kos%$^ieligen und üniiuverl Aasigen Tiekn^aiHbe« Regie« 
j^it.ngen wie Privatleuten cur Verfügung stellen wollte* Veranchsweiae 
aoUte TOrlfiofig »wischen Hamburg und Leipug eine Signalpost «rrioiitet 
Wierden. 

Wir kommetn nun zu dem wahren Erfinder des Telegraphen.» 
Cl.a«de Chappe, geb. 1763, gest. 1829« £r Arat nicht mil Vof^ 
ßMSigen, sondern mit einer fertigen, praktiseh geprüfiien Erfindung 
Jierver, denn er hatU mit seinen Brdderii schon lungere 2eit lelegra«- 
pbisch correspondirty ehe er sich an die Regiemng wandte. Die erAlen 
öffentlichen Versuche» die im Jahre 1791 in Paris angestellt wunden, 
urereitelte die misstrauische Bevölkerung ^erHanpltstadt. Eijimal wurde 
der erricihtete Telegraph zertr<iifnmerty das iweite Mal verbrannt, .vo<^ 
)>e» Chappe mit seinen Brüdjwrn demselben Schicksal kann entgii^^. 
Erst der dritte Telegraph, mit dem an 12. April 1793 der ecste Vnr«- 
such statt fand, wurde respectirt. Die Versuche fielen so günstig nne» 
■dass der Convent auf LakanaTs Bericht die Errichtung von Tele- 
grapbenlinien anordnete; ,die erste lejrtige ging von Paris nach Lüle, 
und war am Ende, des Jahres. 1797 fertig. Die erste telegraphisohe 
2>epe0obe, die auf diesem Wege befördert wurde» meldete, dass Gond^ 
von den Franiosen , wieder erebert sei. 1796 wurde die Telegni*- 
pheniinie bis Dünkirchen verlängert, in demselben Jahre eine aweite 
■nach Brest angelegt, 1805 Paris ii»d Mailand in Verbindung gebraehl* 
jletit bestehen Linien yon Paris, das für alle der gemewscbaflliche Mü* 
4elpnnct ist» nach Lille, .Calais, Strassburg, Brest, Tenlon nnd fiayeiwe, 
«Eosammen mit 549 telegrap bischen Stationen, deren jährlicher Unler- 
kalt eine Million Franken kostet. In Deutschend bemühten sich «toh 
•Chappe 's Erfindung die Prozessoren Bnria in Berlin und Bneck-^ 
man:n in Carlsruhe um Einführung der Telegrephie. Der Letztere 
«teilte einen Telegraph her, der etiifacher als der französische seia 
und auch schneller arbeiten sollte. Dieser Telegraph hat einige Zeit 
.gearbeitet und ist dann in Vergessenheit gekommen. Die erste Tele- 
^raphenlinie entstand nach der J'ulirevolution, 33 Jahre nach Ch a p p e*6 
Erfindung. Die preussische Regierung fühlte das Bedurfoiss, von der 
französischen Grenze schnell Kachrichten zu erhalten» und liess i8S2 
eine Linie einrichten»' die von Berlin über Potsdam, Magdeburg, Cöln 
nnd Coblenz nach Trier fährte. Im Juni 1833 war die Ermittelung der 
passendsten Puncto beendigt, im Juli waren bereits 13 Telegraphen 
in Thdtigkeit. Zu den Stationen wurden, wo es immer möglich war, 
bestehende Gebäode, Thurme ub4 Warten benutzt, so dass die Errich- 
tungskosten die Summe von 170,000 Thir. nicht Aberscbritten. * Die 
Betriebskosten sind ebenfalls unbedeutend, da die Regierung ihre An«* 
gestellten unter den Staatspensionären wählt. In der Anordnung weicht 
der preussische Telegraph von dem französischen ab. Der letzlere 
4iat drei bewegliche Arme, der preussische sechs, die in drei Paaren 
«bereioander an einem senkrechten Balken befestigt sind. In Oester- 
reich blieb es bei den Versuchen» die 183i5 mit Telegraphen angestelk 
wurden. England hat sein eigenes, von dem französischen völlig 9^ 
weichendes telegraphisches System. In «nem breiten Rahmen sind 
eechs achteckige Bretter in zwfei senkrechten Reihen geerdnet. Sie 
drehen sich leicht um eine Achse, so dass sie nut geringer Mube aus 
ihrer horizontalen Lage in eine senkrechte gebracht werden kdnneö. 
Im letzteren Falle bieten sie dem Beobachter nur eine sehaMle Karte 



246 Vereinszeitung. 

dar, die von einiger EntFernong aus nicht gesehen werden kann. Aas 
dieaem Emcheinen und Verschwinden, wie aus der Stellung der Tafeln 
zu einander, entstehen 64 Figuren, welche die telegraphiscbeu Zeichen 
sind. Dieses System, dessen Erfinder Lord Murray ist, kam im Jahre 
1796 auf den beiden Strassen von London nach Dover und Portsmonth 
zur Anwendung. Der Friede liess diese Linien wieder aufgeben, und 
«piäter wurde nur eine einzige. Linie festgehalten, die von Liverpool 
nach Holyhead. Schweden führte 1795 eine telegraphische Linie aus, 
Dänemark 1802, in Russland machten die Professoren Wolke und 
Fischer 1795 Versuche, die kein Resultat hatten; erst 18S9 wurde 
eine Telegraphenlinie zwischen Warschau und St. Petersburg herge- 
stellt. Auch in Ostindien und Aegypten giebt es Telegraphen. Die 
erste telegraphiscfae Linie wurde 1833 von Calcutta nach Gunard am 
Ganges gefflhrt, eine zweite später in der Präsidentschaft Bombay 
hergerichtet. Mehmed Ali begann mit einer Linie von Cairo nach 
Alexandrien, die später durch die Wüste nach Syrien fortgesetzt 
wurde. 

Es sind unzählige Vorschläge aufgetaucht, die Telegraphie zu ver- 
bessern und Chappe's Erfindung durch, eine andere zu ersetzen. 
Selbst Portals alter Vorschlag, den Sehall in Röhren fortzupflanzen, 
wurde von Jobard, Nieldorff und Romers hausen wieder auf- 
genommen. Am längsten beschäftigte man sich mit dem Problem, 
Nachtsignale zu ersinnen. Die Telegraphie suchte in ihrer höchsten 
-Vollendung zu den ersten Anfängen der griechischen Fackelschrift zurück- 
zukehren. Schon Chappe wollte Nachtsignale einführen und benutzte 
dazu Laternen, die auf dem Balken des Telegraphen so befestigt wur- 
den, dass sie ibre senkrechte Lage nie verliessen. Drei Jahre lang 
arbeitete auf dem Löuvre eiii Nachttelegraph ; dann wurde er aufge- 
l^eben, weil das Licht nicht stark genug war, um in der Ferne deut- 
lich genug gesehen zu werden. Diesen Mangel hat die Wissenschaft 
abgestellt. Man kann ohne Mühe Licht anwenden und durch Hohl- 
spiegel verstärken, das auf der nächsten Station deutlich gesehen wird. 
Dennoch ist von Nachttelegraphen wenig ins Leben getreten, weil die 
Kosten, die durch ein doppeltes Personal, Heizung und Licht herbei- 
geführt werden, zu bedeutend sind. Die Benutzung der elektro-mag- 
netischen Kunst für die Zwecke der Telegraphie macht die Nacht- 
telegraphen und überhaupt die ganze alte Methode unpraktisch. 

Der erste Gedanke der Benutzung dieser Kraft datirt noch aus 
der Zeit vor Chappe. 1774 baute der Genfer Lesage einen aus 
24 isolirten Drähten bestehenden elektrischen Telegraphen. Jeder Draht 
bezeichnete einen Buchstaben ; sollte eine Nachricht befördert werden, 
so berührte der Correspondenl mit dem Conductor einer Elektrisir- 
maschine nach und nach die Buchstabendrähte, die er zur Bildung 
seiner Wörter nöthig hatte, und der Adressat las die Nachricht von 
den Drähten ab, deren successive Berührung auf der andern Station 
ihm durch das Auseinanderfliegen der unten an den Drähten befind- 
lichen Hollunderkugeln angedeutet wurde. Reiss'cr und Böckmann 
nahmen 1794 diesen Vorschlag auf und änderten ihn auf ihre Weise 
«b, der erste, indem er den elektrischen Funken auf Staniolstreifen, 
welche den Buchstaben des Alphabets darstellen, überleitete, der 
zweite, indem er im Stationsorte die elektrische Verbindung so unter- 
brach, dass ein Funke heraussprang, wodurch, je nachdem dies an 
der einen oder andern Stelle geschah, dieser oder jener Buchstabe 
angedeutet wurde. Nach der Entdeckung der Vol tauschen Säule con- 
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•truirte Sömmering einen galvanischen Telegraphen, der nach den 
Entdeckungen von Oerstedt und Faraday sich noch praktischer 
darslellte. Fechner, Ampöre, v. Schilling, Gauss und We- 
ber machten zu verschiedenen Zeiten auf die elektro -magnetische 
&raft als Mittel zum Fernschreiben aufmerksam* Der jetzt allgemein 
.in Gebrauch genommene elektro - magnetische Drucktelegraph ist eine 
Erfindung des Professors jSte inheil in München. Wiederholte Ver- 
suche, die auf einer Linie von f Meilen gemacht wurden, überzeugten 
ihn von der Ausführbarkeit seiner Ideen, und es gelang ihm sogar, 
-4en galvanischen Strom durch einen einzigen Draht von Station zu 
Station und durch das Erdreich wieder zurück, zu leiten. 1838 hatte 
er seine Erfindung vollkommen ausgebildet. In England, das sich jetzt 
das Verdienst der Erfindung beilegt, stand man um diese Zeit noch 
,bei den Amp^re*schen Ideen und arbeitete mit so vielen Drfihten, 
.als es Buchstaben giebt. Dies gilt selbst von Alexande-r in Edin- 
bürg und Davy in London, deren Verdienste um das Telegraphen we- 
8en übrigens unleugbar sind. Die Steinheii'sche Methode, die 1858 
durch den Druck veröffentlicht wurde, gab einen neuen Impuls. 
-Fardely in Mannheim, Stöhrer in Leipzig, Jacoby in Petersburg, 
-Bain in Edinburg, Wheatstone und Cook in London, Morse in 
New- York haben sich am glücklichsten mit der Fortbildung des Druck- 
telegraphen beschäftigt. Die erste Ausführung im Grossen geschah 
durch Wheatstone und Cook 1839 an der Great -Western -Eisen- 
bahn. Der Congress der Vereinigten Staaten begann sich von 1837 
an mit dem elektro-magnetischen Telegraphen zu beschäftigen. Nach- 
dem verschiedene Versuche angestellt waren, bewilligte der Congress 
1845 die Summe von 50,000 Dollar zur Errichtung von Linien. Wie 
in Europa werden die Telegraphen längs den Eisenbahnen angelegt. 
1845 waren 950 englische Meilen mit Telegraphen versehen, die von 
New -York bis Boston, von New -York bis Albany und von da bis 
Buffalo arbeiteten. Deutschland, das Land der Erfindung der Druck- 
telegraphen, hinkte mit der praktischen Ausführung den Engländern 
nach. Der erste 'eleKtro - magnetische Telegraph wurde 1843 auf der 
rheinischen Bahn zwischen Aachen und dem Tunnel ausgeführt. Spä- 
ter erhielten auch die Taunus-Eisenbahn, die sächsischen Eisenbahnen 
u, a. m. solche Telegraphen. Frankreich hat mit ihnen 1845 auf der 
Eisenbahn von Paris bis Rouen den Anfang gemacht. In Nord-Ame- 
rika hat man sich für den Morse'schen Telegraphen entschieden. Eine 
Dach diesem elektro - magnetischen System angebrachte Linie von 
Washington nach St. Louis in Missouri bietet die im Längenunter- 
achiede der geographischen Lage beider Städte begründete paradox 
klingende Merkwürdigkeit dar, dasa, wenn der Abgeordnete von Mis- 
souri um 12 Uhr Mittags zu Washington in der Repräsentanten-Cam- 
mer zu sprechen beginnt, zu St. Louis der Anfang seiner Rede bereits 
um 11 Uhr (nach dortiger Zeit) bekannt sein kann« St. Louis liegt 
nämlich L. 287» 36', Washington L. 50lo2'30'M Die englischen Tech- 
niker haben dem Telegraphen des Mechanikers Bain in Edinburg den 
Vorzug gegeben. Eine der neuesten Erfindungen in diesem Fache ist 
die von H igten in London, jetzt durch Kauf in den Besitz der elek- 
trischen Telegraphengesellschaft gekommen. Derselbe hat nämlich 
die Entdeckung gemacht^ dass man bei elektrischen Telegraphen die 
durch elektrische Strömungen in dünnen Metallstreifen hervorgerufe- 
nen Bewegungen zu Signalen benutzen und sich hierzu eines sehr 
wohlfeilen, einem gewöhnlichen Goldblatt - Elektrometer ähnlichen 
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Apparats bedienen k^vtL Der erste davaus erwadneBde VortkeH ist die 
W4>hifeUiieit; der bishorig« Appanut kostete 20 ?Sd. SterL, irftiuread 
der iwdi dem neuen Plan ' nur auf ^ Sh. zu stehen kommt .«* ein 
ilnterscbied von 1000 Precent; der sweüe die grössere Empfindfiek*- 
fceü. Mit dein n«uen Apparate wirkt eins Batterie von einer eine»- 
Ipen Zelie durch einen Drakt von 100 (engl tacken) Meilen Lange, 
^es verachaffl Yiele Jfefaenvertheile. Tkeiii aian den elektriacben 
Strom in xwei eder mehre Theile, so kann eine Nackrickt direet von 
Liperpool nack London befördert werden, «ribrend dasseibe elektci- 
sche Fluidum zu- •gleicker Zeit auf zwei akgekdieten fifebenwef es ¥0i^ 
dringt, nad einerseits dorch Bristol, andererseits durch Cambridge «ad 
York die aftmliohe Kacbricbt überhvmgt. Der dritte üauptvortfaeM ist 
grössere Sckneliiglbeit, da das Goy^äUichen, so gut als gewicbtsios 
alskeld nach dem gegebenen Signale ohne irgend eine Schwinguagy 
wie dies bei den Magnetnadeln der Fall ist, niedersinkt. Viertens : 
^dssere Zahl von sn gleicher Zeit gegebenen -Sigaalen. Der /finfte 
Voitheil berakt anf der Tragbarkeit. £iher roa den hier in Rede 
stehenden neuen Apparaten kann in der Tascke kevunige^ragen nad 
|>iwnen eiaer oder zwca Minuten an irgend einem Orte an einem aoge»- 
bliekKchen Zweck kenntet werden. Seefastens : in Folge der Wohi- 
feilkeit und Einfiackkeit des neuen Apparates kann man stets mekrere 
auf jeder Station in Bereitschaft halten, so dass, wenn der eine dnreh 
den Btits-oder andere llrsiichen beschädigt weiden, binnen einiger 
Secunden eSn anderer ihn ersetst. Siebtcns : der geringe Widerstaad 
einer jeden Drahtwindung ist gleich dem eines sechs (engliscken) M«i- 
ien langen Drahtes, der des 6oIdbl£ttcbens beträgt nickt mehr als der 
Widerstand eines Brahtes von einigen hundert Yards. Dadurch kann 
' auf jeder Statten die Batterie mit viel «nehr Stationen tu gleicher Zeit 
in Communication zu treten vermögen, als nach dem System too 
Wheatfitone. Im Semmer 1647 bildete sich in London eine Gesell- 
schaft zu dem Zwecke, über die fiauptpuncte der Erde ein Drahtnets 
für e(ektro-4nagnetiscbe Telegrapbik zu verbreiten, dass wie ein Ifer- 
vensysten der Erde» dieses Leibes der Menschheit, tWe Regungen jedes 
einzelnen Gliedes fast in demselben Moment zur Gesammtempftndang 
des ganzen Körpers bringe. Dabei sollte eine Universalzeitnng - ge- 
gründet und in den bedeatendsten Hauptstidten der Welt gleichzeitig 
gedruckt wetden. Diesem Pian^ der bereits ernstlich in Angriff ge- 
nommen wurde, sind die Bewegungen de» Jahrs 1848 störend in d'eo 
Weg getreten. Die Meeresarme, welche eine solche Linie zu' darein 
scheiden hätte, würden kein ernstliches Uinderniss bilden, wie iB^k- 
rere Versuche bewiesen haben. Der erste Versuch mit submarinen 
Leitungsdrähten fand uifsers Wissens in England statt, wo Ende No- 
vember 1846 im Hafen von Pertsmouth vom Watming-Island im Dock- 
Yard bis zur Land ungs treppe bei Royal- Gahirence Yard unter denn 
Wasser ein Draht gelegt wurde. Dieser, wie andere Versuche, sind 
so vollkommen gelungen, dass man darauf bedacht ist, zwischen Do- 
ver nnd Calais eine Verbindung mitteist eines elektre- magnetiscken 
Telegraphen herzustellen. Französischer Seits wartet man die Ans- 
führung des Prejects ab, nm mit der Verbindung Algeriens und Frank- 
reichs einen weiteren, grossen Sehritt vorwärts zu thun. Der amert- 
kanische Unternehmungsgeist grübelt Ober der Frage, ob nicht zwiscken 
dem alten nnd neuen Centinefnt eine Drahtslrasse zu gedankenschneller 
Mlttheüung wichtiger' Nachrichten hergestellt werden könnte. 

Kaoh der Erindnng der elektro- magnetischen Telegrapken mnis 
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die alte oplisclie Tele^raphie »Is vAllif beteHi^t angeseb«!! werde». 
Aie 4i«echwimligkiit, UntrAgKckkeit, WobIfeiJkeil de« 8\gna\itir%w :gp' 
bfln dem erstem uoendlfeiie Vorsage. Zwilchen den Geben und &»» 
Ipfangen eines Signals liegt ein kaum bemerkbarer Meimeiit, denn di» 
Elektrieität pAanzt aicli mit einer Scbnelligkeit fort, daes die Eraebn^ 
teruBg eines Drahts in einer Secande aebninal um die gante £rde 
lAnft. Das Signalisiren selbsA kann so rasch und rascher gesckehM, 
ais der Empfänger der Nachricht dieselbe auf dem Papier nachz«- 
nckreiben vermag. Ein« Unterbrechung des Telegt*aphireBs findfi nur 
ev>iJ»reiid eines Gewitters statt, oder wenn die Drfibte von B^^awlHtgen 
»ersttet werden; dieser letzte Kaohtfaeü ist der erheUicbstfi, da die 
fifffakrang bewiesen bat, dass die Prfibte die Habgier stark Teiaeo> 
und eine Ueberwachung der Linie auf deren ganzen Ausdehnung zu 
öen Vamöglichkeilen gekftrt. Die Woklfeilheit wird schien durch die 
uneMHich geringere Anzahl der ßtatienen bedingt, wie durch das w^ 
inger zahlreiche Persona). Die Herstellungskeeten einer elektrischen 
Linie sind nngefihr noch einmal so gering als die einer gewöhnlichen. 
Ein Missverst&ndniss einer auf diesem Wege ertheillen Depesche ist 
■joht mdglichy bei den optischen Telegraphen in nanohe« Fällen schwer 
m vermeiden. Ob es rithlieh sein würde, den eiektro -magnetiscfaen 
Telegraphen für die Privat -Gorrespondenz frei zu geben, iftsst sich 
]^mifein. Wir möchten die Beschrinkung empfehieo, nur die Zei» 
'InngS'-iledactfionen für ihre öffentliche Correspondenz frei zu lassen^ 
iki diese Atten, «nd nicht, nar einzekien Bevorzugten zogingiich ist. 
iiesse man «nch Kaufientea und anderen Geschäftsleuten die fienntsmig 
olÜBn, so entstände, de alle Correspondenzen anzunehmen phymach 
«nmögiich sein wArde, ein neues Ucbcrgewicht des Capilals, denn dieses 
wirde nieht säumen, sich in Alleinbesitz zu bringen. Die Telegraphie 
hat so viele Schriften hervorgerufen, dass wir uns auf die Uaupt«- 
^nrerke beschränken. Von alteren nennen wir : Bapi. Partae, Neapo - 
iiimni, Magiae naturalis liiri viginii. *-* M. Linqueiy Memoirea sur la 
BasHlle et la deteniien de i^Auieur dans ce chdieau royaU •«-<- Berg- 
strässer's Synthematographik 1785 ^ 1788. Auf den Chappe'schen 
Telegraphen und dessen Verbesserungen bezieben sich : A b e 1 B n * 
ria's Abhandlung von der Telegraphie oder Fernschreibekunst, Berlin 
i7d4. ^- Bock man n*s Versuche über Telegraphik und Telegraphen, 
Karlsruhe 1794. ^ Von dem elektrischen Telegraphen handeln v Pryst«- 
ley, Geschichte der Elektrioitit. -^ Denkschriften der königlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Manchen von 1808 -x- 1810. -^ 
Gauss und Weber, Resultate aus den Beobachtungen des magno** 
Uscken Vereins im Jahre 1836* ^ Fr. R. A. Steinheil, über Tele*- 
graphfie, besonders durch galvanische Kräfte, München 1838. — Eine 
gute und vollständige Geschichte der Telegraphie hat Dr. Adolpk 
Poppe gegeben in der Schrift: Die Telegraphie von ihrem Ursprünge 
hw zur neuesten Zeil, mit besonderer Berücksichtigung der ausge«- 
führten telegraphischen Systeme. Frankfurt a, M. 1848. (Sieger*s Er^ 
gäuiVHjiMätUr 1849.) G. 

Die Quecksilberbergwerke zu Almaden in Spanien. 

Die Zinoobergrubea von* Almaddn waren schon den Römern ho- 
lt und bilden gegenwärtig den Hauptscbule der spanisehen Krone. 
Willkomm yetöffentlichte darüber Folgendes: Einr langet, 
tUMMlmptiger, ganz aus ßundersteinen erbauter Stollen, der jrSocahon 
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del Castillo«, geräumig 9cn<>?9 d^^s ein mit zwei Pferden bespannter 
Karren hineinfahren kann, auf beiden Seiten mit granitenen Trottoira 
Teraeben, führt aus dem flachen Thale am sädlichen Fasse des Ber|^. 
kammes, aof den Almad^n, eine freundliche belebte Stadt mit 10,000 Ein* 
vrohnern, Hegt, in das Bergwerk, durch welches die ganse Stadt 
'unterminirt ist. Dieser Tunnel spaltet sich an seinem Ende in mehrere 
in den Thonschiefer, welcher das Muttergestein des Erzganges bildet, 
gehauene Stollen, von denen der eine in die Boveda de Santa Clara 
(Burgstollen) mündet, eine runde, kuppeiförmige, aus Quaderstemen 
errichtete Halle von 42 Fuss Breite und 51 Fuss Höhe, wo ehedem 
ein .Pferdegöpel zur HerausschafFung der Erie stand. Gegenwärtig 
.geschfeht dies durch den Haüptschacht, welcher mit allen Stockwerken 
communicirt und in senkrechter Richtung bis auf die Sohle des Berg- 
werkes hinabgeht. Aus einem der anderen Gänge, in die sich der 
fiurgstollen spaltet, steigt man auf einer bequemen Felsentreppe in 
das erste Stockwerk hinab. In die übrigen Stockwerke führen Leiter- 
■fahrten, jede aus vier Leitern zusammengesetzt. 

Die Minen von Almad6n bestehen im Ganzen ans neun Stock- 
werken und erreichen die Tiefe von 1140 Fuss. - Die .Schächte sind 
weit, die Fahrten kurz und bequem, die Stollen sämmtlich so hoch« 
dass man in ihnen aufrecht geben kann. Nur wenige sind ansgezini- 
mert, die meisten entweder gemauert, oder bloss in das Gestein aua- 
■gehaoen. Mit den Stockwerken stehen verschiedene LüfluogsstoUen 
in Verbindung. Die oberen Stockwerke sind fast ganz trocken, die 
unteren dagegen sehr schmutzig; doch ist das Wasser von keiner 
Bedeutung. Es wird durch Handpumpen von Stockwerk zu Stock- 
werk in ein grosses unterirdisches Reservoir geleitet, welches man 
all wöchentlich einmal durch eine Dampfmaschine von 54 Pferdekraft 
-leeren lässt. 

Der Zinnobergang, auf den die Gruben von Almaden bauen, be- 
sitzt eine fabelhafte Mächtigkeit. Er streicht von Ost nach West und 
-ist im oberen Theile des Bergwerks unter 60 — 70^ geneigt; in den 
unteren Stockwerken nimmt er eine beinahe ganz senkrechte Richtung 
an. Im ersten Stockwerke beträgt seine Mächtigkeit 18 Fuss, im 
untersten dagegen 60 Fuss; denn der Erzgang wird, je tiefer hinab, 
desto breiter. und dicker. Dieser Umstand, verbunden mit der gerin- 
gen Menge von Wasser, die eine noch einmal so tiefe Abstufung der 
Werke gestattet, verbürgt den Gruben von Almaden noch eine sichere 
Existenz von einigen Jahrtausenden. Gegenwärtig grftbt man nicht 
mehr tiefer, sondern begnügt sich, den Erzgang in den bereits ange- 
legten Stockwerken auszubeuten, in welchen für 300 Jahre hinlänglich 
Erz vorhanden ist. Prachtvoll ist der Anblick dieses kolossalen Erz- 
ganges an den Arbeitsstellen wegen der dunkelrothen schillernden 
Farbe des Zinnobers, der bald erdig, bald in compacten krystallini- 
«chen Massen, bald, wiewohl seltener, schön krystallisirt auftritt. 
Dazwischen bemerkt man wunderbar schöne Krystalldrüsen von Kalk- 
spath und an vielen Steilen kleine, mit gediegenem Quecksilber ge- 
füllte Höhlen und Risse. 

Die Hüttenwerke liegen am südwestlichen Fusse des Stadtbergea 
und bestehen aus zehn kolossalen Schmelzöfen, von denen zwei neuer- 
dings erst nach dem Piano der Oefen von Idria mit Berücksichtigung 
der neuesten Verbesserungen erbaut worden sind.. Der DeatiUationa- 
process kann bloss während des Winters vorgenommen werden; denn 
im Sommer ist es nnmöglich, der Luft in den Destiilatiooskammern 
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eine so niedrige Temperatur zu geben, wie sar vollstfindigen Ver- 
dichtung und Niederschlagung des Quecksilberdampfs nöthig ist. 

Alle diese Oefen werden bloss mit Reissig geheizt, namentlich mit 
den harzigen Zweigen einer Cistusart, welche die umliegenden Gebirge 
grOsstentheiis überzieht und eine eben so grosse Hilze giebt; wie die 
Steinkohlen. Die jäb]:licbe Geaammtausbeute der Bergwerke von Al- 
maden betrfigt durchschnittlich 1 Million Centner Zinnobereri, und 
diese liefern 80,000 Centner reines Quecksilber. Das Pfund Queck- 
silber bloss zu 1 thlr. und den Centner zu 100 Pfd. gerechnet, betrfigt 
die jährliche Gesanimteinnahme der Gruben 8 Millionen Thaler. 

Die meisten Arbeiter in diesen Gruben sterben in einem Alter 
von 30 — 40 Jahren, und diejenigen, welche älter werden, befällt ein 
kirampfhaftes Zittern, so dass sie kein Glied ruhig halten können. 

In nicht zu weiter Entfernung* yon Almaddii befinden sich die 

'Minen von Almadenejos; diese sind erst in neuerer Zeit aufgefunden 

Ivorden, und namentlich dnrth das ziemlkh häufige Vorkommen des 

BO seltenen Quecksilberhornerzes (natärlicher Calomel) ausgezeichnet. 

(Polpi. CenirbL 1849, No,6.) Ä. 



4) Die XXVI. Vei^ammJung deutscher Naturforscher 

und Aerzte. 

Die Ursachen, welche im vergangenen Jahre ein Aufschieben un- 
serer. Versammlung räthlich und gerechtfertigt erscheinen liessen, be- 
stehen, zum Theil in gesteigertem Maasse, fort. Da aber leider keine 
Aussicht vorhanden^ dass diese Zustände sich binnen eines voraus- 
sttbestimmenden Zeitraums bessern werden , da vielmehr durch ein 
Jängere's Verschieben zu befürchten sein dürfte, dass das Fortbestehen 
.eines nun seit 25 Jahren zur Ehre Deutschlands und zum Heile der 
Wissenschaft bestehenden Instituts in Frage gestellt werden kdnnte, 
80 halten wir uns für berechtigt und verpflichtet, die XXVI. Versamm- 
lung der deutschen Naturforscher und Aerzte 

auf den 48. bis 24. September d. J. nach Regensburg 

auszuschreiben. 

Bei den gegenwärtigen gedrückten Zeitverhältnissen, die es so- 
wohl unserer Staatsregierung als der hiesigen Stadtgemeinde unmög- 
lich machen, für die Zwecke dieser Versammlung Geldmittel anzuweisen, 
.müssen wir uns auf die Abhaltung derselben in einfachster Weise 
J>eschränken, und bitten daher, durchaus keine Erwartungen zu hegen, 
welche über die Anforderungen an eine rein wissenschaftliche Zusam- 
menkunft hinausgehen. 

Wir werden für freundliche Aufnahme der Gäste die möglichste Sorge 
tragen ; wir werden passende Wohnungen, je nach der Wahl unentgelt- 
liche oder. bezahlbare, in Bereitschaft halten (wegen deren rechtzeitiger 
Bestellung man sich an einen der Unterzeichneten wenden wolle); 
wir haben Räumlichkeiten für die allgemeinen und Sections- Versamm- 
lungen ausgemittelt ; der vor wenigen Wochen stattgehabte Brand 
unsers Gesellschaftshauses hat aber das Theater und alle Localitäten 
zerstört, welche zur gleichzeitigen Aufnahme und Bewirthung einer 
mehrere Hunderte übersteigenden Versammlung dienen könnten. 

Mögen daher die deutschen Naturforscher und Aerzte durch zahl- 
, reichen .Besuch dieser Versammlung zeigen, dass sie den vom wür- 
digen Stifter ausgesprochenen Zweck rein und ohne alle äusserliche 



Zuthalen ermchtn w^Jlea und k^aacn, und uköge mit 4iemr XXVJ. V«r«- 
srnnmling eioe neue A«rA beginiieny ejitopreckend den» Erv^te der Zeit 
und der Wtesenacbnlft. 

Reg«nsburigr, de« 23. Juli«i9 1819. 

Die (xeschäftsfiibrer der XXVI. Viersammluog deutscher 

Naturforscher und Aerzte. 

Dr. A. E. Fürnrohr, Dr. HerrSdi-Schfiffer, 

k. Lyeeal Professor. k; Sta^tgerkktsarzt. 
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n. 2te tief, mit 6 AbbiFd. in Stahle. 8. (S. t-^80.) Leipzig 
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minatorium der unorg. Chemie, gr. 16. (XII. 188 S.) Tübin- 
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Schubert, Dr. F., über die Weingährung. gr. 4. (55 S.) Wflrz- 
burg 1849. Halm in Commiss. Geh. n. 14 Ngr. 
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Dr. M. 

6) Personalnotizen. 

Der Ober-Apotheker des Militairhospitals zu Lüttich, Herr M. V« 
Pasquier, den die pharmaceutische Welt als verdienten, sehr thäti- 
gen Mann hochschätzt, ist zum Ritter des Leopoldordens ernannt. 
Diese ehrenvolle Auszeichnung, sagt die Redaction des Journal d^An^^ 
vsr«, werden alle Pharmaceuten Belgiens mit Freude erfahren« 



Veremszeüung. 255 

7) Allgemeiner Anzeiger* 

Verloosung eines Herbariums, 

Da es meinen vielfältigen Bemühungen bis jeUt nicht gelungen ist, 
mein rühmlich bekanntes Herbarium an eine öffentliche Lehranstalt zu 
verkaufeUi so sehe ich mich durch die in meinem hohen Alter durch 
FalUsaements herbeigeführte traurige Lage veranlasst, dasselbe zu ver- 
loosen. 

Das Herbariunfi besteht aus etwas über 17,000 verschiedenen Spe« 
cies in mehr als 19,000 Exemplaren aus allen Erdtheilen, die gröss- 
^ntheils mit der grössten Sorgfalt und charakteristisch eingelegt sind^ 
und unter denen sich nicht eine Einzige Pflanze befindet, an der 
irgend eine Spur von noch lebenden Wesen zu entdecken wäre. 
Ausser denen von mir auf meinen Reisen durch Deutschland und die 
Schweiz gesammelten Pflanzen enthält dasselbe den grössten Theil der 
Hoppe^schen, Siebers'schen, Schlftger'schen und Salzmann'schen Pflanzen-* 
Sendungen, so wie der Sendungen des wfirtembergischen Reisevereins 
und anderen Reisenden in verschiedenen Ländern und Erdtheilen. Von 
vielen Pflanzen sind mehrere von verschiedenen Standorten und For- 
men, un<l von sehr vielen auch cultivirte Exemplare derselben Arl, 
und auch Monstrositäten und Bastarde (letztere, von mir selbst erzo- 
gene, abgesondert), so wie einzelne, noch gut erhaltene Exemplare 
von Haller, Pallus, Förster, Pott und Yahl darin vorhanden. 

Sämmtliche Pflanzen, die Laubmoose, Flechten und Schwämme 
nicht ausgenommen, befinden sich in weissem Schreibpapier von Re- 
gister-Folio -Grösse (das Papier kostet über ISOThlr.) grösstentheils 
zwischen, durch zwei lederne Riemen zusammengehaltenen Brettern, 
und sind nach dem Linne'schen System geordnet. 

Als Catalog der Sammlung dient der Nomenciator hotanicus vom 
Grafen Henkel von Donnersmark vom Jahre 1831 in zwei ge- 
bundenen und mit Papier durchschossenen Büchern, in welchen die in 
dem Herbarium befindlichen Pflanzen unterstrichen oder beigeschrieben 
sind. Zur Kryptogamie ist ein besonderes auch eingebundenes Ver- 
seichniss. 

Der Plan, welchen ich hinsichtlich der Verloosung mit Zuziehung 
der HH. Prof. Blasius, Forstrath H artig, Dr. Lachniann sen. 
und Medic.-Assessor Dr. Mansfeld entworfen habe, ist folgender: 

Es werden 200 Loose, das Loos zu t Friedrd'or, ausgegeben, 
nnd die Ziehung des gewinnenden Looses am 1. November d. J. in 
Gegenwart der genannten Herren vollzogen, worauf dem Gewinner 
das Herbarium sogleich abgeliefert wird. 

Sollten nicht wenigstens 150 Loose untergebracht worden sein, 
so erhalten die Herren Theilnebmer das eingesandte Geld zurück, nnd 
wenn die Ziehung vor sich gegangen ist, wird das Resultat derselben 
durch dieses Archiv bekannt gemacht werden. 

Braunschweig, im Junius 1849. 

Dr. A. F. Wiegmann, Professor. 

Obgleich das vorstehende Programm keiner weitern Empfehlung 
bedürfte, da es- sich über den Gegenstand selbst genügend verbreitet, 
erlaube ich mir dennoch hinzuzufügen, dass man erstaunen wird beim 
Anblick der Pflanzen über die Sorgfalt nnd Mühe, mit welcher die- 
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selben sowohl aufgelegt) als vortrefflich conservirt sind ; so da»s schon 
der blosse Besitz cfiner süh;hen PrachtsBrminfnng die Liebe £ur Botanik 
erwecken und in hohem Grade steigern muss. 

Dr« C. Herzog. 

Apotheken - Verkauf, 

In einer kleinen aber wohlhabenden Stadt in Thüringen toü 
5000 Einwohnern ist die Apotheke, welche drc« 230OThtr. MedicinaU 
geschäft macht, und in welchem Orte drei Aerste, ein Thierarit, txti 
allgemeines Krankenhaus sich befindet» füfr 16,500 Ttkfr. mit 4000 Thlr. 
bis (iOOO Thlr. Anzahlung zu verkaufen. Üeber den Yerkflufer will 
aiif Ersuchen Herr Itfedicinalrath Dr. Bley in Bernburg auf potofreie 
Anfrage Ausrkanft ertheilen.. 

Die Erben de» verstorbenen Apothekers €. W. Witt haue r b«k> 
abaiobtigen ihre an Ostheim vor d«r Rbdjl im Grossbortogtluini Sacbsen-** 
Weimar gelegene, mit Real Privilegium vevsehene^ bei der im April d» J. 
geschehenen Visitation gut bestandene Apotbeke baldsidglichst au ver^» 
kätffen. Hierauf Reieeiir«itde weröen ersuehfe^ si«h dieserbalb ftn Herrn 
Kaufmann F. W. Witthauer zii wenden, welcher die nfiberen Kauf- 
bedingungen mittheilen wird.. 

Eine Land- Apotheke im preuss. Herzogth. Sachsen, gan^ neu ein- 
gerichtet, wo nebenbei ein bedeutendes Materialgescbäft betrieben wird, 
ist für deo Preis von 12,000 Thlr. tu verkanfen. Auf portofreie An- 
fragen ertheilt nähere Auskunft 

Fr. Knoll in Crossen bei Zeit«. 



Gehülfenatelle. 

Anf Michaelis d. J. wird eine gut salaxirte Gebülfenstelie in nei^ 
ner Ofiicin vacant. 

Witten a. d. Ruhr 1849. Bade k er, Apotheker. 

Anieige. 

I» dem ptuurmaecutlftcheit und diemlftcheia Institute 

9H1 J^ena beginnen gegen Ende Octobers d, J. die Vorlesungen und 
praktischen Uebungen für das Wintersemester. Anfragen und AnmeK 
düngen sind möglichst zeitig an den unterzeichneten Director zu richten. 
Der n&cbstens (im Arcbiv der Pharmarie) erscheinende acbte öffent- 
liebe Beriebt wird die Abänderungen, Vervolistandiguagen und Erfolge' 
dieses akademiscken Lehrinstituts in den letzteren ^ünf Jahren specieU 
nachweisen. ^ 

Jena, im Juli 1849. Dr. H. WackenrodcF, 

Hofrath, ordentlicher Professor dct Chemie 
und Director des chemisch-pharmaceutischen 
Instituts an der Universität zu Jena. 
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CTX. Bandes drittes Heft. 



Erste AbtheituHg, 

I. Physik, Chemie und praktische 

Pharmacle. 



IVotizen über die Darstellung des Eisenjodfirs, einer 
Ünct ferri jodati und der Ttnct. ferri nmriatici; 



TOB 

L. E. Jonas^ 

Apotheker in Eilenburg. 



Eia Jodeisenpräparat von constanter Haltbarkeit, das 
dem so ungemein leicht zersetzenden Einflüsse des atmo* 
sphärischen SaaerstofiEs wie des Wassers widerstehe, zu 
besitzen, ist längst ein Bedürfniss der Aerzte gewesen, wio 
den Apothekern zu einem fühlbaren Mangel geworden, da 
solches bis jetzt fehlt. 

Die Präservativmittel, als: Zuckersyrup in der Form 
des Syr. ferri jodati, des Ferri jodati sacchar. einer 6ten 
Ausgabe der Pharm, Boruss. stellen sich als völlig unge- 
nügend für dasselbe heraus; beide pharmaceutische Prä* 
parate verderben leicht. 

So einfach, die Darstellung eines krystallinischen Jod- 
eisens FeJ> ^dem chemischen Verfahren nach an sich er- 
scheint, und es in der That auch ist, erhält man nach der 
Ausführung der Arbeit auf dem gewöhnlichen Wege der 
Abdunstung eines in Wasser gelösten Eisenjodürs ohne 
einen Luftverdünnungs-Apparat dennoch kein unzersetztes 
Präparat. Das, was auf diese Weise dargestellt, Eisen* 
jodür genannt wird, ist bekanntlich eine in unaufhörlicher 
Zersetzung begriffene Mischung von Eisenoxyd und Eisen-^ 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 3. Hft. 47 
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Jodid Fe^J^i daher viele meiner Collegen mit mir, wo es 
sich irgend bei einer ärztlichen Verordnung des Eisen- 
jodürs anwenden lässt, das Jodür auf dem rationellen Wege 
durch einfaches Zusammenbringen von Slbeilen Jod und 
1 Theil feinstem Eisenpulver mit etwas Wasser und Fil- 
tration darstellen und dispensiren. 

So weit wäre dem Uebel des in flüssiger Form ge- 
reichten Mittels abgeholfen; allein schon während der Fil- 
tration trübt sich das Vehikel, und nach einigen Stunden 
oder Tagen ist das Jodeisen in seine Bestandtheile zer- 
legt, und am Schlüsse enthält das Arzneimittel nur suspen- 
dirtes Eisenoxyd. 

Wenn es sich daher bloss darum handelt, ein phar- 
maceutisches ärztliches Eisenjodür zu besitzen, so kann 
eine höchst kleine Zugabe von Salzsäure, oder besser ent- 
stehendes salzsaures Eisenchlorür, wohl keinen medicini- 
schen Nachtheil bringen, oder wohl gar ein Fehler des 
pharmaceutischen Mittels sein, vielmehr als eine wesent- 
liche Verbesserung des Mittels selbst angesehen • werden, 
wenn der Heilkunde hiedurch rationell genügt wird. 

In dem Zusätze von weniger Hydrochlorsäure bei der 
Darstellung wäre das Mittel gefunden, jenen zesetzenden 
Agentien zu widerstehen, bei deren Anwesenheit unter 
gelinder Wärme eines Dampfbades in einem offenen Gelass 
das Eisenjodür zur Krystallisationsmasse unverändert ab- 
dunstet. 

Es bedarf für den praktischen Apotheker keiner spe- 
ciellen Beschreibung des Verfahrens, als dass man sich 
anstatt Wassers zum Vehikel beim Zusammenbringen von 
4 Th. Eisenpulver, oder so viel zum Ueberschusse gegen 
3 Theile Jod nöthig ist, höchst rectificirten Weingeistes 
bedient. 

Dem Beobachter wird es nicht entgehen, wie auch 
nicht eine Spur von Joddämpfen sich bildet, die, wo 
Wasser als Auflösungsmittel genommen, nie fehlen. Die 
Weingeistauflösung erhitzt sich stark, unter Bildung eines 
ätherischen Geruchs, ohne alle Gefahr einer Explosion, 
wenn man mit einiger Umsicht operirt 
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Nehme ich ein 6 Unzen fassendes Arzneiglas, thoe in 
dieses jene Gewichtsmengen Eisen und Jod und füge die 
möglich kleinste Menge, ungefähr 4| Unzen, Weingeist 
zu, so geräth der Inhalt in kochende Bewegung, die nach 
einigen Minuten endet, während welcher Zeit durch Bewe* 
gung des Glases die Reaction begünstigt wird. 

Das Eisenjodür ist fertig und es wird die flüssige 
Masse mit dem überschüssigen Eisen auf ein Filtrum ge- 
bracht, hier durch etwas Weingeist ausgewaschen. In 
das Gefass, worin die Flüssigkeit filtrirt werden soll, hat 
man vorher auf die halbe Unze sich bildendes Eisenjodür 
(aus 3 Drachmen Jod und i Drachme Eisenpulver) i Scru* 
pel verdünnter Salzsäure der I%arm, Boruss, gethan. Das 
grüngelbe, bräunliche, klare Filtrat wird nun im Wasser* 
bade der Abdunstung unterworfen, wobei man beobach- 
tet, dass wenn die Masse durch erhöhte Temperatur einen 
Jodgeruch annimmt, oder an den Wandungen des Gefäs- 
ses einen gelben Eisenoxydanflug zeigt, sofort einige Tro- 
pfen Salzsäure zuzufügen sind, bis unter stetem Umrühren 
eine stahlblaugraue, pulverige, krystallinische Masse ent- 
standen ist, die sich ohne Trübung mit einer grüngelb- 
lichen Farbe in Wasser löst. 

Um einen haltbaren Syr. ferri jodcUi und Syr. ferri 
sacchar. für den Liebhaber zu bereiten, wird jene filtrirte 
weingeistige Lösung in dem angesäuerten Zustande für 
jene Vorschriften verwendet. 

Sollte bei der Dispensation des abgedunsleten Eisen- 
jodürs, in Wasser gelöst, die Lösung eine Trübung zeigen, 
so wird eine geringe Spur Hydrochlorsäure dieser beige- 
geben, die von Seiten des Arztes auf die betreffende re- 
ceptliche Verordnung zu bemerken ist. 

Es liegt auf der Hand, dass nach dieser ganz ein- 
fachen Weise sich sowohl eine Tinct. ferri jodati (wenn man 
will, kann man noch den Namen hinzufügen hydrochtorati)^ 
entsprechend der Tinct. ferri mur. der 5ten Ausgabe der 
Pharm. Bortiss., als auch ein Liqour ferri jodati, gleich 
seiend dem Liq. ferri chlorati der 6ten Edition, darstellen 
lassen, worauf wir gleich zurückkommen werden. 

<7* 
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Die Heransgeber der 6. Aasgabe der Pharmakopoe haben 
dem Uq. ferri chloraii wohlweislich in dem Zusatz von 
Hydrochlorsäore das schützende Mittel gegen dessen Zer* 
Setzung erkannt, wenn gleich dasselbe, noch so genau be- 
reitet, nach einigen Monaten Anfbewahrung zu einem 
Oxychlorid des Eisens theilweise, wie in unsern Eisenjodür* 
Präparaten trotz der Anwesenheit von Salzsäure solches 
auch in Umbildung von Eisenjodid erfolgt, übergegangen 
ist, bleibt es doch nach dieser Vorschrift ein rationelles 
Mittel, indem keine Spur von Eisen als Oxyd sich aus- 
scheidet. So ist es eine alte Erfahrung, dass aus einer 
sauren schwefelsauren Eisenoxyduloxydlösung ein Salz kry- 
stallisirt, was jahrelang sich aufbewahren lässt, ohne von 
basischem schwefelsaurem Eisenoxyd (oder was es sonst 
ist) durchdrungen zu werden. 

Eine durch Hydrojodsäure angesäuerte Eisenjodür- 
lösung widersteht der Zersetzung nicht, da die Hydrojod- 
säure durch den Einfluss des Sauerstoffs schnell in Was- 
ser und Jod zerfällt; von dieser Seite ist mithin die Hydro- 
Chlorsäure in jenen Präparaten nicht zu ersetzen. 

Tmct. ferri jodati (hydrocfdorati) in dem quantitativen 
Verhältniss der Eisenchlorürlinctur nach der 5ten Ausgabe 
der Pharm. Baruss. genommen, stellt sich einfach dar. In 
einem 6 Unzen fassenden Arzneiglase werden 3 Drach- 
men Jod mit 4 Drachme Eisenpulver, oder so viel von 
letzterem, dass stets ein Ueberschuss desselben obwaltet, 
genommen und ungefähr mit 4^ Unzen Weingeist über- 
gössen. Nach beendigter eingetretener Reaction wird nach 
und nach das Fehlende von 4 Unzen Weingeist unter 
Schütteln des Gefässes zugethan. Die farblose Flüssigkeit 
— so moss sie sein; ist dies nicht der Fall, so wird sie 
so lange mit metaHischem Eisenpulver geschüttelt, bis dies 
eingetreten ist — wird in ein Gefäss filtrirt, worin sich 
2 Scrupel Acid. mur, pur. Ph. B. befinden. Die Tinctar 
ist fertig, riecht mit der Zeit ätherisch angenehm und 
besitzt eine citrongelbbraune Jodfarbe. Zersetzt sich un- 
ter keinerlei Umständen an der Luft. 
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Tinci. ferri mtir., eins der wirksamsten Eisenmittd, 
ist durch den Umstand, dass man ihrer Haltbarkeit, d. b. 
dem zersetzenden Einfluss des atmophärischen Sauerstoffs 
nicht begegnete, die Ansauerung durch wenig Salzsäure 
unterliess, völlig in Misscredit gesetzt. Schon vor vielen 
Jahren habe ich im Archiv der Pharmacie darauf hinge- 
wiesen, und die hiesigen Herren Aerzte bedienen sich un- 
ausgesetzt und, wie ich höre, mit den glänzendsten Erfol- 
gen dieser alten ehrwürdigen Eisentinctur, die so haltbar 
wie das Eisen selbst ist. Dieselbe wird in hiesiger Ofß- 
ein wie folgt dargestellt: Auf 4 Unze rectificirten Wein- 
geist wird 4 Drachme Eisenchlorür, das, wenn es auch 
basisch, durch einiges Oxychlorür gelbgefärbt ausfällt, in 
eine weisse Glasflasche gethan, dem einige Salzsäure bei- 
gegeben ist, den Sonnenstrahlen bis zur völligen Farb- 
losigkeit ausgesetzt. Von dem etwa sich gebildet haben- 
den gelben Niederschlage vorsichtig abgegossen, wird der 
Tinctur auf die Unze 4 Scrupel Salzsäure zugefügt. Die- 
ses Mittel ist zu Anfang seiner Darstellung farblos, wird 
dann grün und endlich gelb von Farbe, hat einen höchst 
angenehmen Chloräthylgeruch und wird von Zeit zu Zeit 
den Sonnenstrahlen preisgegeben, dem Lichte ausgesetzt 
aufbewahrt. 



» » > » o *• 



Heber Tinctura ferri acetici aetherea und die 
eigentliche clieniiscbe Nator des offlcinellen 
essigsanreo Eisenliquors; 

von 

H. Becker^ 

Apotheker in EBsen. 



Zu den Präparaten, die dem Pharmaceuten, wenn er 
sie stets in untadelhafter Beschaffenheit verabreichen will 
viele Schwierigkeiten bereiten, gehört unstreitig vor Allem, 
die TincL ferri aceU aether. Es ist wohl bekannt genug, 
nicht allein, dass keineswegs jedes Eisenoxydhydrat sich 
in Essigsäure in hinreichender Menge auflöst, sondern auch, 
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dass die Tinctur nor za leicht in einen Zustand von Zer- 
setzung übergeht, welcher sie sehr bald ganzlich unbrauch- 
bar macht. 

Besonders der letztere Umstand macht bei diesem 
Mittel viel zu schaffen. Die Zersetzung besteht im Allge- 
meinen in einer Ablagerung von Eisenoxyd oder dem 
ähnlichen, die aber sehr verschieden schnell eintritt, und 
auch in sonstiger Beziehung sich in verschiedener Weise 
äussert. Zuweilen wird die Tinctur sehr schnell gelbtrübe 
und gerinnt dann meistens zu einer festen gallertartigen 
Masse. In andern Fällen hält sie sich dagegen länger; 
es erfolgt dann ein allmälig zunehmender, hellbrauner Ab- 
satz, oder auch eine suspensive Trübung, die erst nach 
und nach bis zum gänzlichen Verderben des Mittels fort- 
schreitet, aber dann in der Regel nicht in ein Gelaliniren 
übergeht. Worin der Absatz eigentlich bestehe, ob der- 
selbe ein eigentliches basisches Salz, oder bloss Eisen- 
oxyd sei, ist schwer zu ermitteln, indem der Niederschlag 
bei jedem Versuche, ihn zu sammeln und auszuwaschen, 
durch die Filter geht; wahrscheinlich ist es, wie sich 
später ergeben wird, ein unbestimmtes Gemenge von ba- 
sischem essigsaurem Salz und freiem Eisenoxyd. Dieser 
Absatz erfolgt übrigens nicht minder in Flüssigkeiten, die 
einen Säureüberschuss enthalten, als in ganz gesättigten 
Präparaten, und nicht allein in der fertig gemischten Tinc- 
tur, sondern auch in der für sich aufbewahrten essigsau- 
ren Auflösung des Eisenoxydhydrats. 

Schon seit einer Reihe von Jahren hat mich diese 
Erscheinung und die Erforschung ihrer Ursachen beschäf- 
tigt. Nach meinen ersten Beobachtungen schien es mir» 
als habe die Einwirkung von Licht und Warme den wesent- 
lichsten Antheil daran, und dass beide Agentien unter 
Umständen entschieden mitwirkend seien, zeigten directe 
.Versuche allerdings auch auf das Bestimmteste; aber die 
Grundursache musste doch noch eine andere sein, da die 
Tinctur unter den günstigsten Bedingungen in obiger Be- 
ziehung endlich doch verdarb. Es blieb nur sq viel aus- 
gemacht, dass Licht und erhöhte Temperatur in der Tino- 
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tar schon vorhandene Disposition zum Verderben schneller 
entwickelten. 

Janssen glaubte die Ursache dieser Zersetzung in 
einem Gehalte von essigsauren Alkalien in der Tinctur 
zu finden. Er meinte, dass das Eisenoxydhydrat, wenn 
man es mit ätzenden oder einfach - kohlensauren Alkalien 
fölle, einen namhaften Antheil des Fallungsmittels auf- 
nehme» welcher beim Auflösen in Essigsäure in essig- 
saures Salz verwandelt werde, und bei der bekannten 
zersetzenden Einwirkung essigsaurer Alkalien auf die so- 
genannten auflöslichen basischen Eisenoxydsalze zum Ver- 
derben der essigsauren Eisentinctur Veranlassung gebe. 
Janssen will deshalb anderthalb- oder doppelt -kohlen- 
saure Alkalien zur Bereitung des Eisenoxydhydrats ver- 
wandt wissen, weil er glaubt, dass alsdann jene Einmischung 
nicht statt finde. — Dass diese Ansichten manches Rich- 
tige enthielten, dass der von Janssen erwähnte Umstand 
namentlich an dem mit Gelatiniren verbundenen Ver- 
derben der Eisentinctur manchmal viel Antheil haben 
könne, Hessen mich meine eigenen Erfahrungen ebenfalls 
nicht bezweifeln; aber ich erkannte doch auch, dass .die 
obige Erklärung nicht für den ganzen Kreis der hieher 
gehörigen Erscheinungen passe, was unter anderm daraus 
hervorging, dass die nach der J ans sen'schen Methode 
bereitete Tinctur sich ebenfalls, wenn auch langsam, zer- 
setzte. Die Gegenwart essigsaurer Alkalien in der Tinctur 
schien mir ebenso, wie Licht und Wärme, mehr accesso- 
risch bei der Zersetzung zu wirken. 

Es wollte mir indessen lange nicht gelingen, andere 
Ursachen dieser Zersetzung aufzufinden, bis endlich einige 
Beobachtungen, die ich an einem in Breiform aufbewahr- 
ten Eisenoxydhydrat zu machen Gelegenheit fand, mich 
die Vorgänge allmälig richtiger verstehen liessen. Es ist 
schon von mehreren Seiten her hervorgehoben worden, 
dass das Eisenoxydhydrat unter solchen Umständen sehr 
bald auffallende Veränderungen erleidet. Unter diesen 
letzteren machte sich mir. besonders auch das Unlös- 
lichwerden desselben in Essigsäure bemerklich. Ein län- 
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gere teil unter Wasser aufbewahrtes Hydrat verhielt sich 
in dieser Beziehung ganz, wie ein in der Wärme vöUig 
ausgetrocknetes. Wie diese Erfahrung einerseits auf einen 
muthmaassh'chen Zusammenhang der Auflöslichkeit des 
Oxyds mit einem bestimmten Wassergehalt in demselben 
hinwies, so konnte mir zugleich auch nicht die änssere 
Aehnlichkeit entgehen, welche die Umbildung des flüssi- 
gen Eisenoxydhydrats und die Zersetzung der essigsauren 
Eisenauflösung zeigten, und beides zusammen genommen 
liess mich die Frage aufwerfen, ob nicht etwa ein Hydrat 
von bestimmtem Wassergehalt in die Mischung des Liquor 
ferri acei. eingehe, und eben seiner Zersetzbarkeit wegen 
die erwähnten Erscheinungen bedinge. Diese Fragen ha- 
ben eine Reihe von Beobachtungen und Versuchen her- 
vorgerufen, deren Resultate ich in dem Nachfolgenden mit- 
theiien will. Sie scheinen mir in obiger Beziehung wenig 
Zweifel übrig zu lassen, und werden daher auch über 
die richtigste Art der Darstellung und Aufbewahrung des 
essigsauren Eisenliquors Aufschluss geben können. Ich 
wende mich zunächst zu den Eigenschaften und der Zu- 
sammensetzung des Eisenoxydhydrats. 

Das Eisenoxydhydrat, wie es aus den Auflösungen 
der Eisenoxydsalze oder des Eisenchlorids durch Fällung 
laiit ätzenden oder kohlensauren Alkalien erhalten wird, 
bildet bekanntlich im noch feuchten Zustande eine braune 
öder gelbbraune, sehr hydratische, fast gallertartige Masse, 
welche beim Trocknen zu harten schwarzen, auf dem 
Bruche glasglänzenden Klumpen zusammengeht. Man hat 
darin 3 Atome Wasser angenommen, allein diese Annahme, 
die sich auf die Untersuchung eines völlig trocken gewor- 
denen Niederschlages gründen mag, giebt den Wasser- 
gehalt des frisch gefrllten noch feuchten Hydrats viel zu 
klein an ; ein solches enthält wenigstens 6, wahrscheinlich 
dogar 9 Atome Wasser. Als ich das mit überschüssigem 
Aetzammoniak gefällte und sorgfliltig gewaschene Hydrat 
durch Pressen zwischen Löschpapier so weit getrocknet 
hatte, dass es sich, ohne merklich zusammen zu ballei^ 
zum Pulver zerreiben liess, enthielt es 60 Proc. Wasser 
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(darch Glühen bestimmt) also 9 Atome. Bier war nattir-' 
lieh auch etwas mechanisch anhängendes Wasser fortge* 
gangen, aber es fragt sich, ob dieses Wasser nicht schon 
aus der Verbindung mit dem Eisenoxyde abgeschiedea 
worden war; denn letzteres, obgleich noch völlig auflös- 
lich in Essigsaure, erforderte von letzterer doch schon 
eine ungleich grössere Menge. Wie zersetzbar aber das 
Hydrat sei, zeigte der fernere Verlauf des Versuches. Als 
ersteres nämlich zerrieben, und auf Papier ausgebreitet 
eine Nacht in gewöhnlicher Stubentemperatur gelegat 
hatte, enthielt es nur noch 37 Proc. Wasser. Es war nun 
staubig trocken geworden; diesem Unterschiede in dem 
äusseren Feuchtigkeitszustande während beider Tage ent- 
sprach aber die Verschiedenheit des inneren Wassergehalts 
keineswegs, es musste nun jedenfalls Hydratwasser fort- 
gegangen sein, und lässt sich also das wenigstens mit 
Sicherheit annehmen, dass der Wassergehalt des frisch 
gefällten Eisenoxydhydrats nicht weniger als 40 Proc. oder 
6 Atome betrage. — In dem zuletzt erwähnten Zustande 
bildete das trockne Oxyd mit der Essigsäure zwar noch 
dunkelbraune Auflösungen, aber die Säuremenge, welche 
dazu erforderlich war, hatte sich sehr merklich erhöht. 

Man sieht demnach schon, dass das Wasser in dem 
Eisenoxydhydrat nur äusserst schwach gebunden ist. Da 
dieses auf die Zersetzungs- Erscheinungen der essigsauren 
Bisentinctur vorzugsweise Licht wirft, so will ich darüber 
noch ferner Einiges aus meinen Versuchen anfuhren. Bei 
einer Wiederholung des oben erwähnten Versuchs betrug 
der Wassergehalt eines bis zur Zerreiblichkeit getrockne- 
ten Oxyds 46 Proc. ; nach 24sti]ndigem Trocknen auf Pa- 
pier 33 Proc. Ein mit doppelt -kohlensaurem Natron ge- 
fälltes Oxyd zeigte unter gleichen Verhältnissen 40 und 
36 Proa In allen Hydraten sank der Wassergehalt, wenn 
sie gepulvert der Luft ausgesetzt wurden, in wenigen Ta- 
gen auf 30 Proc. herab. In festen Klumpen hielten sie 
das Wasser fester gebunden, und ich fand in einem Falle 
nach U Tagen noch 36 — 38 Proc. In verschlossenen 
G^ässen über Schwefelsäure oder Ghlorcalcium getrock** 
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net, zeigte das Hydrat nach wenigen Tagen nur noch 26 
bis 29 Proc, was dem Verhältnisse von 3 Atomen Wasser 
nahe kommt. Auch ein längere Zeit aufbewahrtes in ge- 
wöhnlicher Temperatur getrocknetes Hydrat näherte sich 
in seinem Wassergehalte diesem Verhältnisse, und ich ver- 
muthe, dass letzteres die Grenze bezeichnet, bis zu der 
die Zersetzung des Eisenoxydhydrats bei gewöhnlicher 
Temperatur geht. Es kann daher nur die unter solchen 
Umständen erhaltene und völlig getrocknete Verbindung 
als Fe^ O^ + 3 Aq gelten. 

Bei Anwendung von Wärme geht jedoch die Zer- 
setzung beträchtlich weiter. Im Wasserbade bei + iOO<^ C. 
kurze Zeit getrocknet, enthielt das Hydrat in mehreren 
Versuchen durchschnittlich 46 Proc, nach längerer Zeit 
44 — 44^Proc., also etwa 4 ^At. Wasser. In zwei anderen 
Versuchen erhielt ich nur 43 und 40^ Proa Letztere 
Menge würde 4 At. Wasser entsprechen, und liegt viel- 
leicht hier wiederum ein Grenzpunct, bis zu dem nämlich 
die Zersetzung des trockenen Hydrates bei einer hö- 
hern Temperatur, die jedoch nicht 400® C. übersteigt, gehen 
kann. 

Für das Verständniss des Verhaltens der Tinct, ferri ac. 
ist nun aber besonders der Umstand von Wichtigkeit, dass 
dass Eisenoxydhydrat auch im feuchten Zustande 
mehr oder weniger schnell zersetzt wird. Mag man das- 
selbe in Breiform, oder in gepressten, noch feuchten Kuchen 
aufl)ewabren, in beiden Fällen nimmt es bald eine hellere 
Färbung an und wird, besonders im breiförmigen Zustande, 
allmälig hell ziegelroth. In einem Falle ging es sogleich 
in ein reines Ockergelb über. Zugleich erlangt das Hy- 
drat eine mehr pulverige Beschaffenheit; dass es, wie 
Einige behaupten, krystallinisch werde, habe ich nicht 
wahrgenommen. Das gepresste Hydrat wird dabei feuch- 
ter und zerfliesst gewissermaassen. Trocknet man nun 
das so veränderte Hydrat an freier Luft oder über Schwe- 
felsäure, so findet man, dass es den grössten Theii seines 
Wassers abgegeben hat. In meinen Versuchen zeigten 
mehrere Proben 44; — 42^ Proc. Glühverlust, was auf 
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4 Atom Wasser in derselben schliessen lässt. Dass es 
dabei unlöslich in Essigsäure werde, wenigstens mit der- 
selben nicht die bekannte dunkel gefärbte Aunösung bilde, 
habe ich schon erwähnt, und dass es sich ebenfalls nicht 
mehr mit arseniger Säure verbindet und in jenem Zu- 
stande seine Eigenschaft als Gegengift gegen dieselbe 
gänzlich eingebüsst hat, werde ich weiter unten zu be- 
sprechen haben. 

Schneller noch geht auch hier die Zersetzung des 
Eisenoxydhydrats in höherer Temperatur vor sich. Erhitzt 
man frisch gelalltes Hydrat mit Wasser» so wird es sehr 
bald heller von Farbe und zugleich compacter, und löst 
sich dann ebenfalls nicht mehr in Essigsäure. In dem ge- 
trockneten Oxyde fand ich 7 — 8 Proc, in einigen Ver- 
suchen nur 4^ — 5 Proc. Wasser. Man wird letzteres ohne 
Zweifel ganz herauskochen können, und dass ein in der 
Siedhitze gefälltes Oxyd wenig oder gar kein Wasser ent- 
halten werde, war darnach vorauszusehen; ich fand in 
der That in einem solchen Präparate nicht 3 Proc. flüch- 
tiger Substanz. 

Aus diesen Beobachtungen geht also, um es kurz zu 
wiederholen, mit Bestimmtheit hervor, theils dass das kalt 
gefällte Eisenoxydbydrat eine ungleich grössere Menge 
Wasser enthält, als man bisher geglaubt hat, und theils, 
dass dieses Wasser zum grössten Theile nur äusserst 
schwach gebunden ist, und sowohl durch geringe äussere! 
Einflüsse, als auch durch die Hinneigung des Eisenoxyds 
zu einer grösseren Gohärenz ausserordentlich leicht aus 
dem Hydrate abgeschieden wird. Sieht man nun die Zer- 
setzungs- Erscheinungen, welche die essigsaure Eisenauf- 
lösung zeigt und ihre Bedingungen näher an, und ver- 
gleicht sie mit denjenigen, die an dem in Wasser suspen- 
dirten Hydrat wahrgenommen werden, so kann mati sich 
der Vermuthung nicht erwehren, dass hier sehr nahe Be* 
Ziehungen obwalten. Dort wie hier entstehen allmälig 
Ausscheidungen, die sich in Essigsäure nicht, oder doch 
nur in einem bedeutenden Ueberschusse derselben aufr 
lösen. In beiden Fällen hat ferner die Temperatur auf 
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die Schnelligkeit der Zersetzung gleichen Einfluss, denn 
bekannth'ch wird die essigsaure Eisenauflösung beim Er- 
hitzen augenblicklich zersetzt, und geht auch in massig 
warmer Luft sehr bald dem Verderben entgegen. Gleiche 
Wirkungen lassen auf gleiche Ursachen schliessen. Wenn 
man sich die essigsaure Eisenauflösung, und überhaupt 
alle sogenannten auflöslichen basischen Eisenoxydsalze, die 
einander in ihrer Bildungsweise, wie in ihren Eigenschaf- 
ten sammtlich sehr ähnlich sind, als Verbindungen von 
neutralen Salzen mit Eisenoxydhydrat denkt, und dabei 
berücksichtigt, dass diese Verbindungen nur sehr lose sein 
können, und dass das eine Glied derselben, das Eisen- 
oxydhydrat, an sich sehr zersetzbar ist, so gewinnt die 
Leichtigkeit, mit der dieselben zerfallen, eine durchaus 
ungezwungene Erklärung. Der Annahme einer solchen 
Constitution dieser Eisensalze aber, die wir demnach ge- 
wissermaassen als Doppelsalze zu betrachten haben wür- 
den, in deren einem Gliede das Wasser die Säure reprä- 
sentirt, steht nicht allein nichts entgegen, sondern sie wird 
durch die Bildungsweise, so wie durch die Eigenschaften 
dieser Verbindungen, z. B. durch ihre Äuflöslichkeit sehr 
unterstützt. Wie gesagt, kann die Anziehung zwischen den 
näheren Bestandtheilen nur eine schwache sein, und da- 
her wird das cohäsive Bestreben des Eisenoxyds in der 
Verbindung verhältnissmässig nur wenig vermindert sein; 
indessen schwächt die Verbindung dieses Bestreben aller- 
dings, und es scheint, dass diese Wirkung durch eine 
möglichst niedrige Temperatur bedeutend unterstützt werde. 
Ob letzteres aber ganz bis zur Aufhebung jenes cohäsiven 
Bestrebens gehen könne und hiervon zugleich eine prak- 
tische Anwendung zu machen sei, darf noch nicht mit 
Bestimmtheit behauptet werden. Ich kann aus meinen 
bisherigen Erfahrungen nur das anfuhren, dass sich jede 
essigsaure Eisenauflösung, wie sie bereitet sein möge, in 
einer Temperatur über -f- 42® G. früher oder später, ge- 
meiniglich schon innerhalb 6 Monaten, zersetzt, dass meh- 
rere vorsichtig bereitete Präparate dagegen in mit Lösch- 
papier umwickelten Gefässen, die in ein flaches Gefass 
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mit Wasser gestellt und dadurch kühl erhalten, ausserdem 
aber an der kühlsten Stelle des Kellers aufbewahrt wur* 
den, sich nunmehr fast ein ganzes Jahr völlig unverändert 
erhalten haben. Diese letztere Beobachtung dürfte für die 
Praxis weiter zu verfolgen sein. 

Dass auch Lichteinwirkung die Zersetzung dieser Ver- 
bindung befördere, möchte ebenfalls nicht zu bezweifeln 
sein, und ist ein Schutz auch nach dieser Seite hin sehr 
anzuempfehlen. Den entschiedensten Einfluss in dieser 
Beziehung üben jedoch gewisse Beimengungen aus, die 
deshalb sorgfaltig gemieden sein wollen. Es ist schon 
hinreichend bekannt, dass die sogenannten auflöslichen 
basischen Eisenoxydsalze durch einen geringen Zusatz 
verschiedener Substanzen, z. B. von Salzen, namentlich von 
essigsauren Salzen, ja auch von Säuren augenblicklich 
zersetzt werden, besonders bei erhöhter Temperatur. Es 
sind dieses zum Theil sehr merkwürdige, schwer zu ver* 
stehende Reactionen, über die erst ein Zurückgehen auf 
die noch nicht genug studirten Eigenschaften der neutra- 
len Eisenoxydsalze Aufschlnss geben möchte. Das essig- 
saure Eisenoxydhydrat, wie ich unser Präparat der Kürze 
halber nennen will, ist in den erwähnten Beziehungen 
besonders empfindlich, und wohl deshalb, weil das neu- 
trale Oxydsalz an sich schon sehr zersetzbar ist. Deshalb 
ist nun aber sicherlich auch die Bereitungs weise des Eisen- 
oxydhydrats behuf der Darstellung der essigsauren Auf- 
lösung nicht gleichgültig, sofern dieses je nach dem an- 
gewandten Verfahren mehr oder weniger rein ausfallen 
kann. Diesen Einfluss hat schon Janssen richtig erkannt, 
wie sich in dem Folgenden noch deutlicher herausstellen 
wird, wenngleich seine Schlussfolgerungen einer Berich- 
tigung bedürfen möchten. Auch die Erfahrung von Walz, 
dass ein Kieselerdegehalt des Eisenoxydhydrats die Ursache 
der Zersetzung der essigsauren Auflösung sei, mag unter 
gleichen Beschränkungen hingenommen werden. In einer 
grossen Anzahl von Versuchen, die ich hinsichlich der 
Haltbarkeit des nach verschiedener Weise dargestellten 
essigsauren Eisenoxydhydrats angestellt habe, ist von mir 
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aach anf diese UmstäDde Rücksicht genommen word^ 
und mögen die Resultate hier in allgemeinen Umrissen 
Platz finden. Es worden überhaupt folgende Momente bei 
den Versuchen beachtet: 

1) Zur Bereitung des Eisenoxydhydrats worden die 
Lösungen von verschiedenen Eisenoxydsalzen, nämlich von 
schwefelsaurem und salpetersaurem Eisenoxyd, so wie 
die des Eisenchlorids verwandt. 

2) Die Auflösungen wurden einmal im concentrirten 
Zustande (3 Unzen Flüssigkeit auf 40 Gran Eisen), das 
andere Mal verdünnt (24^48 Unzen Flüssigkeit auf 40 Gran 
Eisen) gefällt. 

3) Als Fällungsmittel wurden verwandt: einfach-, an- 
derthalb - und doppelt - kohlensaure Alkalien (meistens 
Natron-, in einigen Fällen auch Kalisalz); Aetzkali und 
Aetzammoniak. — Dass die Niederschläge stets mit grösster 
Sorgfalt gewaschen wurden, bedarf kaum einer Erwäh« 
nung. In den mit Aetzammoniak gefällten Niederschlägen 
habe ich alsdann keine Spur des Fällungsmittels wahr- 
genommen. 

4) Das erhaltene Eisenoxydhydrat wurde in verschie- 
denen Feuchtigkeilzuständen geprüft. Die Entfernung des 
anhängenden Wassers geschah dabei stets durch Pressen 
des Hydrats zwischen Löschpapierlagen. 

5) Zur Auflösung des Eisenoxydhydrats wurden Essig- 
säuren von verschiedener Stärke genommen; dieselbe 
wurde übrigens stets ohne alle Anwendung von Wärme 
bewirkt. 

6) Die erhaltenen (filtrirten) Flüssigkeiten wurden unter 
verschiedenen Umständen in Beziehung auf Licht- und 
Wärme- Einwirkung aufbewahrt. 

Die Ergebnisse dieser Versuche waren nun im All- 
gemeinen folgende: 

i) Die Art des Eisensalzes zeigte im Ganzen nur einen 
sehr geringen Einfluss; doch trat letzterer in der Weise 
bemerkbar hervor, dass aus dem Eisenchlorid caeteris 
paribiis stets die sich am schnellsten zersetzenden Auf- 
lösungen von essigsaurem Hydrat erhalten wurden. Um- 
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gekehrt schien der grösste Vortheil hinsichth'ch der Halt- 
barkeit sich auf die Seite des salpetersauren Eisenoxyds 
zu neigen. 

2] Die Concentration der Eisenauflösungen hatte, wie 
es mir schien, einigen Einfluss auf die Auflöslicbkeit des 
Hydrats, und zwar so, dass das aus concentrirten Auf- 
lösungen erhaltene etwas mehr Säure erforderte, als das 
mit verdiinnteren dargestellte. Jedoch habe ich dieses 
nur bei Anwendung von ätzenden Alkalien bemerken kön- 
nen. In der Haltbarkeit des fertigen Präparats war kein 
Unterschied wahrzunehmen. 

3) Durch Fällung der Auflösungen mit einfach -kohlen- 
sauren Alkatien wurde unter allen Umständen ein leicht 
auflösliches Hydrat erhalten, welches jedoch alle Male 
eine wenig haltbare^ meistens sehr bald gelatinirende 
Auflösung gab. 

4) Anderthalb- und doppelt -kohlensaure Alkalien lie- 
ferten ein vorzugsweise leicht auflösliches Hydrat. Die 
aus 1 Th. Eisen erhaltene Menge liess sich so ziemlich 
in 3 Th. Essigsäure von 1,040 — 1,045 auflösen. Die da- 
durch gebildeten Flüssigkeiten gelatinirten jedoch sämmt- 
] i ch , zwar nicht sogleich, aber doch innerhalb 6 Monaten. 
Waren sie aus Eisenchlorid erhalten, so trübten sie sich 
zugleich, während die aus schwefelsaurem und salpeter- 
saurem Eisenoxyd dargestellten Präparate eine fast ganz 
klare Gallerte bildeten. 

5) Die ätzenden Alkalien, Kali und Ammoniak, lieferten 
übereinstimmend ein Eisenoxydhydrat, welches beträchtlich 
grössere Säuremengen zur Auflösung erforderte, als das 
mit kohlensauren Alkalien erhaltene. Das geringste Ver- 
bal tniss war 4 Th. Essigsäure von 1,045 auf 1 Th. Eisen, 
Daneben zeigte die Concentration der Eisenauflösung, aus 
der das Hydrat gefällt worden war, und besonders auch 
der Grad der Trockenheit einen merklichen Einfluss auf 
die Löslichkeit des Hydrats. Liess man die Presse so 
lange einwirken, dass das Gewicht des Hydrats weniger 
als das Sechsfache vom angewandten Eisen betrug, so 
stieg die Menge der zur Auflösung erforderlichen Essig- 
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säore auf 6 Theile. Sämmtliche Auflösangeu haben sich seit 
ihrer Darstellung (40 — 42 Monate) unverändert aufbewah- 
ren lassen, wobei sie jedoch in der erwähnten Weise 
fortwährend kühl gehalten worden sind. 

6) Eine Essigsäure von 4,065 spec. Gew. lieferte Auf* 
lösnngen, die offenbar weniger haltbar waren^ als die mit 
der erwähnten schwächeren Säure erhaltenen. Es zeigte 
sich zwar kein Gelatiniren der Flüssigkeiten, wohl aber 
eine successive Ablagerung eines pulverigen Niederschlag- 
ges. — Diese Beobachtung lässt fast vermuthen, dass auch 
eine zu grosse Concentration des essigsauren Eeisenoxyd- 
hydrats seine Haltbarkeit beeinträchtigt, und gewiss ist 
jedenfalls, dass sie dieselbe nicht vermehrt. 

Den EinQuss des Lichts und der Temperatur auf die 
Haltbarkeit des Präparates habe ich bereits oben berührt 
Ich erwähne nur noch, dass ich in den Bodensätzen der 
zersetzten Auflösungen Kieselerde in merklicher Menge 
nicht wahrgenommen habe, und letztere daher auch nicht 
als eine allgemeine Ursache des Verderbens ansehen kann. 

Das aus diesen Beobachtungen für die Darstellungs- 
weise eines möglichst haltbaren, essigsauren Eisenoxyd- 
hydrats abzuleitende praktische Resultat lässt sich mit 
Wenigem zusammenfassen. Zunächst empfiehlt sich das 
salpetersaure Eisenoxyd als das beste Material zur Dar- 
stellung eines möglichst reinen Eisenoxydhydrats. Um 
aus der Auflösung des Eisens in überschüssiger Salpeter- 
säure einen etwaigen Kieselerdegehalt zu entfernen, wird 
es gerathen sein, erstere bis ganz zur Trockenheit zu ver- 
dampfen, und den Rückstand in angesäuertem Wasser 
wieder aufzunehmen. 

Das Eisenoxydhydrat muss aus der stark verdünnten 
Auflösung (48 Th. Wasser auf 4 Th. Eisen) mittelst raschen 
Zusatzes des Fällungsmittels gefällt werden. Man bedient 
sich dazu des Aetzammoniaks, da Aetzkali theurer und 
gewöhnlich kieselerdehaltig ist, und übrigens keine Vor- 
züge besitzt. Auf 4 Th. Eisen werden etwa 9 Th. Aetz- 
ammoniak von 0,96 spec. Gew., um letzteres überschüssig 
zu haben, erforderlich sein. Mehr noch möchte sich das 
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Geiseler'scbe Verfahren empfehlen, nämlich die auf 48 Tb. 
verdünnte Eisenauflösung in die mit 60 Unzen Wasser 
vermi^hte Ammoniakflüssigkeit zu giessen, um so die 
Einmischang von basischem Salz und Ammoniak mög- 
lichst 2u verhindern. — Das erhaltene Eisenoxydhydrat 
muss auf das sorgräUigste ausgewaschen werden. Dass 
Fällen und Auswaschen durchaus kalt geschehen müsse, 
versteht sich bei der grossen 2ersetzbarkeit des Hydrats 
von selbst. 

Der auf dem Filter befindliche Niederschlag wird 
zwischen oft zu erneuernden Lagen von Löschpapier so 
lange gepresst bis das Gewicht desselben das Achtfache 
vom angewandten Bisen beträgt, was sich annähernd sehr 
vrohl bestimmen lässt, und hierauf mit 4 Unzen Essigsäure 
von 4,040 — 4,045 spec. Gew. übergössen. Die Auflösung 
wird binnen einigen Tagen vollständig oder fast vollstän- 
dig erfolgen. Man darf sie keinenfalls durch Anwendung 
von Wärme beschleunigen wollen ; im Gegentheil muss 
man das Gefäss schon jetzt kühl halten. Die gebildete 
Flüssigkeit lässt man während einiger Tage sich absetzen, 
giesst sie klar von dem Bodensatze ab, filtrirt den Rest 
und bewahrt das Präparat, aus welchem jederzeit die 
Tmct. ferri acetic. aeth. gemischt werden kann, in wohl 
verschlossenen, mit Löschpapier umwickelten, und in ein 
flaches Geföss mit Wasser gestellten Flaschen an einem 
möglichst kühlißn und zugleich dunkeln Orte auf 

Was die eben gegebene Gewichtsbestimmung anlangt, 
so muss ich darüber noch einige Bemerkungen hinzu- 
fügen, in denen ich veranlasst sein werde, auf die Zusam- 
mensetzung de» essigsauren Eisenoxydhydrats iti quanti- 
tativer Beziehung, so wie auf den muthmaasslichen Zu- 
sammenhang einiger der oben erwähnten Erscheinungen 
zurückzukommen. Es ist durchaus erforderlich, bei der 
Darstellung unseres Präparates bestimmte quantitative Nor- 
men zu befolgen, indem die Beschaifenheit desselben 
andernfalls sehr verschieden ausfallen müsste, theils hin- 
sichtlich des absoluten Eisengehaltes; theils und zwar 
vorzüglich hinsichtlich der Verbindungsweise des Eisens, 

Arch. d. Pbarm. CIX. Bds. 3. Hft. 48 
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die D^ir bicar keine^w^gis gl^i^^b^üllig zu sein scheint. Ich 
habe oben angeführt, das$ da^ Biseooxydhydrat 8Hsh sehr 
verscbiedeo auflöslich ie Essigsaure zeigt, je nachdem ee 
mehr edier weniger durch Pressen ausgetrocknet worden 
ist Geisel er, der diesen Umstand noch genauer in9 
Auge gefasst hat, fand übereinstimmend mit den angeführ- 
ten Beobachtungen, dass ein Hydrat, welches auf ungefähr 
Sj Th. von 1 Th. £i$eu «kbgepre««t worden war, doppelt 
soviel Essigsäure zur Auflösung verlangte, als ein nur auf 
7 Tb. ausgetrocknetes. I>a es in beiden Fällen jedoch 
noch fe0cht geblieben war, so darf aus jenem Unterschiede 
in der Auflöslichkeit mit Recht wohl auf eine in der Con* 
$titution des Hydrats vorgegangene Veränderung gescblos* 
sen werden. Nach meinen oben milgetheilten Unter* 
suchuogen über den Wassergehalt des Eisenoxydhydrats 
in seinen verschiedenen Zustanden kann es aber im ersten 
i^alle schon nicht weniger als 6 At. Wasser enthalten haben, 
und in dem letzten von Geiseler angefiihrten Falle 
n^U^Ste der Wassergehalt also noch beträchtlich grösser 
gewesen sein. Ich werde dadurch noch mehr in der 
schon oben ausgesprochenen Vermuthung bestärkt, dass 
<^s frisch gefällte Eisenoxydhydrat wirklich mindestens 
9 At. Wasser enthalte. Ferner erwähnte ich oben, dass 
ein mit doppelt -kohlensaurem Natron gefälltes und nicht 
zu stark ausgepresstes Hydrat nur 3 Th. Essigsäm'e von 
1,040 spec. Gew. (auf 1 Th. Metall berechnet) asur Auf* 
lö$ung erfordert habe. Damit ziemlich übereinstimmend 
gjebt Janssen die für eine gleiche Menge noch schwä* 
eher gepre$$ten Hydrats erforderliche Säuremenge von 
1,040-^1,045 a^f %iTh. an. Berechnet man nun aus dem 
Durchschnitte dieser Mengen das Atomverhältniss von Eisen- 
^]^yd und Essigsäure in der Verbindung, so findet man, 
dass es sich annähernd verhält, wie 1 : ^ oder wie 4 : 3. 
Demnach wurde ich für die aus schwach gepressiem 
Eisenoxydhydrat und Essigsäure gebildete Verbindung 
nach meiner Betrachtungsweise die Formel construiren: 
(Fe'O' + 3A) + 3(Fe'0*- + 9Aq). 
Geiseler fand ferner noch, dass ein bis zum Zer* 
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reiblichwerdeQ ausgetrocknetes Hydrat so viel Säcrre zur 
Aaflösaag erfordere, als zur Bildtiag des neutralen (drei^ 
ftbebsauren) essigsauren Eisenoxyds nöthig sei, dass also 
mt solches Hydral nur dais letztere Salz bilde. Zieht man 
meine mehrfach angeführte Erfahrung, dass das so weil 
ausgetrocknete Hydrat aber immer noch mindestens 6 Al* 
Wasser enthalten müsse, hinzu, so muss — beide Beoh-^ 
acbtnngen als richtig angenommen — gefolgert werden, 
dass nur das Hydrat Fe'' O^ + 9A<} Q^it dem neutrales 
essigsauren fiisenoxyd eine Verbindung einzugehen ver-* 
mag, und dass, wenn wirklich ein Fe^O^ +6Aq existirt, 
woran ich. kaum zweifle, dieses eben sowohl, wie die 
Verbindung Fe'O^ + 3Aq beim Uebergiessen mit Essig- 
saure in Eisenoxyd und Wasser zerfalle, und demnach nur 
neutrales Salz bilcte. Unter diesem Gesichtspuncte hört 
die Verschiedenheit der Sauremengen, welche zum Auflösen 
des mehr oder minder gepressten Hydrats erforderlich 
sind, auf, ein Rälhsel zu seia Die Verbindung Fe^O^ -f- 
9Aq ist, wie sich hinreichend ergeben hat, äusserst zer- 
setzbar und giebt schon beim Auspressen einen Theil 
i-bres Wassers ab. Fresst man daher nur wenig, so wird 
ganz oder grösstentheils (Fe» O' + 3Ä) + 3(Fe" O* + 
9Aq) gebildet; geht aber die Entwässerung weiter, so 
wird ein Theil des neunfach gewässerten Hydrats in 
sechs- oder gar in dreifach gewässertes umgeändert, 
welche letztere beiden Verbindungen mit der Essigsäure 
nur neutrales Salz bilden, und daher grössere Mengen, 
derselben zur Auflösung erfordern. 

Hiermit ist auch die grosse Verschiedenheit der An- 
gaben von Janssen, Wittste in, Bette, Du f los, Traut- 
wein, Schlickum und mehrerer neuerer Pharmakopoen 
aber die zu befolgende quantitative Norm genügend er- 
klärt. In diesen Angaben durchläuft das Verhältniss, zu 
welchem das Hydrat^ auf 4 Theil des angewandten Eisens 
berechnet, durch Auspressen gebracht werden soll, die 
Zahlen 3^ bis 40. Als zum Auflösen des Hydrats erfor- 
derliche Säure (von 4,040 — 4.045 spec Gew.) werden 
2j — 40 Theile, und von Schlickum sogar doppelt so 

18* 
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viel, als zur Bildung von neutralem Salze erforderlich isl, 
nämlich 24 Th. angegeben ! Es thut wahrlich Notb, diesem 
Wirrwarr, bei dem der Mangel einer allgemeinen deut- 
schen Pharmakopoe einmal wieder recht fühlbar wird, 
ein Ende zu machen. — Es erklärt sich aus der obigen 
Annahme ferner noch die auffallende Löslichkeit des mit 
doppelt- und anderthalb - kohlensaurem Alkali gefällten 
Hydrates. Ein solches unterscheidet sich auch schon 
äusserlich durch seine zimmtgelbe Farbe und die mehr 
pulverige Beschaffenheit von dem mit ätzenden Alkalien 
dargestellten. Es brauset selbst im gepressten Zustande 
ziemlich stark mit Säuren; und ich vermuthe deshalb, 
dass es eine Verbindung von Eisenoxydhydrat mit kohlen- 
saurem Eisenoxyd sei, in welcher ersteres mehr vor Zer- 
setzung geschützt ist, so dass es sich beim Austrocknen 
länger auflöslich erhält, als das mit ätzenden Alkalien 
niedergeschlagene reine Hydrat. 

Der procentische Eisengehalt kann in den auf ver- 
schiedene Weise bereiteten Auflösungen des Eisenoxyd- 
hydrates bei nicht gar zu sehr abweichenden Verhältnissen 
ziemlich gleich sein, indem sich, wie auch Geisel er ge- 
zeigt hat, die Abnahme des Wassers im Hydrat mit der 
Zunahme der Säure im Gewichte ausgleicht; allein die 
Verbindungen können nichts desto weniger sehr von ein- 
ander verschieden sein, und zwar darin, dass sie in dem 
Verhältnisse ihrer näheren Bestandtheile, nämlich des nea- 
tralen essigsauren Eisenoxyd^s zum Eisenoxydhydrat ab- 
weichen. Dieses ist meines Erachtens durchaus nicht 
gleichgültig, und macht vorzugsweise eine quantitative 
Norm erforderlich. Es fragt sich nur, wie hier der rich- 
tigsie_ Maassstab zu finden sei. Die Verbindung (Fe^O^ 
4- 3 A) 4-3(Fe*0* -f- 9Aq), wie man sie mit sehr schwach 
gepresstem Eisenoxydhydrat erhält, würde sich aus meh- 
reren Rücksichten und namentlich als das gleichförmigste 
Präparat empfehlen; aber es scheint, als sei dieselbe zq 
sehr der Zersetzung, mindestens dem Gelatiniren unter- 
worfen, und müsse deshalb das Verhältniss des neutralen 
Salzes etwas vergrössert werden. In dem Präparate der 
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preussischen Pharmakopoe scheint mir dagegen die Menge 
des neutralen Salzes wiederam zu gross zu sein, indem 
darin 2 At. des letzteren nur mit 4 At. des Fe^O^ +9Aq 
verbunden äind. Ich glaube deshalb, dass man einen 
Mittelweg einschlagen müsse, und habe zu dem Ende in 
meiner obigen Vorschrift angegeben, das von 4 Th. Eisen 
erhaltene Hydrat auf 8 Th. abpressen zu lassen, und es 
in 4 Th. Essigsäure von 4,040 spec. Gew. aufzulösen. * Diese 
Verbindung, die richtig bereitet haltbar zu sein scheint, 
enthält auf 3 At. Eisenoxyd 4 At. Essigsäure ; oder 2 At. 
FeO* + 3A sind darin mit 2^ bis 3 At. Fe^O« + 9Aq 
vereinigt. 

Dass man aber in das Präparat so viel Eisenoxyd- 
bydrat bringe, als sich mit der Haltbarkeit desselben nur 
immer verträgt, möchte aus mehr als einer Rücksicht 
rathsam sein. Einmal scheint mir die medicinische Wirk- 
samkeit des Mittels, die Leichtigkeit, mit der dasselbe 
vertragen wird, zum Theil von dem Gehalt an Eisenoxyd- 
hydrat abzuhängen. Wäre dem nicht so, so würde man 
nur das ungleich haltbarere neutrale Salz darzustellen 
brauchen. Sodann aber habe ich auch die Anwendung 
des essigsauren Eisenoxydhydrates als Gegengift gegen 
arsenige Säure im Auge. Das Eisenoxydhydrat für sich, 
so wirksam es in dieser Beziehung frisch bereitet ohne 
Zweifel ist, so unzuverlässig wird es nach und nach beim 
Aufbewähren. Es wirkt nur mit seinem vollen Wasser- 
gehalt, und die Ursache liegt vermuthlich darin, dass, wie 
auch Bert hold und Bunsen vermulhen, das Hydrat 
nur als solches in die Verbindung mit arseniger Säure, 
oder vielmehr mit arsenigsaurem Eisenoxyd übergeht, und 
damit das bekannte unauflösliche Salz bildet. Das Eisen- 
oxydhydrat verliert aber, wie ich oben erwähnt habe, 
beim Aufbewahren unter Wasser seinen Wassergehalt ganz 
oder theilweise, und kann deshalb nicht wirken. Ich habe 
mich auch durch Versuche auf das bestimmteste überzeugt, 
dass ein längere Zeit aufbewahrtes Eisenoxydhydrat nur 
äusserst wenig ars6nige Säure aufnimmt. Diese Erfahrung, 
die ja bereits auch von Anderen gemacht und hervor- 
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gehoben worden ist« wurde dem essigsauren Eisenoxyd* 
hydrat mit möglichst hohem Gehalt an Hydrat, welches 
als Antidot gegen arsenige Säure dem reinen Eisenoxyd- 
faydrat gleich wirkend angesehen werden darC eine dop- 
pelte Wichtigkeit verleihen, sobald es gelänge, dasselbe 
hsdtbar herzasteilen. Dieses möge demnach, und abge* 
sehen von der medtcinischen Wiii^samkeit des Präparats« 
für die Praktiker ein Beweggrcmd sein, auf eine vervoll- 
kommnete Darstellttngsweise ihr ferneres Augenmerk zu 
richten, und zu dem Ende auch meine obigen Angaben 
and Vorschläge der Prüfung zu unterwerfen. 

Nachschrift. Nach dem Schlüsse der obigen Arbeit 
kommen mir noch zwei Abhandlungen über denselben 
Gegenstand zu Gesichte, die ich nicht unerwähnt lassen 
darf. Die eine derselben, welche in dem letzten Jahr- 
gange des Buchner'schen Repertoriums enthalten ist, ist 
von Wittstein. Sie enthält für mich keine neuen Ge- 
sichlspuncte. Der Verfasser, der die Janssen'sche Arbeit 
offenbar nicht gekannt hat, stellt darin die Ansicht auf. 
dass die Zersetzbarkeit des Präparats in einer Neigung 
desselben, noch basischere Producte zu bilden, begründet 
sei. Dass etwas Derartiges eine mitwirkende Ursache 
sein könne, will ich gern zugeben ; dass aber darin nicht 
die Hauptursache der Erscheinung liegen könne, werde 
ich hier nicht mehr zu erörtern brauchen. 

Die zweite Arbeit ist die bereits vor mehreren Jahren 
erschienene Abhandlung T r a u t w e i n's über diesen Gegen- 
stand. Ich kannte dieselbe bisher nur aus einer unbe- 
deutenden Notiz im pharmaceutischen Centralblatte, ersehe 
nun aber, dass Trautwein bereits damals im Wesent- 
lichen ganz dieselben Ansichten bezüglich der chemischen 
Constitution des Liquor ferri acet. ausgesprochen hat, als 
sie von mir oben entwickelt worden sind *). Ich war ver- 



*) Mein weriher Frenndy Hr. Apotheker Sonneborn in Delbrück, 
macht mich darauf aofWierksam, ^ss auch H. Rose schon vor 
mehreren^ Jahren in seinen VotkMmg^n flWr organische Chemie 
Ähnliche Ansichten Torgetragen hsdbe. 
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pflichtet, dieses hier noch zq bemerken, und darf wohl hin* 
zufügen, dass ich sehr erfreut bin, mit einem so ausge-^ 
zeichneten Pharmaceuten, hinsichtlich des vorliegenden 
Gegenstandes, in einigen Beziehungen zu gleichen Resul- 
taten gelangt zu sein. 



Vntersachnng eines Harnsteines; 

von 

Dr. Bernhard Sthamer. 



Carl P., Ar})eit$mann, 32 Jahre alt, von schmächtigem 
Körperbau, seit Johannis 1847 an Urinbeschwerden leidend, 
ward im Mai v. J. in das hiesige (Rostock) allgemeine 
Krankenhaus aufgenommen, und bei . der mit ihm ange- 
stellten UntersuchuDg die Gegenwart eines Entenei-grossen 
Steines in der Blase entdeckt. 

Der Patient war blass, abgemagert und entkräftet; der 
Urin floss fortwährend tropfenweise, ungefähr in einer 
Quantität von 4 — 5 Pfund pro Tag ab. Letzterer, vöa 
blassgelber Farbe, war frisch gelassen trüb, reagir le neutral, 
selten schwach sauer, ward aber bald alkalisch und bildete 
schon nach kurzem Stehen ein reichliches, schweres, weis- 
ses Sediment; spec. Gew. 2=s 4,041 — 4,017. Die festea 
Bestandtheile, namentlich die Salze, zeigten sich bedeutend 
vermindert, ebenso der Harnstoff. Vom Sediment abfiltrirl» 
liess sich in der abfiltrirten Flüssigkeit durch Erhitzen ein 
geringer Gehalt an Albumin nachweisen. 

Das Sediment bestand aus einer zusammenhängenden 
gelatinösen Masse, die unter dem Mikroskop zahlreiche 
Eiterkörperchen und Krystalle von phosphorsaurer Ammo« 
niakmagnesia erkennen liess. 

Bei der durch Brn. Ober-Med.-Rath Prof. Dr. S t r e m^ 
pel ausgeführten Operation (Lat^alschnitt) wurde ein 
Stein von der oben aAgegebenra Grösse vorgefunden und 
deiner Gvös^e wegen in Fragmenten heraii8|;eförd^rt. Das 
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Gewicht der so erhaltenen Steinmasse betrug nach Reini- 
gung von Blut und Eiter 3 Unzen und 2 Drachmen. 

Die mir zur Untersuchung übergebenen Steinfragmente 
besassen eine grauweisse Farbe und Hessen sich leicht 
zerbröckeln und zerreiben. Beim Durchschneiden liessen 
sich keine Schichten bemerken, sondern die ganze Hasse 
war porös, erdig und hie und da kleine glänzende Kry* 
stalle zeigend. - 

Eine Portion des zu feinem Pulver zerriebenen Stei- 
nes mit Kalilauge übergössen, entwickelte einen starken 
Geruch nach Ammoniak. Eine andere Portion des Steines 
im PlatinlöiFel erhitzt, schwärzte sich anfangs, es trat Am- 
moniak -Entwickelung und darauf die eines schwachen 
Geruches nach verbranntem Hörn ein ; bei lange fortge- 
setztem starkem Glühen, unter Anwendung des Löthrohrs» 
brannte sich die Probe jedoch wieder fast weiss und 
schmolz zu einem weisslichen Email, das mit salpetersau- 
rer Kobaltsolution befeuchtet eine schwarzbraune Färbung 
annahm. 

Ein anderer Theil der feinzerriebenen Substanz ward 
mit destillirtem Wasser gekocht, die Flüssigkeit abfiltrirt 
und im Wasserbade zur Trockne gebracht. Der Rückstand 
ward in 2 Theile getheilt, der eine mit Salpetersäure be- 
feuchtet und eingetrocknet, färbte sich roth (Harnsäure) 
der andere geglüht, löste sich unter Aufbrausen in Salz- 
säure und Hess in der Lösung die Gegenwart des Natrons 
wahrnehmen. Nach Behandeln des vom Wasser nicht auf- 
genommenen Theils des Steines mit Aether und Alkohol 
hinterliess die abfiltrirte alkoholische Flüssigkeit beim Ver- 
dunsten eine schwache Fetthaut. 

Der vom Wasser, Aether und Alkohol nicht aufgelöste 
Theil des Steines löste sich unter lebhafter Koblensäure- 
Entwickelung fast vollständig in verdünnter Salzsäure, in- 
dem nur einige Flocken zurückblieben, die unter Entwicke- 
lung eines hornarti^en Geruches vollständig verbrannten. 
Die abfiltrirte saure Flüssigkeit ward mit Ammoniak über- 
sättigt, der entstandene starke Niederschlag abfiltrirt und 
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das Filtrat mit oxalsaurem Ammoniak versetzt, wodurch 
ebenfalls ein nicht unbedeutender Niederschlag von oxal- 
saurem Kalk entstand, während in der davon abfiltrirten 
Flüssigkeit phosphorsaures Natron noch eine Spur voa 
Magnesia erkennen Hess. 

Die zuerst durch Fällung mit Ammoniak erfaaitenea 
Erdphosphate lösten sich nicht vollständig in Essigsäure^ 
jedoch geschah dies nach schwachem Glühen des Nieder- 
schlages, wobei eine schwache Kohlensäure-Entwickelung 
wahrgenommen wurde. Die essigsaure Lösung mit Eisen- 
chlorid versetzt und gekocht, gab einen Niederschlag von 
phosphorsaurem Eisenoxyd, während in der davon abfil-^ 
trirten Flüssigkeit oxalsaures Ammoniak und phosphorsau- 
res Natron die Gegenwart der Kalk- und Talkerde wahr- 
nehmen liessen. 

Der Stein enthielt demnach: Harnsaures Natron, Fett, 
stickstoffhaltige organische Substanz (Blasenscfaleim), koh- 
lensauren Kalk, kohlensaure Magnesia, oxalsauren Kalk, 
pbosphorsauren Kalk und phosphorsaure Ammokiiaktalk-* 
erde. Zur quantitativen Analyse wurden 8,200 Grm. der 
feingeriebenen Substanz verwendet und diese über Schwe- 
felsäure getrocknet, wobei sie 0,489 Grm. (Wasser) ver- 
loren. 

7,711 Grm. der getrockneten Substanz wurden mit 
Aether und Alkohol behandelt, die daraus 0,0316 Grm. 
(Fett) auszogen. 

6,135 Grm. der getrockneten, mit Alkohol und Aether 
behandelten Substanz wurden mit Wasser ausgekocht; letz- 
teres abfiltrirt und verdunstet, gab einen trockenen Rück- 
stand von 0,268 Grm. (harnsaures Natron). 

6,331 der in Alkohol, Aether und Wasser unlöslichen 
Substanz wurden mit verdünnter Salzsäure behandelt, die 
nicht gelöste flockige organische Substanz abfiltrirt, aus- 
gewaschen, getrocknet und gewogen = 0,09 Grm. (Blasen- 
schleim). Die salzsaure Lösung gab mit Ammoniak einen 
reichlichen weissen Niederschlag, der abfiltrirt, ausgewa- 
schen und mit Essigsäure behandelt wurde. Das hiebei 
nicht Gelöste, oxalsaurer Kalk, wurde abfiltrirt, ausgewa- 
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sehen, getrocknet, schwach geglüht, mit koblensaurem 
Ammoniak behandelt und schwach geglüht, bis es nicht 
mehr an Gewicht verlor =s 0,062 Grm. kohlensaurer Kalk 
±tt 0,079 Grm. oxalsaurer Kalk. 

Die essigsaure Lösung der Erdphospbate ward wie« 
derum mit Ammoniak gefällt, der Niederschlag in Salz- 
säure gelöst, letztere Lösung mit Eisenchlorid und darauf 
mit essigsaurem Natron versetzt, gekocht und von dem 
sich abscheidenden phosphorsauren Eisenoxyd abfiltrirt. 
Aus der abfiltrirten Flüssigkeit wurde darauf der Kalk 
durch oxalsaures Ammoniak und die Magnesia durch phos» 
phorsaures Natron und Ammoniak gefällt, ausgewasphen, 
getrocknet, geglüht, gewogen und als phosphorsaurer Kalk 
rs: 1/139 Grm. und pbospborsaure Ammoniakmagnesia :£e 
3,271 Grm. in Rechnung gebracht. 

Aus der nach der ersten Fällung der Erdphospbate 
abfiltrirten Flüssigkeit ward dann noch der darin enthal- 
tene Kalk durch oxalsaures Ammoniak und die Magnesia 
durcb phospborsaures Natron und Ammoniak gefällt und 
als kohlensaurer Kalk =:££ 0,491 Grm, und kohlensaure M^g^ 
Hesia =s: 0,066 Grm. berechnet 

8,200 Grm. des Harnsteines enthalten demnach: 

InlOOTheileo: 

Wasser 0,489 Grm. 5,96 

Fett 0,031 ** 0,38 

Harnsäure Alkalien (harnsaures Natron) . . 0,335 t* 4,08 

Stickstoffhaltige Materie (Blasenschleim) . . 0,123 »f 1,50 

Oxalsäuren Kalk 0,106 ^ 1,29 

Phosphorsanre Ammoniaktalkerde 4,320 » 52,68 

Phosphorsfluren Kalk 1,981 rr 24,16 

Kohlensauren Kalk 0,677 «/ 8,25 

Kohlensaure Magnesia 0,091 v 1,11 

8,153 Grm. 99,51 
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QiSWr Vortmunen des Croxantliiis M etaem m 
Rttckenmarks-Erscbtttterang Leidenden ; 



von 

X. Laiiderer. 



Einem ArbeUer des Königlichen Hofgärtners P. N. 
wurde von einem andern ein Bleiklompen, 3 Pfund schwer, 
aof den Rücken geschleudert; in Folge dieses fürchter^ 
liehen Schlages stürzt« derselbe wie vom Blitze g^roffen 
zu Boden, tinrähig, sich mehr auf den Beinen zu halten, 
und in Folge eines Extravasates stellte sich eine Lähmung 
in den untern Extremitäten ein. 

Da ich in dem Archiv (?) pag. 537 las, dass sich das ' 
Uroxanthin bei Rückenmarksleiden, besonders nach star- 
ken Rückenmarks-Erschütterungen, Verletzungen des Rück* 
gratfaes im Barn nachweisen lässt, so wollte ich diese Ver- 
suche wiederholen, und in der That gelang es mir auch, 
jedodi nur drei Tage nach dem Vorfalle, in dem Harn 
durch concentrirte Salzsäure eine schwach bläuliche Fär^ 
bung zu ertialten, ohne jedoch ein ähnliches Sediment 
abzusetzen. Zu gleicher Zeit bemerkte ich jedoch, dass sich 
diese Reaction nur in der Urina cocta oder im Morgenham, 
nie jedoch in der Urina potus zeigte, und mit dem Nach- 
lass der paralytischen Erscheinungen in Folge der Resorp- 
tion des Extravasats auch diese Reaction vollkommen 
verschwand. Am siebenten Tage der Krankheit sah ich 
indessen nach dem Stehenlassen des Harns während drei 
Stunden auf der Oberfläche desselben ein dünnes Haut* 
chen, gleich einer darauf schwimmenden höchst dünnen 
O^chicht, die nahe die Farbe des Regenbogens zeigte, 
aber nach mehreren Stunden vollkomnien verschwand. 
Sine andere Beobachtung glaube ich gemacht zu haben, 
nömlich dass in diesem Falle von Tag zu Tag der harn« 
saure Gehalt des Harns sich verminderte, jedoch die 
der Urinbildung vermehrte. Zu gleicher Zeit hatte die- 
ser Harn eine grosse Neigung zur Zersetzung und schnei* 
len Ammoniakbildung, 

■ I • ! ! • H 
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Untersnelmiig iter Terbärteten Drüsengescbwiilst 

eines Esels; 

von 

Demselben. 



Nach der Aussage der griechischen empirischen Vete- 
rinärs, »Albanysa genannt, da selbige grösstentheils Liba- 
nesen sind, kommen bei den Eseln unter den untem 
Kinnbacken sehr häufig Geschwülste vor, die sich verhärten 
und in eine steinähnliche Materie übergehen. Eine solche 
wurde von einem Albanis, da das Thier nur mit Mühe 
fressen konnte, exstirpirt und die exstirpirte Masse mir zur 
Untersuchung gegeben. Diese zeigte sich in einem häuti- 
gen Sacke eingeschlossen, hatte die Grösse eines Eies und 
wog 1 Unze i Drachmen 2 Scrupel. Nach Abtrennung 
dieses Sackes fand sich eine steinharte unförmliche höcke- 
rige Masse von poröser Construction ; selbige war an ver- 
schiedenen Stellen noch schneidbar und an andern leicht 
zerreibbar. Durch eine starke Loupe Hess sich in dieser 
Masse noch zellenartiges Gewebe entdecken, zwischen dem 
sich die Kalk- und kalkartigen Sedimente abgelagert zu 
beben schienen. Durch Kochen mit Wasser lösten sich 
Spuren von Salzen auf, die theils Salzsäure, theils Milchr 
säure gewesen sein dürften, und zu gleicher Zeit fand sich 
in der wässerigen Lösung EiweissstofF und auf der Ober- 
fläche zeigte sich ein ölartiges Häutchen. Die nach dem 
Kochen zurückbleibende Masse wurde mittelst absoluten 
Alkohols und später mit Aelher in Digestion gestellt, und 
beide Lösungen zeigten nach freiwilliger Verdampfung eine 
fette Substanz, die in einem elainhaltigen Fett bestand und 
leicht saure Reactton zeigte. Der Rückstand nun löste 
sich unter heftigem Brausen und Zurücklassung von faden- 
reichem Gewebe in verdünnter Salz- und auch Salpeter- 
säure. In der sauren Lösung befand [sich nur Kalk und 
Magnesia, die sich als Carbonate fanden, und die Flocken 
zeigten sich als fibrin- und albuminhaltig. 
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er eine adipocire-äliiilicbe oder steatomatöfle 
Entartung der Leber und Gallenverändernng 
eines am Delirium tremens Gestorl^enen; 

YÖD 

Demselben. 



Bei einem in Folge chronischen Leberieidens Gestor- 
benen, der auch oftmals am Delirium tremens litt — letz- 
teres in Folge von übermässigem Branntweintrinken — 
zeigte sich bei der Section die ganze Lebersubstanz in 
eine weissgelbliche speckähnliche Masse umgewandelt, die 
sich gleich dem Käse in schmierige, jedoch derbe Consi- 
stenz zeigende Massen zerschneiden Hess, und in der sich 
nur sehr wenige Blutgefässe mehr zu erkennen gaben. Durch 
Trocknen dieser Masse an der Luft verwandelte sie sich 
in eine hornartige Substanz, die sich anzünden Hess und 
unter Ausstossung sehr unangenehmen thierischen Geruches 
einer schlechten, sehr rauchenden Kerze gleich forlbrannte. 
Durch Digestion dieser desorganisirten Lebersubstanz mit 
Aelher und später mit Terpentinöl lösten sich zwei Drittel 
der Gesammtmasse auf, und nach Verdunstung der äthe- 
rischen Lösung blieb ein fettähnlicher Bückstand, an dem sich 
durch mikroskopische Untersuchung eine Menge von klei- 
nen unregelmässigen Formen erkennen Hessen, die einem 
Stearinhaitigen Fette zweifelsohne angehörten und meines 
Erachtens als das Stearin dieses adipocire-ähnlichen Fet- 
tes anzusehen sein dürften. 

Der in Rede stehende Rückstand hatte in den ersten 
Augenblicken nach der Aetherverdunstung .eine honiggelbe 
Farbe und milden Geschmack und zeigte sich völlig ge- 
ruchlos. Diese Neutralität wandelte sich jedoch sehr 
bald in einen leichtsauren ranziden Geschmack und ekel- 
haften Geruch um, das Lackmuspapier, und noch inten- 
siver die Lackmustinctur, wurden geröthet und zeigten alle 
Eigenschaften einer Säure, die jedoch weder Oel- noch 



286 Landern, Enidoriimg der Leber etc. bei DeU/mto^ if.emens. 

Fettsäure war, und vielleicht am besten mit Adipocire-Säure 
911 bQMfiDen i^ein dürfte. Kaustisch AllaUeo Jö9lei| «tiose 
Säure auC bildeten emakionäbBÜche VerbinduDgeo, die auf 
Zusatz von andern Sauren zersetzt wurden, unter Ausschei- 
dung einer der Hargarinsäure ähnh'eken ftfasse, und zwar 
in schönen perlmutterartig glänzenden Blättern. 

Was nun die Galle dieses am Delirium tremens Gestor- 
benen anbelangt, so fand sich selbige zum Erstaunen aller 
gegenwärtigen A^zte tiefgelbroth, der Farbe des Gold- 
schwefels so vollkommen ähnlich, als hätte man mit einer 
dicklichen Flüssigkeit Goldschwefel gemengt. Da jedoch 
diese höchst selten vorkommende Flüssigkeit unglücklicher 
Weise verschüttet wurde, so konnte keine nähere Unter* 
snchung damit angestellt werden. 
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Laurent^s und Gerhardt's stöchiometriscbe 

Bezeichnungsweise. 

In Folgendem sind die hauptsächlichsten Puncte der 
stöchiometnschea Be^eichnnngsweise , welche Laurent 
und Gerhardt in ihrem System angenommen haben, an- 
gegeben. 

Der numerische Werth ihrer Symbole ist in Bezug auf 
die Metalloide derselbe, wie in der Bezeichnungsweise voa 
Berzelius, für die Metalle aber (mit Ausnahme von As, 
Sb, Bi und ü, welche gleichen Werth, wie bei Berze- 
lius haben) beträgt er nur die Hälfte. So schreiben die- 
selben H»0, S0\ S0^ P^O», CO, CO» etc. Auch HCl, HBr, 
NH' haben keinen verschiedenen Werth; in den metalli- 
schen Verbindungen aber gilt das Symbol des Metalls nur 
die Hälfte der Berzelius'scnen Zahl. 

Beispiele: 

Bezeich oongs weise Gerhard t's u. Latt<r 
von rent*s Bezeicbnungs- 

Berzelius. weise. 

Schwefelwasserstoir. . . . H*S S(H*) 

Schwefelkaliutn KS S (K») 

Chlorwasserstoff H^Cl» Cl (H) 

Chlorkaliam K CP €1 (K> 

Schwefelsäure SO\H»0 SO«(H») 

Schwefelsaures Kali . . . SO^KO SO*(K^) 

Zweifach -schwefeis. Kali . S0^ KG + S0^ H'O SO* (HK) 

Schwefels. Zinkoxyd-Kali. SO', KG -f SG^ ZnG SO* (ZnK) 

Salpetersaure N^G'.H'G - NO'CH) 

Salpeters. Kali K^GSKO NO^K) 

Gerhardt und Laurent nehmen ferner an, das$ 
ein und derselbe Körper ein oder mehrere Aequivalent« 
haben kann. Es ist Jbekannt, dass ein Element oft die 
Rolle von zwei oder mehreren anderen, sehr verschiede- 
nen Elementen spielen kann, deshalb kann es vorkommen» 
dass jeder dieser verschiedenen Functionen auch verschie- 
dene Gewichtsmengen des ersten Elementes entsprechen. 
Andererseits sieht man bisweilen, dass verschiedene Ge- 
wichtsmengen eines Metalls, wie z. B. des Eisens, Kupfers, 
Quecksilbers den Wasserstoff von Säuren ersetzen und Salze 
bilden, welche dasselbe Metall enthalten, aber verschie- 
dene Eigenschaften zeigen. Nach der Ansicht der Verfas- 
ser haben daher auch die Metalle verschiedene Aequi- 
valente. 
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Einige Beispiele mögen zum bessern Yerständniss die- 
ses wesentlichen Punctes ihrer Lehre dienen. 

Das schwefelsaure Eisenoxydul und das schwefelsaure 
Eisenoxyd sind zwei Salze, welche auf dieselbe Menge 
Schwefel und Sauerstoff, verschiedene Mengen Eisen ent- 
halten. Drückt man durch S = 16 die Menge des Schwe- 
fels, durch = 8 die Menge des Sauerstoffs, und durch 
Fe = 28 die Menge des Eisens aus, so hat man : 

Schwefels. Eisenoxydul SO« Ke = S0^ FeO } „. . r • , . ^ n „ . 

In dem schwefelsauren Eisenoxydul sind daher nur 
I der in dem schwefelsauren Eisenoxydul enthaltenen 
Menge Eisen vorhanden; diese | des Eisens sind aber 
äquivalent dem H, K, Na, Zn etc. mit demselben Rechte, 
wie dem Fe in den Eisenoxydulsalzen; da nun ^ Fe in 
der Schwefelsäure H, oder in dem schwefelsauren Kali K, 
ersetzen, so erhält man ein Salz, welches, obgleich ein 
Neutralsalz, sich durch seine Eiaenschaften von dem schwe- 
felsauren Eisenoxydul unterscheidet, in welchem ein Fe 
gänzlich H, K, Na, Zn vertritt. Das Äequivalent Fe| er- 
theilt demnach der Schwefelsäure Eigenschaften, die von 
denen des schwefelsauren Eisenoxyduls eben so verschie- 
den, als von denen eines, jedes andere Metall enthalten- 
den, schwefelsauren Salzes sind. 

Zweites Beispiel: In dem Quecksilberchlorür und 
in dem Quecksilberchlorid ist dieselbe Menge Chlor mit 
verschiedenen Mengen Quecksilber verbunden: 



Quecksilberchlorfir Hg'CI' ) . p 
Quecksilberchlorid HgCI» j ^^^^ ^® 
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Hg^ ist aber in den Quecksilberoxydulsalzen das Äequi- 
valent von H, K, Na, Pb etc. eben so gut wie Hg in den 
Quecksilberoxydsalzen. Das Quecksilber hat demnach nach 
der Theorie der Verfasser auf andere Metalle zwei Aequi- 
valente (Mercurium und Mercurosum) , die sich zu einan- 
der wie 1 : 2 verhallen, und welchen beiden verschiedene 
Eigenschaften zukommen. 

Um anzuzeigen, dass die Formeln FeJ, Hg^ etc. AequiT 
valente von H, h, Na etc. ausdrücken, ersetzen G. und L. 
oft die Coefficienten durch eigenthümliche Zeichen. Sie 
bedienen sich zu diesem Zwecke der griechischen Buch- 
staben a, /?, 7 und d, anstatt der Zahlen % |, j, ^ u. s. w. 

Es folgen nun die Aequivalente von Wasser in fol- 
genden Salzen: 

(2 == a). Cu in den Kupferoxydsalzen ; Cu^oderCua 
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in den Kapferoxydulsalzen ; Hg in den Qaecksilberoxyd- 
salzen; Hg* oder Hg« in den Qaecksilberoxydulsalzen. 

(I = ^). Fe in den Eisenoxydulsalzen ; Fe|oderFe/? 
in den Eisenoxydsalzen; Al| oder AI/? in den Thonerde- 
salzen; Cr in den Chromoxydulsalzen; Cr| oder Cr/? in 
den Cbromoxydsalzen ; Mn in den Hanganoxydulsalzen; 
Mn| oder Mn^^ in den Manganoxydsalzen. 

(^ = y). Sn in den Zinnoxydulsalzen; Sn^oderSny 
in den Zinnoxydsalzen; Pt in den Platinoxydulsalzen; P(| 
oder Pty in den Platinoxydsalzen. 

(^ ±= rf). Bij oder Bid in den Wismulhoxy dsalzen 
Sb^ oder Shd in den Antitnonoxydsalzen ; Auj oder Aud 
m den Göldoxydsalzen. 

Nach dieser Bezeichungsweise werden nachstehende 
Salze bezeichnet: 

Nach Berzelius. Nach Gerhardt uhd Laurent. 

Alaun * 
SO', KO -f AI» 0', 3 SO' -h 24 Aq. SO» (K^ Mßi) + 6 Aq. 

Schwefelsaures Kali: 

S0%K0 SO*(K^) 

Phosphorsaures Natron : 

P2 0\ 2 WaO, H* + 24 Aq, PO » (NaH) + 12 Aq. 

Zweifach -phosphorsaures Natron: 

P » *, NaO, 2 HO + 2 Aq. PO « (NaH) + Aq. 

Phosphorsaures Bleioxyd : 

P'0%3PbO P0»(Pb') 

Phosphorsaure Thonerde : 

3P^05,AP0' P0*(AI/J0. 

V 

Bei der Bezeichnungsweise organischer Substanzen 
ziehen die Verfasser die Volumina in Betracht, wenn es 
sich um Körper handelt, die sich unzersetzt verflüchtigen 
lassen« Sie bezeichnen diese letzteren durch dieselbe An- 
zahl von Volumen, und die bestimmten davon abgeleiteten 
Verbindungen durch ähnKche Formeln. So bezeichnen sie 
die einbasischen Säuren durch die Menge, welche ein 
Aequivatent basischen H enthält; sie entspricht zwei Vo- 
lumen Dampf. Diejenigen Derivate, welche sich nicht als 
Salze verhalten, werden durch die nämliche Anzahl von 
Volumen ausgedrückt; sind diese Derivate nicht flüchtig, 
so nehmen 6. und L. als Aequivalente diejenige Meng« 
an, die durch ein Aequivalent der einbasischen Säure ge- 
liefert, oder welche ein Aequivalent dieser Säure giebt 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 3. Hft. 1 9 
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Beispiele: 

Nach Berselius. Nach G« und L, 

Eflsigsfiare C»H«0',H«0 C^H'O'CH) 

Essigsaures Kali ..... C*H«0',KO C»H*0»(K) 

Essigs. Kisenoxyd .... 3C*H«O^Fe*03 C*H^0*(Fe/5) 

Chloressigsftnre C^O%C»CI«, H»0 C>CI3 0*(H) 

CWoressigs. Kali C> 0», C»Cl«,KO C^Cl^O'CK) 

Chloressigs. Eisenoxyd. . 3(C»05,C»Cl«), Fe*0» C^CPO^Fei») 

Alkohol C'H«0 C^H^O 

Aldehyd C^H^O» C^ H« 

Oelbildendes Gas CH> C>H* 

Die zweibasischen Säuren sind ohne Zersetzung nicht 
flüchtig, die allgemeine Regel hinsichth'ch der Volumen 
findet deshalb auf dieselben keine Anwendung. Diese 
Säuren geben aber bei ihrer Zersetzung flüchtige Anhy- 
dride. Die Verfasser nehmen alsdann zu der Formel die- 
jenige Menge, welche zwei Volumen Anhydrid giebt. Dem- 
zufolge werden die zweibasischen Säuren mit basischem 
H* bezeichnet. 

Beispiele: 

Nach Berxelius. Nach G. und L. 

Oxalsäure C*03,H»0 C'0*(H') 

Oxalsaures Kali C*O^KO C O^K*) 

Zweifach- oxals. Kali . . G20^K0 + C'0»,H*0 CO^HK) 

Vierfach -oxals. Kali. . . C20^KO-^3(C*O^H^O) COHH^Ki). 

Ebenso werden die dreibasischen Säuren mit basi- 
schem H» bezeichnet. 

Beispiele: 

Nach Berzelius. Nach G. und L. 

Citronensäure 3C'H*0*,2HO C«H*0'(H») 

Saures cilronens. Kali . . 3 G« H* 0», KG, HO C«H5 0'(KH*) 

Anderes citronens. Kali .3C*H*0*,2K0 C«H*0'(K»H) 

Drittes cilronens. Kali . . C»»H'«0>S3K0 C«H«0^(K3). 

Der Analogie wegen bezeichnen 6. und L. die Mine- 
ralsäuren mit H, H% H^ je nachdem sie ein-, zwei- oder 
dreibasisch sind. 

Die meisten Chemiker bezeichnen die organischen 
Substanzen mit Formeln, doppelt so gross wie Sie ange- 
führten, aber alle diese Formeln lassen sich, wenn sie 
richtig sind, halbiren und nach der angegebenen Methode 
bezeichnen. (Journ. f, prakt. Chem. B, 46, p. 353. j E, St. 



Ueber Kochen und Destilliren in Glasgefassen. 

Um die unangenehme Erscheinung des Stossens bei 
Destillationen aus Glasgefassen zu verhindern, welche 
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ausserdem iu vielen Fällen ein Einstellen der Arbeit nö- 
thig macht, schlägt Th. Red wood vor, die innere Fläche 
der gläsernen Destillirgefässe, nach Drayton's Angabe, 
mit emem Silberüberzuge zu versehen. In der That ent- 
sprach ein solcher Ueberzug ganz den Erwartungen des 
Verfassers, indem die Destillation des Copaivabalsams, bei 
welcher sonst ein heftiges Stossen statt findet, durchaus 
ruhig und regelmässig verlief. Verf. übersilberte bloss 
den untern Theil der mnern Fläche der Retorte, während 
der obere frei blieb. Er füllte zu diesem Behufe das Ge- 
fäss mit einer ammoniakalischen Silberlösung soweit an, 
als der Spiegel reichen sollte, setzte das ätherische Cas- 
sienöl hinzu, goss nach Präcipitation des Silbers die Flüs- 
sigkeit aus, und spülte zur Entfernung der anhängenden 
Oeltheilchen zuletzt mit Weingeist nach. Wünscht man 
einen dickeren Silberüberzug, so bringt man in das so 
versilberte GeFäss eine Auflösung von Silberoxyd in Cyan- 
kalium, und schlägt das Silber daraus durch einen galva- 
nischen. Strom nieder. 

Ebenso lässt sich das Glas mit einem Platintinspiegel 
überziehen, wenn man eine Lösung von Platinchlorid, wel- 
cher etwas Ameisensäure zugesetzt ist, darin zum Kochen 
erhitzt. . Der Platinspiegel ist zwar im Allgemeinen nicht 
so vollkommen und gleichförmig, wie ein Silberspiegel, 
haftet jedoch sehr fest an, und löst sich durch wieder- 
holtes Kochen mit starken Säuren und anderen Flüssig- 
keiten nicht ab. 

Durch Anwendung von Platindrath hat Red wo od 
das Stossen niemals so vollständig beseitigt gesehen, wie 
auf angegebene Weise. (Buchn. Repei^t. 3. R, Bd. 2. H. L) 

Overbeck. 

Zunahme der Kohlensäure in höheren Regionen. 

Dr. Hermann Schlagintweil aus München ver- 
öffentlicht darüber Folgendes : 

4) Unsere Expedition auf die Gletscher und in die Hoch- 
regionen der östlichen Alpen, wobei wir 24 Tage in einer 
Hone von 2500 Metern beständig wohnten, macnte es uns 
möglich, anthrakometrische Experimente in sehr bedeu- 
tenden Höhen auszuführen. Der höchste früher unter- 
suchte Punct war Saussure's Sommet de la Dole bei 
Genf, 1600 Meter über dem Meere ; die Rachern, die höchste 
der Stationen, ist 3365,8 Meter (10.361 par. Fuss) hoch. 

2) Die Bestimmung der atmosphärischen Kohlensäure 
wurde durch Wägungen vorgenommen: es waren nämlich 

19* 
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an einem Aspirator Kaliröhrcfaen angefügt, an deren Inhalt 
die Laft beim Darchströmen ihre Kohlensäure abgab; der 
Zutritt des atmosphärischen Wassers wurde durch Chlor- 
oalciumröhren abgebalten, die Masse der trocknen Luft^ 
welche so der Analyse unterworfen wurde, betrug im 
Durchschnitte 5000 Cub.-Centim. 

3) Eine Zusammenfassung der beiden Originaltabellen 
giebt für die Darstellung derBeobachtungspuncte und der 
erhaltenen Resultate folgendes Schema: 
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4) Die Resultate von 4,3,4 und 6 untereinander 
vergleichend, so ist eine deutliche Zunahme mit der Höhe 
unverkennbar. Nicht in dieses Gesetz zu passen scheinen 
die Versuche von 2 und 5, allein sie können wenigstens 
auch als keine Gegenbeweise angesehen werden. Für die 
Beobachtung am Gletscher No. 5. sind die Gründe der 
Ausnahme ein Zusammentreffen von weisslichem atmo- 
sphärischem Niederschlag mit einem sehr beschränkten 
Luftwechsel. Wichtig für die Anschauung vom botanischen 
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Standpuncte ist die Uebereinstimmung derSlationen Lienfi: 
und Heiligenblut (ihre Differenz ist sehr klein und noch 
dazu negativ). Letzteres liegt zwar 556 Meter höher als 
Lienz; allein auch diese Anomalie von dem Gesetze der 
Kohlensäurezunahme nach oben wird aufhören, ein Be- 
fremden zu äussern, wenn die beiden Localitäten mit ein- 
ander verglichen werden. Heilijgenblut lie^t nicht auf ei- 
nem Berge von 4308 Meter, nicht auf emem Abhänge, 
sondern m einem wohl ausgebildeten Thale; es wachsen 
hier noch viele Cerealien und eine Cultur, welche wenig- 
stens den Individuen nach sehr wohl mit Lienz verglichen 
werden kann. Da nun die Verminderung der Vegetation 
sicher eines der Hauptagentien ist, welches zur Vermeh- 
rung der Kohlensäure beiträgt, so ist wenigstens von die- 
ser Seite her auch gar keine Differenz zu erwarten. Die 
meteorologischen und pflanzengeographischen Studien in 
den Alpen haben zu der Annahme geführt, dass Orte von 
gleicher absoluter Höhe unter ungleichen topographischen 
Verhältnissen fast nichts mit einander gemein haben, als 
den mittleren Luftdruck. Gang des Barometers. Tempe- 
ratur der Luft, sowohl im Mittel als in den Extremen, 
Wärme der Quellen, Feuchtigkeitszustand, die Erscheinun- 
gen der Vegetation; alles kann bei gleicher Höhe Diffe^ 
renzen bieten, die unglaublich sind, und nur davon ab- 
hängen, ob die vorliegende Erhebung durch ein Alpenthal 
oder durch einen Gipiel repräsentirt ist. — So z. B. wird 
im Oelzthale auf der Nordseite der Centralalpen über 1600 
Meter hoch noch Getreide gebaut, während in geringer 
Entfernung davon auf den Abhängen der nördlichen Kalk- 
alpen nicht einmal die mittlere Baumgrenze mehr diese 
Höhe erreicht. 

Die Schlussfolgerungen Schlagintweit's über die 
Zunahme der Kohlensäure in höheren Regionen sind in 
Nachstehendem ausgesprochen : 

aj Bei anthrakometrischen Versuchen liefern nur freie 
Erhebungen comparable Resultate. Die flöhe hat keinen 
absoluten Einfluss; in Thälern bringt sie keine V^irkung 
hervor. (Dieses Resultat ist besonders wichtig für jene 
Hypothese, welche die Vegetation in ein Verhältniss zur 
Quantität der Kohlensäure Dringt), bj Bis zu einer Höhe 
von 3365,8 Meter finden wir eine progressive Zunahme, 
glauben aber dort der Grenze eines constanten Maximums 
nahe gekommen zu sein. (Dieses dürfte tttVit' T?rJrir ^^ 
wicbtstheile kaum überschreiten), c) In grossen Höhen 
sind die Schwankungen geringer als an tieferen Orten. 
dj Die unmittelbare Gletscher - Atmosphäre ist ärmer an 
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Kohlensäure als ihre Umgebung, ej Ausser den Winden 
im gewöbnh'chen Sinne hat vorzüglich der aufsteigende 
Luftstrom einen bedeutenden Einfluss auf die gleichmäs- 
sige Vertheilung der Kohlensäure. fBot. Zeitung,) B. 



Siedepunct der festen Kohlensäure und des Stick- 
oxyduls* 

Die Temperatur, die man an einem Luftthermometer 
abliest, dessen Reservoir mit fester, an der Luft frei ver- 
dunstender Kohlensäure umgeben ist, war in einem Ver- 
suche — 77,92» bei 0«7673B. In zwei anderen Ver- 
suchen fand V. Regnault — 77,75« und — 78,1 6 ^ In 
dem Gemische von Aether und fester Kohlensäure sank 
das Thermometer auf — 78,26». Die Art, wie diese Ver- 
suche angestellt wurden, brachte es indessen mit sich, 
dass diese Temperaturen noch etwas über der wahren 
liegen mussten. und nach Aufhebung der diesen Umstand 
bedingenden Fehler ergiebt sich, dass die wahre Tempe- 
ratur etwas über — 79® liegt. Die etwas grössere Ab- 
kühlung durch das Gemisch von Aether und Kohlensäure 
liegt bloss in der besseren Leitungsfähigkeit des Gemi- 
sches, nicht in einer grösseren Kälteerzeugung.* 

Wenn das flüssige Stickoxydul an der Luft frei ver- 
dunstet, so nimmt es hierbei und bei einem bestimmten 
Barometerstande eine ganz constante Temperatur an, die 
in Zukunft dazu dienen wird, ausserhalb 0® noch einen 
Punct ganz bestimmt festzustellen. Diese Temperatur be- 
trägt — 87,904 ^ f Campt, read. T, 28. — Pharm, Centrbl, 
1849. No. 23 J B, 

Durchdringen des Wasserstoffs durch feste Körper. 

Vi^asserstofFgas , das aus einem Haarröhrchen abs- 
strömt, ^eht nach der Beobachtung von Louyet unge- 
hindert aurch ein rechtwinklig davor gehaltenes Blatt Pa- 
pier. Man kann auf der Rückseite des Papiers Platin- 
schwamm, ebenso als wenn das Gas direct darauf strömte, 
erglühen lassen. Der Druck, mit welchem das Gas aus- 

fepresst werden muss, braucht nicht grösser als. der einer 
— 12 Centimeter hohen Wassersäule zu sein. Auch 
Blattgold, Blattsilber, Stanniol, Guttaperchablätter, die man 
durch Aufstreichen der Lösung der Gutta in Chloroform 
auf Glas erhält, werden ebenfalls vom V^asserstoffgas durch- 
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sirötnt, aber nicht dünngeblasenes Glas. (Pharm, Jaum. 
and TransacL Vol. 8. — Pharm, Centrbl. 1849, No, 23 J B, 



Ueber die Condensation der Wasseratome in der 

Schwefelsäure, 

Da B ine an neuerdings specifische Gewichtsbestim- 
mungen der wasserhaltigen Schwefelsäure mittbeilte, von 
denen sich doch wohl voraussetzen lässt, dass sie genauer 
sind als die früheren Bestimmungen, so hielt es ¥. Nau- 
mann der Mühe werth, das von ihm aufgestellte Gesetz 
über die Condensation der Wasseratome nir die Schwe- 
felsäure nochmals einer Prüfung zu unterwerfen. Aus Bi- 
neau's Tabelle ergiebt sich bei 0^ G. 

für Schwefelsäure mit 1 Aeq. spec. Gew. = 1>857 

9f ti n % M n n = lyTQS 

I* tt »1 3 f /' f# Tss. 1,667 

u n n ^ H n n :^ 1,566 

ft it n 5 » ff ft s= 19490* 

Unter Zugrundelegung dieser specifischen Gewichte 
erhält man nun folgende Üebersicht der, bei der Bestim- 
mung der Condensationsverhältnisse in Rücksicht kom- 
menden Elemente, welchen in der letzten Columne so- 
gleich die nach der. Theorie berechneten Resultate beige- 
fügt sind: 

Procentgehalt Volumen des neu hin- 

an zugetretenen Wasser* 

atoms. 
Schwefelsäure Atom- gewässerter Spec. Atom- gefund. berechn. 
mit gewicht. Säure. Gew. volum. 

1 Aq. 613,64 100,00 1,857 330,45 — - 

2 ff 726,12 84,51 1,795 404,52 74,07 74,19 

3 " 838,60 73,29 1,667 503,06 98,54 98,87 

4 /r 951,08 64,61 1,566 607,33 104,27 112,48 

5 " 1063,56 57,77 1,490 713,46 106,13 112,48 

Hieraus ergiebt sich also für die zweifach und die 
dreifach gewässerte Säure eine noch weit genauere Ueber- 
einstimmung zwischen Theorie und Erfahrung, als sie frü- 
her, unter Zugrundelegung der Dalton'schen Tabelle^ ge- 
funden worden war. Allein für die vierfach und die fünf- 
fach gewässerte Säure stellen sich grössere Abweichungen 
heraus als früher. 

Das spec. Gew. der flüssigen, wasserfreien Schwefel- 
säure berechnet sich aus der von Bineau für Aq + SO* 
gegebenen Zahl zu 4,8869. 

Wenn sich also aus den neuen, von Bineau mitge- 
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iheilten specifischen Gewichte, fnr die drei ersten Wä&- 
serungsstofen der Schwefelsäure eine sehr geoaue Bestä- 
tigung des Condensationsgeselzes ableiten lässt, so dürfte 
doch seine Gültigkeit so lange noch in Frage gestellt blei- 
ben, als nicht eine ähnliche Uebereinstimmung für die fol- 
genden Wässerungsstufen nachgewiesen werden kann. 
fJourn. f. prakt. Cham. Bd. 46. p. 385.J E. St. 



Wasserfreie Salpetersäure, 

Deville verbindet ein U-Rohr, worin 500 Grm. in 
einem Kohlensäurestrom ausgetrocknetes salpeters. Silber 
enthalten sind, mit einem Rohre, dessen Boden kugelig 
aufgeblasen ist, um eine während des Versuchs mit über- 

Sehende sehr flüchtige Flüssigkeit aufzunehmen. Das 
ohr mit dem salpeters. Silber wird in Wasser eingetaucht, 
worüber eine dünne Oelschicht gegossen und dasselbe 
mittelst einer Spirituslampe erhitzt wird. Die zur Zer- 
setzung des Silbersalpeters nöthige Menge Chlor lässt man 
langsam aus einem gläsernen Gasometer mittelst Schwe- 
felsäure durch ein Chlorcaiciumrohr zu 3 — 4 Liter in 24 
Stunden ausströmen. Man erhitzt das Silbersalz im Was- 
serbade erst fast bis zum Siedepunct dßs Wassers, ernie- 
drigt dann die Temperatur bis auf -68 -— 68^*. Anfangs 
entweicht etwas Untersalpetersäure, beim Sinken der Tem- 
peratur erscheinen Krystalle, die in einer mit Kältemischung 
umgebenen Vorlage sich ansammeln. Der Verf. fand, dass 
schon Eis zur nöthigen Abkühlung hinreicht. Die in der 
Kugel des U- Rohrs enthaltene Flüssigkeit muss man erst 
aus dem Apparate entfernen, bevor die Salpetersäure in 
ein anderes Gefäss gebracht werden kann. Man erreicht 
es leicht, wenn statt des Chlors Kohlensäure durch den 
Apparat geleitet wird, welchen man nicht mehr abkühlt. 
Das zur Aufnahme der krystallisirten Säure bestimmte Ge- 
fäss wird aber wieder abgekühlt. Es scheint hierbei eben 
so viel Chlor absorbirt zu werden, als Sauerstoff ent- 
weicht. 

Die Säure bildet schöne, stark glänzende, vollkom- 
men durchsichtige Prismen. Sie schmilzt bei 85,5° F. und 
siedet bei 113° F. Mit Wasser in Berührung gebracht, 
entwickelte sich ohne Entweichen von Gas eine grosse 
Qitze. Setzt, man sie der Hitze aus, die dem Siedepunct 
der Säure nahe liegt, so scheint eine Zersetzung einzutre- 
ten, weshalb man ihre Dichte nicht nach Dumas bestim* 
men kann. 
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fiemerkt muss noch werden, dass alle Tbeile des Ap* 
parats vor der Lampe zusammengelöthet werden müssen. 
(Phil. Mag. Joum. ofSc. — Pharm. CentrbL 1849. No. 20.) & 



Darstellung der gasförmig^en Brom- nnd Jodwasser- 

stoffsäure. 

Ch. M^ne stellt die genannten Säuren dar, indem 
er krystallisirten unterphosphorigs. Kalk in einen Kolbea 
oder eine Retorte schüttet und nun etwas Wasser nebst 
Brom oder Jod dazu bringt Das sich sogleich entwickelnde 
Gas lässt man durch Baumwolle oder Asbest strömen, da- 
mit die fortgerissenen Brom* oder Jodtheile zurückblei- 
ben, und fängt es über Quecksilber auf. Bei der Berei- 
tung der Jodwasserstoffsäure muss man etwas erwärmen. 
Die Darstellungsweise aus schwefligs. Natron ist 
der vorigen weit vorzuziehen. Man braucht hier kein 
Wasser hinzuzusetzen, da die Krystalle genüg enthalten, 
höchstens ist ein geringes Anfeuchten nöthig. Anfangs 
muss man hier erwärmen. Der Verf entwickelte im Laufe 
von 14 Tagen gegen 20 — 25 Liter von den genannten 
Gasen, ohne den geringsten Uebelstand. 

Der Verf giebt folgende Proportionen zur Bereitung 
an : Krystallisirter unterphosphorigs. Kalk 4 Th , Jod oder 
Brom 5 Th., Wasser \ Th., oder schwefligs. Natron 6 Th., 
Jod oder Brom 3 Th. und Wasser 1 Th. fCompL rend. — 
Pharm. CentrbL 1849. No. 24.) B. 



Naebweisung geringer Mengen von Jod und Brom* 

Man befolgt, nach Chevallier und Gobley, zuerst 
die von Henry empfohlene Vorsichtsmaassregel, und setzt 
zu den zu prüfenden Lösungen eine geringe Menge Kali, 
damit beim Abdampfen keine Jod- oder Brömwasserstoff- 
säure entweichen kann. Hierauf dam[)ft man bis fast zur 
Trockne und zieht den Rückstand mit Weingeist von 85 
Proc. aus. Hierin lösen sich die Brom - und Jodverbin- 
dungen, z. B. von Mineralwässern, leichter als andere Salze, 
die man grössern Theils dadurch schon entfernt. Den 
Alkohol- Auszug dampft' man wiederum ab und tränkt mit 
Stärke geleimtes Papier mit der stark concentrirten Flüs- 
sigkeit. Die so vorgerichteten Papiere hängt man nach- 
her in Gefässen auf; die Chlorwasser enthalten, worauf 
die bekannten Reactionen beider Substanzen noch erschei- 
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neo» wenn «man mit einem oder einigen Litern Flüssigkei- 
ten arbeitet, die ein Zebntausendstei Jod oder Brom ent- 
halten. Die braune Farbe des Broms erscheint indessen 
aach hierbei nur dann, wenn kein Jod zugegen ist, weil 
sie sonst durch dessen Farbenreaction verdeckt wird. 
Sind Jod und Brom beide vorhanden, so kann das Brom 
nicht vor Entfernung des Jods gefunden werden. Be- 
feuchtung der mit den Salzlaugen getränkten Papiere mit 
Salpetersäure oder Schwefelsäure statt der Anwendung 
des Chlorgases ist weniger zu empfehlen. (Joum, de Chim. 
mid. — Pnarm,, CentrbL 1848. No, 26) B. 



Neue Methode zur Auffindung des Jods und Broms* 

Alvaro Reynoso schlägt zur Auffindung von Jod 
oder Brom Wasserstoffsuperoxyd vor. 

Will man auf Jod prüfen, so bringt man in ein Probe- 
röhrchen ein Stück Baryumhyperoxyd, dann die nöthige 
Menge destillirles Wasser und Salzsäure, wozu etwas Stärke- 
kleister gesetzt wird. Sind einige Gasblasen aufgestiegen, 
so fügt man das vermeintliche Jodür hinzu, worauf sogleich 
Jodamylum gebildet wird. 

Sind in den auf Jod zu prüfenden Köipern auch Chlo- 
rüre, Sulfüre, schwefligs. oder unterschwefligs. Salze, so 
muss deren Einfluss durch eine grössere Menge Wasser- 
stofifhyperoxyd, indem man mehr Baryumhyperoxyd zu- 
setzt, beseitigt werden, und die Reaction tritt sicher ein. 

Finden sich unterschwefligs. und schwefligs. Salze in 
dem Gemische, so entsteht ein Niederschlag von schwefeis. 
Baryt, man muss daher den Bodensatz aufrühren, damit 
derselbe nicht die Einwirkung der Salzsäure auf das Hy- 

Seroxyd hindert. Mit Hülfe dieses Verfahrens konnte im 
arne eines Kranken, der Morgens und Abends 0,10 
Centigrm. eines Jodürs einnimmt, die Gegenwart des Jods 
nachgewiesen werden, wogegen mit Cnlor nichts mehr 
aufgefunden wurde. 

Der Verf. giebt an, dass auf die angegebene Weise 
noch ein Milliontel Jodkalium angezeigt wird. 

Zur Auffindung von Brom wendet man Aether an; 
sonst ist die Methode ganz dieselbe, wie bei der Auf- 
suchung von Jod. Man schüttelt nämlich mit Aether, wel- 
cher das Brom aufnimmt. 

Hat man beide Metalloide nachgewiesen, so fügt man 
sogleich Stärkekleister und Aether im Ueberschusse hin- 
zu. (CompL rend. T. 28. — Pharm. Cenirbl t849. No, 28.) B. 
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Specifische Wärme des Kaliums. 

Das Gesetz, dass sich die spec. Wärme der einfachen 
Körper umgekehrt wie ihre Atomgewichte verhalten, ha- 
ben Du long und Petit zuerst beobachtet.— Die Unter- 
suchungen von V. Regnaul t über diesen Gegenstand ma- 
chen besonders darauf aufmerksam, dass wenn man die 
bekannten Formeln* für die Alkalien beibehält, die spec. 
Wärmen ihrer Salze von dem Gesetze eine Ausnahme 
machen, die jedoch verschwindet, wenn man statt deren 
die Formeln K^O und Na'O nimmt. Somit würden diese 
Basen zugleich mit dem KupferotydulCu^O, Quecksilber- 
oxydul Hg^O und Silberoxyd Ag^O isomorph. Das Aequi- 
valent des Silbers muss nach den Gesetzen der spec. Wärme 
balbirt werden, woher die Formel Hg*0 für das Oxyd. 
Folgende chemische Gründe bestätigen die Annahme die- 
ser Formeln. Wir kennen kein alkalisches Salz, das mit 
dem correspondirenden eines Oxydes RO isomorph wäre, 
und nie vertreten die Alkalien ein solches Oxyd in unbe- 

g ranzten Verhältnissen. Die willkürlichen Hypothesen der 
lineralogen haben solche Vertretung nur zur Erleichte- 
rung der Formelbildung angenommen. 

Endlich hat auch Mitscherlich gezeigt, dass das 
schwefeis. Silberoxyd dieselbe Kryslallform hat, wie das 
wasserfreie schwefeis. Natron. 

Zur Vervollständigung der Bestimmung der Aequiva- 
lente muss es sehr wichtig sein, die spec. Wärme des 
Kaliums zu kennen. Wegen der leichten Oxydation an 
der Luft, und weil es nur schwierig rein erhalten werden 
kann, bietet iene Bestimmung grosse Schwierigkeiten dar. 
Da das Metall über 0' schon weich wird und eine merk- 
hche Menge latenter Schmelzwärme bindet, so muss die 
Bestimmung unter 0° gemacht werden, und es gelang dem 
Verf. annäherungsweise,« indem er das Metall durch feste 
Kohlensäure abkühlte und die Temperatur -Erniedrigung 
maass, die eine gewisse Menge Steinöl, das in ein kleines 
Calorimeter eingeschlossen war, erfuhr. Eine ähnliche 
Bestimmung wurde mit Blei gemacht und nun konnte man 
das Verhällniss der spec. Wärme vom Kalium zum Blei, 
unter gleichen Temperaturverhältnissen genommen, finden. 
Drei Bestimmungen dieser Art gaben die folgenden Zah- 
len: 5,83; 5,77; 5,40. 

Die letzte Zahl ist als die richtige anzusehen, da bei 
den ersten beiden kleine Versuchsfehler vorkamen. Nimmt 
man das umgekehrte Verhältniss der Atomgewichte, so 
erhält man die Zahl 2,64, also ziemlich die Hälfte des Ver- 
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hältnisses der spec. Wärmen» welche der Verfasser fand. 
Nimmt man das Atomgewicht des Kah'ams halb so hoch 
wie gewöhnlich nach dem Vorschlage des Verf , so findet 
man 5,29. 

Aus allen Versuchen geht hervor, dass die Formeln 
der Alkalien R*0 geschrieben werden müssen. Aus zwei 
Versuchen des Verf., die Bestimmung der spec. Wärme 
des Phosphors und' Eises betreflFend, wo das Steinöl durch 
Wasser ersetzt war, ergab sich das Resultat, dass jene 
Methode nur unbedeutende Unsicherheiten mit sich bnngt. 
Die spec. Wärme des Phosphors zwischen — 78<* und 
+ 10» war 0.1740, zwischen + 10» und + 30» 0,1887. 
In letzlerem Falle war der Phosphor schon etwas er- 
weicht. 

Die spec. Wärme des Eises wurde nach demselben 
Verfahren zwischen — 78» und 0» = 0,474 gefunden. 
Hierbei wurde die für Blei erhaltene Zahl == 0,0314 an- 
genommen. (Compt. rend. T. 28. — Pharm. Centrbl, 1349. 
No. 24.) B. 

Bereitung des schwefelsauren Natrons aus Kochsala 

mittelst Eisenvitriols. . 

Eine kurze Notiz von Thomas^ Delesse und Boa- 
card über den bezeichneten Gegenstand lehrt, dass man 
zur Gewinnung des schwefelsauren Natrons Rückstände 
von noch salzhaltigen Soolmutterlaugen etc. mittelst Eisen- 
vitriols in solcher Art versetzen kann, dass dabei das sonst 
so nachtheilige Entweichen der Salzsäure vermieden wird 
Zugleich eröffnet dieses Verfahren eine zweckmässige Ver- 
wendung des Schwefelkieses. (Compt. rend. — Pharm. 
Centrbl. 1849. No.2i.) B. 
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Der gegenwärtig angewendete Process der Sodadar- 
stellung zerfällt in die nachstehend angegebenen vier Ab- 
theiluDgen, deren Materialien und Produete von J.Brown 
im Einzelnen einer chemisch -analytischen Prüfung unter- 
worfen wurden. 

Ij Zerlegung des Kochsalzes durch Schwefelsäure. 

Das zu den in Rede stehenden Versuchen angewen- 
dete Kochsalz kam von den Cheshire- Salinen und hatte 
folgende Zusammensetzung : 



Producte der SodafabricäÜon. 301 

Kochsals 93,16 

Chlorcaicium Spur 

ChlormagDesiam .... 0,10 

Gyps 1,01 

Bittersalz 0,13 

Kohlensauren Kalk . . 0,15 
Wasser 5,43: 

Von diesem Salze worden 6 Ctr. in einem eisernen 
Gefässe mit 5^ Ctr. Schwefelsäure von 1,75 spec. Gew. 
übergössen; nach der in ungefähr 2 Stunden beendigten 
Gasentwicklung brachte man die halbflüssige Masse in 
einen Calcinirofen und erhitzte sie, bis alle ül)erschüssige 
Säure ausgetrieben war. Das Product hatte folgende Zu* 
sammensetzung : 

Glaubersalz 96,21 

Kochsalz 1,09 

Gyps 0,97 

Bittersalz 0,28 

Eisenoxyd 0»23 

Sand 0,31 

Freie Schwefelsäure . 0,88. 

2J Umwandlung des Glaubersalzes in rohe Soda. 

Man erhitzt ein Gemenge von 40 Th. Glaubersalz, 
402,9 Th. gestossenen Kalkstein und 61,7 Tb. Kohle in 
eiDeni Flamraenofen und rührt es, wenn es weich wird, 
mit Krücken durcheinander, um der Hitze immer neue 
Oberflächen darzubieten. Die eigentliche chemische Ein- 
wirkung giebt sich durch die Entwickelung von Kohlen- 
o%ydgas zu erkennen, welche die Masse in kochende Be- 
wegung versetzt. Hört die Gasentwickelung auf, so zieht 
miMi die geschmolzene Masse aus dem Ofen heraus und 
lässt sie erkalten. 

Die rohe Soda enthält im Mittel mehrerer Versuche 
40,43 lösliche und 59,56 uillösliche Substanzen. Die Lö- 
sung derselben hatte gewöhnlich eine grünliche Farbe und 
es setzte sich beim Kochen ein grüner Schlamm daraus 
ab> während die Flüssigkeit farblos wurde. Diese Sub- 
stanz gab sich bei der Üntersuchunff als künstliches Ultra- 
marin zu erkennen, das man häufig in den Spalten der 
Flammenöfen antrifft und mit Aetznatron eine Lösung von 
grüner Farbe giebt. 

Zusammensetzung der rohen Soda. 

Nach Nach Nach 

Brown. Richardson. Unger. 

Bestandtheile. Soda von Soda von Soda von 

Cheshire. Newcastle. Cassel. 

Kohlensaures Natron 35,64 9,89 23,57 
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Aetxnatron 0,60 35,64 11,13 

(Hydrat) fHydrat) 

Thonsaures Natron 2,35 — — 

Schwefelnatriam 1,13 — — 

Chlornatrium 1,91 0,60 3,54 

Ultramarin 0,29 — — 

Kohlensaarer Kalk . — 15,67 12,90 

Basisches Schwefelcalcium . . 29,17 35,57 34,76 

Aetikali 6,30 — — 

Sand 4,28 0,44 2,02 

Schwefeleisen 4,91 1,22 2,45 

Schwefelsaure Talkerde .... 3,74 — — 

Kieselsaure Talkerde -> 0,88 4,74 

Kohle 7,99 4,28 1,59 

Hygroskopisches Wasser . . . 0,70 ' 2,17 2,10 

Schwefelsaures Natron .... 1,16 3,64 1,99. 

3) Darstellung von calcinirter Soda aus der rohen. 

Die Ausziehung der löslichen Theile aus der rohen 
Soda erfolgt gewöhnlich in der Weise, dass man die zer- 
schlagenen Sodaklumpen in durchbrochene eiserne Kästen 
wirft und diese durcn mehrere mit warmem Wasser an- 

gefüllle, terrassenförmig über einander aufgestellte eiserne 
eservoirs, von unten anfangend, passiren lässti wodurch 
man in dem untersten Reservoir eine gesättigte Lösung 
erhält, die man in eine eiserne Pfanne abzieht und nahe 
zu zur Trockne verdampft. Diese Lösung enthält: kohlen- 
saures Natron, Aetznatron, Schwefelnatrium, Kochsalz, Glau- 
bersalz, schwefligsaures Natron und eine geringe Menge 
von thonsaurem Natron, welches letzlere während des 
Abdampfens durch die Einwirkung der Kohlensäure der 
atmospnärischen Luft unter Bildung von kohlensaurem Na- 
tron und Abscheidung von Thonerde zersetzt wird. Der 
ziemlich trockne Rückstand wird hierauf in einem Fiam- 
menofen erhitzt, wobei sich das Schwefelnatrium in schwe- 
felsaures Natron und ein Theil des Natronhydrais in koh- 
lensaures Natron umwandelt. Die meisten Fabriken brin- 
gen ihr Product, wie es hier aus dem Ofen kommt, als 
calcinirte Soda in den Handel. Soll eine reinere Sorte 
von calcinirter Soda dargestellt werden, so lässt man die 
bis fast zur Trockne verdampfte Lösung der rohen Soda 
einige Zeit an der Luft stehen und abtropfen; Schwefel- 
nalnum und Aetznatron zerfliessen an der Luft und trop- 
fen in diesem Zustande zum grössten Theile von der Salz- 
masse ab. Wird diese nachher unter Zuführung von Koh- 
lensäure in einem Flammenofen erhitzt, so oxydirt sich 
aller Schwefel und das Aetznatron w^andelt sich fast voll- 
ständig in kohlensaures Natron um. Löst man diese Soda 
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noch eiDmal in Wasser, dampft die Lösung zur Trockne 
ab, und behandell den Rückstand abermals mit Kohlen- 
säure im Flammenofen, so erhält man die beste Sorte von 
calcinirter Soda, die kein Schwefelnatrium mehr ent- 
hält und auch von schwefligsaurem Natron ganz frei ist. 

Zusammensetzung des unlöslichen Rückstan- 
des von der rohen Soda. 

Nach Brown. Nach Unger. 

Kohlensaarer Kalk 24,2S 19,56 

Basisch -Scbwefelcaiciam . . . 20,36 32,80 

Kohle 12,70 2,60 

Kieselsaure Talkerde 5,98 6,91 

Sand 5,74 8,09 

Eisenoxyd 5,71 3,70 

Gyps 4,28 3,69 

Unterschwefligsaurer Kalk . . Spur 4,12 

Zweifach Schwefelcalciam . . 3,58 4,67 

Einfach // . . 8,52 3,25 

Kalkhydrat 5,58 — 

Kohlensaures Natron 1,30 — 

Scbvvefelnatrium — 1,78 

Hygroskopisches Wasser . . . 2,10 3,45. 

Zusammensetzung der löslichen Theile der 

rohen Soda. 

Bei 100<> Calcittirt. Gewöhn- 

getrocknet. liehe calcin. Soda. 

Kohlensaures Natron 68,90 71,61 

Natronhydrat 14,43 11,23 

Schwefelsaures Natron .... 7,01 10,20 

Schwefligsaures Natron .... 2,23 1^11 

Unterschwefligsaures Natron . Spur — 

Schwefelnatrium 1,31 — 

Chlornatrium 3,97 3,85 

Thonsaures Natron 1,01 0,91 

Kieselsaures Natron .1,03 1,04 

Sand und unlösliche Steine. . 0,81 0,31. 

Zusammensetzung der gereinigten Soda. 

No. 1 . No. 2. No. 3. 

Nach dem Ab- Nach dem Ab- No. 2. gelöst, 
tropfen bei 100** tropfen calci- wieder abge- 
getrocknet. nirt. dampft u. mit 

Kohlensäure 
behandelt. 

Kohlensaures Natron 79,64 84,00 84,31 

Natronhydrat 2,71 1,06 Spur 

Schwefelsaures Natron . . « 8,64 8,56 10,26 
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SehwefligBaareg Natro« • . . 1,33 Spur Spur 

Uoterachwefligf . Natron . . . Spur — *^ 

Schwefelaatrium Spar -^ — 

Cfalornatriam 443 3,38 3»48 

ThoDflaures Natron 1,17 1,01 0,63 

KtesebanreB Natcon 1,23 0,98 0,41 

Unlösliche Stoffe 0,97 0,71 0,25. 

4j Darstellung der krystaUisirten Soda. 

Diese stellt man aus der doppelt -calcinirten Soda dar, 
indem man sie in kochendem Wasser auflöst, bis die Lö- 
sung ein spec. Gew. von 1,25 erlangt hat; man bringt dana 
die Lösung in grosse Kübel oder gemauerte Behälter und 
setzt so viel kaltem Wasser hinzu, bis das spec. Gew. der 
Flüssigkeit auf 4,21 herabgegangen ist. Es scheiden sich 
hierbei erdige Theile ab, deren Äbscheidung man noch 
durch Zusatz von etwas Chlorkalk vermehrt. Wenn sich 
diese am Boden abgelagert haben, so dampft man die 
abgezogene klare Flüssigkeit ein, bis ihr spec. Gew. 1,27 
beträgt, und bringt sie nachher in die Krystallisirgeiasse, 
in denen breite Holzstäbe zur besseren Ablagerung der 
Krystalle befestigt sind. Die KrystaUisation ist je nach 
der Temperatur der Luft in 6 — 8 Tagen beendigt. 

Die nach dieser Methode dargestellten Sodakrystalle 
enthalten 10 Atome Wasser und zeigten bei der Analyse 
folgende Zusammensetzung: 

Kohlensaures Natron . . . 36,47 
SchwefeUaures Natron . . 0,94 

Chlomatriuni 0,42 

Wasset . . . 62,15: 

Die entwässerte Soda hat folgende Zusammensetzung : 

Kohlensaures Natron . . . 98^13 
Schwefelsaures Natron . . 1,07 
Chlornatrium 0,74. 

fPhilos. Magaz. — Polytechn. Centrbl. 1849. No. iL) B. 
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Elektrolyse organischer Verbindungen. 

Der im Kreise des galvanischen Stromes sich aus- 
scheidende Sauerstoff übt bekanntlich im Status nascens 
eine stark oxydirende Wirkung aus, er zerlegt selbst 
die Chlorkohlenunterschwefelsäure, welche sonst auf nas- 
sem Wege den stärksten oxydirenden Ageniien widersteht, 
und erhält als Oxydationsmittel einen um so höhern Werth, 
als seine Stärke durch den Grad der Concentration oder 
Erwärmung der zu zersetzenden Flüssigkeit, so wie durch 
Vermehrung oder Verminderung der den Strom erregenden 
Elemente willkürlich modificirt werden kann. H. IColbe, 
von der Hypothese ausgehend, dass die Essigsäure eine 

fepaarle Oxalsäure sei, welche Methyl als Paarung enl- 
ält, hielt es darum für nicht unwahrscheinlich, dass die 
Elektrolyse eine Spaltung derselben in ihre beiden zu- 
sammengepaarten Bestandtheile etwa in der Weise bewir- 
ken könnte, dass in Folge gleichzeitiger Wasserzersetzung 
am positiven Pole Kohlensäure als Oxydationsproduct der 
Oxalsäure, am negativen Pole aber eine Verbindung von 
Methyl und Wasserstoffgas, nämlich Grubengas, aufträten. 
Die vermuthete Zersetzung ist zwar nicht genau in dem 
ausgesprochenen Sinne erfolgt, aber es ist doch die Aus- 
sicht eröffnet, dass durch die elektrolytische Zersetzung 
organischer Verbindungen wichtige Aufschlüsse erhalten 
werden können. Es wird von Kolbe zuvörderst die 
elektrolytische Zersetzung der Valeriansäure und der Essig- 
säure mitgetheilt, von welchen beiden, da sie den galva- 
nischen Strom schlecht leiten, die Kalisalze in concentrirter 
wässeriger Auflösung angewandt wurden. 

Elektrolyse der Valeriansäure. Durch die in 
einem geeigneten, ausführlich beschriebenen Apparate be- 
findliche gesättigte Auflösung des valeriansauren Kalis 
wurde der durch vier Elemente der Bunsen'schen Zink- 
kohlenkette erzeugte galvanische Strom geleitet. An beiden 
Polen fand eine sehr lebhafte Gasentwickelung statt, und 

f leichzeitig schieden sich auf der Oberfläche der Flüssig- 
eit leichte, schwach gelblich gefärbte, ölartige Tropfen 
ab, von angenehmem, ätherartigem Geruch, welche sich 
beim Schütteln mit der Flüssigkeit oder mit Kalilauge 
nicht wieder auflösten. Die entweichenden stark riechen- 
den Gase enthielten keine Spur von Sauerstoff und liessen 
sich daher ohne Gefahr der Explosion anzünden. Sie 
waren dagegen reich an Kohlensäure und enthielten als 
Hauptbestandtheil Wasserstoff und ausserdem ein drittes 
mit stark leuchtender Flamme brennendes Gas, welches 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds. 5. Hft. 20 
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dem Gemisch eineD eigenthümlichen Geruch Vörtieh. Bei 
einer Scheidung der Elektroden durch eine poröse Wand 
ergab sich, dass von den genannten Zersetzungsprodueten 
an der Kupferplatte ausser freiem Kali nur Wasserstoff 
auftrat, während alle übrigen Producte, das ätherische Oel, 
Kohlensäure und die riechende Gasart neben freier Säure, 
die naürlich bei dieser Anordnung die Bildung von kohlen- 
saurem Kali hinderte^ am positiven Pole erschienen. 

Das durch Elektrolyse in grösserer Menge aus dem 
valeriansauren Kali abgeschiedene Oel war nicht rein, es 
bestand wenigstens aus zwei Substanzen und enthielt noch 
valeriansaures Kali. Auf geeignete Weise gereinigt und 
auf einen constanten Siedepunct, der bei 108* C. lag. ge- 
bracht, bildete es eine klare, farblose Flüssigkeit von sehr 
angenehmem, ätherartigem Geruch und fadem, hintennach 
brennendem Geschmack, die mit Alkohol und Aether in 
jedem Verhältnisse mischbar, aber in Wasser unlöslich ist, 
und durch dasselbe aus der alkoholischen Lösung leicht 
abgeschieden wird. Sie siedet constant bei 108® C. und 
destillirt bis auf den letzten Tropfen unverändert über, 
ist sehr entzündlich und verbrennt mit stark leuchtender, 
russender Flamme. Sie löst Chlorcaicium auf, doch in 
geringerer Menge, als das ungereinigte Oel. Ihr auffallend 
niedriges spec. Gew. beträgt bei 18° C 0,694, das ihres 
Dampfes 4,053. Die Verbrennung mit Kupferoxyd lieferte 
Besultate, welche zu der Zusammensetzung C^ H® führten. 
Diese Zusammensetzung ist aber die des hypothetischen 
Radicals des noch unbekannten der Buttersäure zugehö- 
rigen Alkohols: C^ H* -f- HO oder desjenigen Radicals, 
welches in der Valeriansäure als Paarling mit C'O^ ver- 
bunden angenommen wird. Kolbe nennt dies neu an- 
gefundene Radical daher Valyl, und hält die Behauptung, 
dass das Valyl wirklich das Radical einer den Methyf-, 
Aethyl- und Amylverbindungen entsprechenden Alkohol- 
reihe ist, deshalb für noch mehr begründet, weil das spec. 
Gew. seines Dampfes genau mit demjenigen (3,9387) über- 
einstimmt, welches dem hypothetischen Radical zukommt. 

Nachdem Kolbe nun noch das Verhalten des Valyls 
ermittelt und die übrigen Ergebnisse der elektrolytischen 
Zersetzung der Valeriansäure mit grosser Sorgfalt geprüft, 
kommt er zu folgendem Resultat: 

Die oxydirende Wirkung des im Kreise des galva- 
nischen Stromes sich ausscheidenden Sauerstoffs bringt in 
der Auflösung des valeriansauren Kalis dreierlei Erschei- 
nungen hervor: 
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1) Die Zerlegung der Säure selbst in Valyl und Koh- 
lensäure * 

HO/(C«H») C'0^ + = C«H^+ 2C0'+H0. 

Valeriansäure. Valyl. 

2) Die Zersetzung des Valyls in Diletrylgas und Wasser: 

C^H^ + =^ 2C^H* + HO. 

Valyl. Ditelryl 

3) Eine directe Oxydation des Valyls zu Valyloxyd, 
welches letztere im Entstebungsmomente sieb dann mit 
freier Valeriansäure verbindet: 

C« H« + + (C« H«) C« O' = C« H» O, (C8 H») C» 0^ 

Valyl. Valeriansäure. Valeriansaures Valyloxyd. 

Die beiden letzten Processe scheinen neben und völlig 
unabhängig von einander vor sich zu gehen ; es ist indessen 
Kolbe nicht gelungen, genau die Umstände zu ermitteln^ 
welche die Bildung des einen oder andern Products vor- 
zugsweise begünstigen. 

Elektrolyse der Essigsäure. Die grosse Ana- 
logie der Säuren der Reihe (C* H^) n + O* Hess vermuthen, 
dass die Essigsäure am positiven Pole des galvanischen 
Stromes eine ähnliche Zersetzung erleiden würde, wie die 
Valeriansäure, nämlich dass sie durch Aufnahme von 1 Aeq. 
Sauerstoff in Methyl und Kohlensäure zerfallen vnirde: 
HO, {C»H3) CO* = C»H» + 2C0^ + HO. 

Essigsäure. Methyl. 

Aus den Versuchen ergab sich, dass bei der elektro- 
lytischen Zersetzung einer concentrirten Auflösung von 
essigsaurem Kali nur gasförmige Producte auftraten, welche 
aus Kohlensäure, Wasserstoff, einem brennbaren, geruch- 
losen und endlich einem aetberartig riechenden Gase be- 
standen, von denen das letztere durch Schwefelsäure voll- 
ständig absorbirt wurde und sich als eine äusserst geringe 
Menge essigsaures Methyloxyd erwies. Aus den weiter 
mitgetheilten Beobachtungen und Untersuchungen der Gase 
geht hervor, dass die Essigsäure im Kreise des galva- 
nischen Stromes durch den Sauerstoff eine Oxydation in 
dem Sinne erleidet, dass sie dabei in Kohlensäure und 
Methyl verwandelt wird, welche beide am positiven Pole 
erscheinen, während am negativen Pole nur WassersloflF 
auftritt, und dass dabei ausserdem noch ein kleiner Theil 
des Methyls in Methyloxyd übergeht. Lässt man die ge- 
ringe Menge des letzteren unberücksicht, so muss dieser 
Vorstellung gemäss 1 Aeq. Essigsäure 2 Vol. Wasserstoff, 

20* 
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2 Vol. Metbyl^as und h Vol. Kohlensäure geben, wie aus 
folgender Gleichung ersichtlich ist: 

l H 2 Vol. 
HO, (C»H') C«0* = < C^H^ 3 » 

f 2C0> 4 )) 

Hiernach müssten die aus einer gemeinsamen Zer- 
setzungsquelle sich entwickelnden gasförmigen Producte 
des essigsauren Kalis gleiche Volumen Wasserstoff und 
Methyl enthalten. Es wurde indessen die doppelte Menge 
Wasserstoff entbunden, ohne dass ein entsprechendes 
Volum Sauerstoff zum Vorschein kam und die Wasser- 
zersetzung zu Tage legte. Weitere Versuche wiesen eine 
solche W^sserzersetzung jedoch nach und zeigten, dass 
der Sauerstoff des zerlegten Wassers sich der Elemente 
eines Theils des gleichzeitig frei werdenden Methyls be- 
mächtigte, diese zu Wasser und Kohlensäure oxydirte, 
und so auch die Menge der Kohlensäure im Verhältniss 
zu dem Methyl vermehrte. K o 1 b e glaubt, dass die Wasser- 
zersetzung vielleicht durch Schwächung des Stromes ver- 
mindert oder ganz vermieden werden kann. (Ann. der 
Chem. u. Pharm. Bd. 69. p.257j G. 
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Die Analyse organischer Substanzen durch Verbren- 
nung mit Kupferoxyd bei gleichzeitiger Anwendung von 
Sauerstoffgas gewährt viele und entschiedene Vortheile. 
Wenn aber die zu untersuchenden Verbindungen Chlor 
enthalten, so treten zuweilen nicht unbedeutende Abwei- 
chungen sowohl in der Kohlenstoff-, wie in der Wasser- 
stofTbestimmung ein, besonders dann, wenn das Kupfer- 
oxyd schon zu mehreren Analysen benutzt worden ist. 
In diesem Falle wird das gebildete Kupferchlorid durch 
das hinzuströmende Sauerstoffgas in Kupferoxyd und freies 
Chlor zerlegt, welches dann sowohl das Gewicht des 
Chlorcalciumrohrs, wie das des Kali-Apparats vergrössert. 

Um diesen Fehler zu beseitigen, bringt Stadel er in 
das vordere Ende des Verbrennungsrohrs eine Spirale 
von dünnem Kupferblech und erhält diese während der 
Verbrennung im Glühen. Das frei werdende Chlor ver- 
bindet sich dann mit dem Kupfer, und man erhält immer 
genaue Resultate, wenn man nicht mehr Sauerstoff in das 
Verbrennungsrohr einströmen lässt, als zur vollständigen 
Verbrennung der Substanz nöthig ist, d. h. nicht mehr, als 
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bis sich auf dem untern Theile der Kupferspir&Ui eine 
Oxydschicht zu bilden anfängt. [Ann. d. Chem. u. Pharm. 
Bd. 69. p. 334.) G. 

Darstellung der Bernsteinsäure aus äpfelsaurem Kalk« 

Die in dies. Archiv Bd. 58. p. 318. mitgetheilte Beob* 
achtung von Dessaignes, dass sich äpfelsaurer Kalk 
in bernsteinsauren verwandelt habe, veranlasste Liebig 
zu dem Versuche, ob sich nicht durch einen gewöhnlichen 
Gährungsprocess diese Verwandlung rascher und voll- 
kommener bewirken lasse. Der Versuch ist gelungen und 
Lieb ig theilt denselben in folgender Fassung mit: 

Noch leichter und schneller, wie die Ueberführung 
des milchsauren Kalkes zu buttersaurem, lässt sich bei 
Anwendung derselben Fermente, die man in der Butter- 
säuregährung benutzt, die Zersetzung des äpfelsauren 
Kalkes bewerkstelligen. Die Aepfelsäure zerfallt unter 
diesen Umständen in Bernsteinsäure, Essigsäure und Koh- 
lensäure. 

Setzt man zu einem Gemenge aus 1 Th. äpfelsaurem 
Kalk und 5 — 6 Th. Wasser den zehnten Theil von dem 
Volumen des Wassers gewöhnliche Bierhefe, so stellt sich 
in diesem Gemische an einem warmen Orte sehr rasch 
eine ziemlich lebhafte Gasentwickelung ein. Das Gas, 
^as sich entbindet, ist reine Kohlensäure; es wird von 
Kali ohne allen Rückstand absorbirt. 

Nach Verlauf von drei Tagen bemerkt man eine 
wesentliche Aenderung in der Form des aufgeschlämmtea 
äpfelsauren Kalkes; er wird körnig, schwer und krystal- 
linisch, und diese Körner werden im Verlauf der Gährung 
immer grösser. Mit der Vollendung der Gährung, d. h. 
mit dem Aufhören der Gasentwickelung, verliert die 
Mischung beim Umrühren ihre schlammige Beschaffenheit, 
die Körner zeigen sich unter dem Mikroskop aus stern- 
förmig vereinigten, durchsichtigen Nadeln zusammengesetzt, 
welche sich wie schwerer Sand beim Umrühren leicht 
zu Boden setzen. Diese Krystalle bestehen aus einer 
Doppelverbindung von bernsteinsaurem Kalk mit kohlen- 
saurem Kalk. Die darüber stehende Flüssigkeit enthält 
essigsauren Kalk. 

Mit gleicher Leichtigkeit und Schnelligkeit wird die 
Bildung der Bernsteinsäure durch faulendes Fibrin oder 
faulenden Käse bewirkt; der letztere eignet sich hierzu 
vorzugsweise. Folgendes Verhältniss erwies sich als 
zweckmässig: 
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Es werden 3 Pfd. roher äpfelsaurer Kalk von der 
Beschaffenheit, wie man denselben aus dem ausgepressten 
Vogelbeersaft nach zwei- bis dreimaligem Auswaschen 
mitWasser erhält, mit 40 Pfd. Wasser von 40° C. in einem 
steinzeugnen oder irdenen Topfe eingeteigt, und dieser 
Mischung 4 Unzen fauler Käse, der mit Wasser vorher 
zu einer Emulsion zerrieben wird, zugesetzt. An einem 
30-«* 40^ warmen Orte stellt sich sehr bald eine Gas- 
entwickelung ein, welche § — 6 Tage (länger in niederer 
Temperatur) anhält. In einem anderen Versuche war bei 
Anwendung von etwa 45 Pfd. äpfelsauren Kalk die Gäh- 
rung in vier Tagen beendigt. 

Der körnig krystallinische Absatz wird, wenn alle 
Zeichen der Gährung verschwunden sind, auf einem Seih- 
tuch gesammelt, mit kaltem Wasser mehrmals ausgewa- 
schen und sodann mit Schwefelsäure die Bernsteinsäure 
abgeschieden. 

Zu diesem Zweck wird dieser rohe bernsteinsaure 
(und kohlensaure) Kalk mit verdünnter Schwefelsäure 
versetzt, bis kein Aufbrausen mehr bemerklich ist^ und 
die Menge der verbrauchten Schwefelsäure notirt. Man 
. setzt nachher eine der verbrauchten gleiche Menge ver- 
dünnte Schwefelsäure dem Brei zu und erhitzt die ganze 
Mischung zum Sieden und erhält sie bei dieser Tempe- 
ratur, bis die körnige Beschaffenheit völlig verschwunden 
ist. Die über dem gebildeten Gyps stehende Flüssigkeit 
wird durch einen leinenen Spitzbeutel davon getrennt, 
der Gyps ausgewaschen und die saure Flüssigkeit durch 
Abdampfen concentrirt : sie enthält in Lösung em Gemenge 
von saurem bernsteinsaurem Kalk mit Bernsteinsäure. 
Wenn sie so weit abgedampft ist, dass sich an der Ober- 
fläche eine Krystallhaut zeigte so setzt man derselben in 
kleinen Portionen concentrirte Schwefelsäure zu, bis kein 
Niederschlag von Gyps mehr entsteht. Gewöhnlich erstarrt 
die Flüssigkeit durch den neu gebildeten Gyps zu einer 
breiartigen Masse; sie wird mit Wasser verdünnt und die 
Bernstemsäure durch Auswaschen getrennt. Man erhält 
jetzt durch Abdampfen der Flüssigkeit und Abkühlen eine 
Krystallisation von bräunlich gefärbter Bernsteinsäure, 
weiche kleine Mengen von Gyps enthält. Diese gefärbte 
Säure wird durch Lösung in siedendem Wasser, Filtriren 
und Abkühlen zum zweiten Mal krystallisirt, die Krystalle 
auf einen Trichter geworfen und mit kaltem Wasser die 
Mutterlauge entfernt. Die durch diese zweite Krystalli- 
sation erhaltene Säure wird aufs Neue in Wasser gelöst, 
mit etwas Blutkohle oder mit Säure ausgezogenem Bein- 
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schwarz zum Sieden erhitzt (wozu man nur geringe Quan- 
titäten bedarf) und die wasserhelle Lösung zur Krystal- 
lisation gebracht. Die erhaltenen Krystalle sind blendend 
weiss, sie können durch Auflösung in Weingeist oder 
Sublimation von einer Spur beigemengten Gypses leicht 
gereinigt werden. 

3 Pfd. trockener äpfelsaurer Kalk lieferten 45 bis 
46 Unzen blendendweisse Bernsteinsäure. In den Ver- 
suchen, die ich anstellte, blieb in der Bernsteinsäure- 
Mutterlauge keine Spur von Aepfelsäure zurück, so dass 
also in diesem merkwürdigen Gährungsprocess alle Aepfel- 
säure vöHig zersetzt wird. Der Gährungsprocess mit fau- 
lem Käse unterscheidet sich darin von dem mit Bierhefe, 
dass sich zuletzt neben Kohlensäure auch WasserstofFgas 
entwickelt. (Annal d, Chem. u. Pharm. Bd. 70. p. iOi) G. 



Buttersäure in den Früchten des Seifenbaums 
(Sapindus Saponaria) und in den Tamarinden. 

Dr. Gorup-Besanez hat die Früchte der Sapindus 
Saponaria, deren Samen in Indien zerquetscht zum Waschen 
der Zeuge gebraucht werden, untersucht. Als er ungefähr 
2 Pfd. derselben mit Wasser und einigen Tropfen Schwefel- 
säure der Destillation unterworfen, das entschieden saure, 
mit öligen Tröpfchen bedeckte, ekelhaft riechende Destil- 
lat mit kohlensaurem Natron gesättigt, bis zur Syrupsdicke 
abgedampft und wiederum in einer Retorte mit Schwefel- 
säure zerlegt hatte, war in dem letzten Destillat eine 
ölartige, wasserhelle Säure gewonnen, welche den rein- 
sten Geruch der Buttersäure und alle Eigenschaften 
derselben besass. Bei der Darstellung des Silbersalzes 
schwärzte sich der Silberniederschlag während des Auf- 
kochens, und wies so auf die Anwesenheit von Ameisen* 
säure hin. 

Da diese Säure Redtenbacher auch in dem Johannis- 
brod nachgewiesen hatte, die Ceratonia siliqua aber der 
Temarindus indica im System nahe verwandt ist, da ferner 
der Geruch der Früchte der Sapindus dem des Johannis- 
brodes sehr ähnlich ist, so unterwarf Gorup-Besanez 
die Tamarinden derselben Behandlung, welcher er die 
Früchte der Sapindus unterworfen hatte, und erhielt so. 
ein Destillat, dessen Geruch an Buttersäure und Essig- 
säure zugleich erinnerte, beobachtete aber auch die An- 
wesenheit von Ameisensäure in denselben. 
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In Betracht nun, dass die Früchte von Sapindus so- 
wohl, wie die Tamarinden Weinsäure enthalten, in Betracht, 
dass Nöllner die Buttersäure aus Weinstein sich bilden 
sab, in Betracht ferner, dass eine Lösung von krystalli- 
sirter Weinsäure oder Citronensäure nach einiger Zeit Essig- 
säure enthält, in Betracht endlich, dass sowohl Ameisen- 
säure als Buttersäure aus der Weinsäure unter dem Ein- 
flüsse oxydirender Agentien und Fermente sich bilden 
können, hält es Gorup-Besanez für nicht unwahr- 
scheinlich, dass in den angeführten Fällen die Weinsäure 
es ist, welche durch Sauerstoff- Aufnahme theilweise in 
Ameisensäure, Essigsäure und Buttersäure zerfällt. Eine 
nähere Untersuchung wird vorbehalten. (Annal, d. Chem, 
u. Pharm. Bd. 69. p. 369 — 372 J G. 



Carbanilsäure und Carbanilate. 

6. Chancel hat diesen Gegenstand schon früher 
einmal berührt. Er betrachtet die Carbanilsäure = C'* 
H^NO*, welche durch Einwirkung von Kali auf Carbonil- 
amid entsteht, als zweifach -kohlensaures Anilin minus 
2Aeq. Wasser: C'^H^^C^H» O« — 2H0 = C»* H'NO*, 
da ihre Salze mit den Alkalien und Erden beim Erhitzen 
mit kaustischem Baryt oder Kali, kohlensaure Salze und 
Anilin geben. Kohlensäure und Anilin treten auch auf, 
wenn jene Säure mit Platinschwamm rasch erhitzt wird. 
Durch Einwirkung der Schwefelsäure entsteht Sulfanilsäure. 

Die Carbanilsäure ist, wie man aus der Zusammen- 
setzung des Silbersalzes ersieht, eine einbasische Säure, 
die in ihren Salzen 1 At. Wasserstoff gegen 1 At. Äletall 
austauscht. Das carbanilsäure Silberoxyd = C* ^H^ AgNO* 
löst sich in kaltem Wasser fast gar nicht, in heissem leicht, 
woraus man beim Abkühlen schöne Krystalle erhält. Bei 
400° kann es ohne Veränderung getrocknet werden, eine 
höhere Temperatur zersetzt es. 

Die Carbanilsäure scheint mit Zinin's Benzaminsäure 
und F r i t s ch e's Anthranilsäure identisch zu sein, wenigstens 
stehen sie einander sehr nahe. fCompL rend. T. 28. — 
Pharm. Centrbl, 1849. No.2I.J B. 



Stickstoffverbindungen der Benzoesäurereihe. 

Wenn man nach 6. Chancel Schwefelammonium auf 
eine alkoholische Nitrobenzamidlösung einwirken lässt, so 
entsteht eine oft sehr complexe Reaction, was bei der 
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wässerigen Lösung nicht der Fall ist. In letzterem Falle 
werden unter starker Schwefelausscheidung Krystalle er- 
halten, welche in einer Verbindung von der Formel C* 
H^N^O^ + HO bestehen, die zwischen 100»und120<> ihr 
Krystallwasser abriebt. 

Der Körper ist in seinen Eigenschaften eigenthüm- 
licher Art, denn er gehört nicht mehr der Benzoesäure- 
reihe an; er ist das Carbanilamid, d. h. kohlensaures 
Anilinammoniak minus 4 Aeq. Wasser. Diese Ansicht 
erklärt sich daraus, dass, wenn man das Carbonilamid 
mit Kalikalk erhitzt, bei niedriger Temperatur bloss Am- 
moniak, und dann bei höherer Anilin entweicht. Zuerst 
entstehen aus C«*H»N»0» -f KOHO = NH' + C»^H« 
KNO*. Aus letzterem Körper bilden sich durch Kali nun 
die Endproducte nach folgender Gleichung: C**H«KNO* 
+ KO,HO = C^^H^N + 2K0C0\ 

Im ersten Zeiträume der Reaction bildet sich athranil- 
saures Kali, oder ein diesem isomeres Salz^ welches als- 
dann das Carbonilat sein müsste. Bei der Einwirkung 
der Cyansäure auf Anilin erhielt Hoff mann einen Kör- 

Ber, der die Zusammensetzung des Carbonilidamids hatte, 
a Hof mann jenen Körper nicht näher beschrieben hat, 
so lässt sich nicht sagen, ob er dieselben Eigenschaften 
besitzt, als der schon besprochene. 

Der von Chancel dargestellte Körper ist in Wasser, 
Alkohol und Aether löslich. Die weingeistige und äthe- 
rische Lösung färbt sich schnell roth, die wässerige hin- 
gegen bleibt unverändert und liefert beim Abdampfen 
abgeplattete, prismatische, durchsichtige und voluminöse 
Krystalle. Sie sind geruchlos und haben einen frischen 
bitterlichen Geschmack, dem Salpeter ähnlich. Sie schmel- 
zen bei 72^ und enthalten 1 At. Krystallwasser; bei höherer 
Temperatur hinterlassen sie viel Kohle. 

Das Carbanilamid verhält sich chemisch wie Harn- 
stoff; der Verfasser stellte die salpetersaure Verbindung 
==C»*H8N^0SN0^H0 dar, die Silbersalpeterverbindung 
==C^*H8N>0',NO*AgO und die Chlorverbindung =Ci* 
H8N'^0\HC1. Ebenso die Doppelsalze von Chlorqueck- 
silber und Chlorplatin. 

Der Verfasser stellte auch das benzoesalpetersaure 
Aethyloxyd. welches in geraden Prismen mit rhombischer 
Basis von 422<^ krystallisirt, dar. Die Analyse stimmte mit 
der von E.Kopp. Das salpetersaure Methyloxyd hat fast 
dieselben Prismen (118— IzO'^), und ist somit isomer mit 
ersterm Aether. (Compt. rend. T. 28. — Pharm. Centrbl. 
1849. No, 17.) B. 
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Fosresinsäure« 

W. Bastick fand bei einer tiefen Ausgrabung bei 
Highgate eine Quantität eines harzartigen, fossilen Kör^ 
pers, welcher schon von Thomson beschrieben wurde, 
und von demselben Fundorte stammte. Durch Einwirkung 
von Salpetersäure auf diesen Körper in der Wärme wird 
derselbe oxydirt, und es bildet sich eine neue Säure, die 
Fosresinsäure. Sie wird durch Wasser als ein gelber 
voluminöser Niederschlag gefällt, der nach dem Aus- 
waschen und Trocknen ein zartes unkrystallinisches Pul- 
ver darstellt. Dieses wird etwas von kaltem Wasser, mehr 
aber von heissem gelöst. Es schmeckt stark sauer und 
bitter, entzündet sich beim Erhitzen auf Platin, wobei ein 
kohliger Rückstand hinterbleibt. Aether und Weingeist 
lösen es, und aus den Lösungen erhält man die Substanz 
in demselben Zustande. Die Verbindungen mit den Alkalien, 
Ammoniak etc. sind amorph, die der Talkerde, des Kalks 
und Baryts ebenfalls, uncf dabei unlöslich. Noch unlös* 
lieber sind die Verbindungen der neuen Säure mit Blei- 
oxyd, Eisenoxydul, dem Zmkoxyd und Quecksilberoxyd. 
Diese Säure unterscheidet sich von der Pininsäure nur 
durch die grössere ünlöslichkeit ihrer Salze in Alkohol, 
und durch ihre Farbe von der Colopholsäure. (Pharm. 
Journ, and Transact. — Pharm. Cenirbl. 1849. No, 24.) B, 



Ueber die Phenide. 

Laurent und Gerhardt sprechen die Ansicht aus, 
dass Benzoeäther, Benzamid und JBenzanilid mit den unten 
beschriebenen Pheniden in eine Kategorie gehören. Bei 
der Betrachtung des Verhaltens des ßenzoylchlorids zu 
Alkohol, Ammoniak oder Anilin hat man folgende Glei- 
chungen : 

CH^CIO + C^H^O = ClH-t-C^H»°0» Benzoeäther. 

C'H^CIO-I-NH^ = CIH + C^H^NO Benzamid. 

C^H'ClO-f-C^H^N = ClH-l-C»3H»'N0Benzanilid. 

Wird Benzoylchlorid mit normalen Phenaten (Phenal, 
Phenylhydrat) schwach erhitzt, so entweicht Salzsäure, 
lind im Rückstand ist das Benzophenid = C^^H^^O^, ein 
in farblosen Prismen kryslallisirender, in Wasser unlös- 
licher Körper, enthalten. Wird dieser Körper mit Kali 
oder mit concentrirterSchwefelsäure bebandelt, so bindet 
er Wasser und verwandelt sich in Benzoesäure und nor- 
males Phenat. 
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Die dualistische Theorie betrachtet diesen Körper als 
benzoesaures Phenyloxyd oder Benzid. Man kann hier- 
nach aber nicht erklären, warum z. B. die Nitrophenes- 
säure und die Pikrinsäure sich ebenso zum Benzoylcblorid 
verhalten, wie das normale Phenat, indem unter diesea 
Umständen ebenfalls Salzsäure entwickelt wird, und sich 
zwei neue in schönen rhombischen, goldgelben Schuppen 
krystallisirende Salze bilden: 

C H» CIO + C« H* X^ O geben Cl H + C* » H« X* 0^ 
C H* CIO + C«H^X3 O » CIH + C^^ H'X' O^ 

Ersteres Product ist das Binitrobenzophenid, das 
zweite das Trinitrobenzophenid. 

Es sind auf diese Weise zwei starke Säuren gebildet, 
die sich wie ein Alkohol, oder wie eine organische Base 
verhalten und sich paaren, um den Aethern oder Amiden 
ähnliche Körper zu bilden. Die Verfasser halten demnach 
die Theorie vom Aethyl, Amid und anderen organischen 
Radicalen für unhaltbar, für willkürliche Theorien, die 
mit jedem neuen Schritte der Wissenschaft mehr und mehr 
Sinken. 

Die schon früher von den Verfassern bekannt ge- 
machten Formeln enthalten die gepaarten Körper, die von 
einer wahren doppelten Zersetzung nach Art der Salze 
herrührenden Resiaua. Da sieb nun oft mehrere Residua 
der Reihe nach in einem Körper verdichten, so kann 
dieses Phänomen nicht von elektrochemischem Dualismus 
abgeleitet werden; z. B. enthält die Pikrinsäure durch 
allmäliges Hinzutreten ein Residuum der Phenreihe und 
drei Residua der Salpetersäure. Das Trinitrobenzophenid 
entsteht, wenn die Pikrinsäure, ein schon gepaarter Kör- 
per, sich von Neuem paart, indem sie das Molecul eines 
Residuums aus der Benzoereihe aufnimmt; es ist sonach 
ein viermal gepaarter Körper. 

Bringt man fünffach -Chlorphosphor mit normalem 
Phenat zusammen, so enwickelt sich unmittelbar Salzsäure 
und Phosphoroxychlorid und es entsteht das Salzsäure- 
Phenid = C«H*C1 auf folgende Weise: C«H*0 + PCM 
= C«H»C1 + C1H + PCP0. Mit Wasser in Berührung 
setzt sich dieser Körper um, schneller, wenn man mit 
Kalilauge erhitzt, in normales Phenat: C^H^Cl + H«^ = 
CIH + C^H^O. Die Radicaltheorie erklärt uns diesen 
Körper für Phenylchlorid. fCompL rend. T. 28. — Pharm, 
Centrbl. 1849. No. 20 J B. 
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Caprylon. 

Guckelberger erhielt durch Destillation von capryl- 
saurem Baryt, zu dessen Bereitung Caprylsäure aus Cocos- 
nussöl verwandt war, bei einer allmälig bis zur schwachen 
Glühhitze gesteigerten Temperatur einen durch viel Kohle 
geschwärzten Rückstand und ein Destillat, das aus sauer 
reagirendem Wasser und einem darauf schwimmenden, 
selbgerärbten, nach Aceton riechenden Oeie bestand. 
Nach einiger Zeit schieden sich aus dem Oele weisse 
Flocken ao, das Oel stellte daher eine Auflösung von 
einer festen- Substanz in einer, oder wahrscheinlich meh* 
reren, flüssigen dar. Die Abscheidung der Kohle konnte, 
wie nach Anstellung mehrerer Versuche ermittelt war, 
verhindert werden, wenn man eine Mischung von einer 
halben Unze caprylsauren Baryts mit einer Unze Kalk- 
hydrat in einer erwärmten Retorte mit flachem Boden 
über freieijn Kohlenfeuer schnell bis zum schwachen Glühen 
erhitzte. Die Destillation war dann in 25 — 30 Minuten 
beendigt, und es entwickelten sich schwere weisse Dämpfe, 
die sich in der durch Wasser kalt gehaltenen Vorlage zu 
einer gelben, ölartigen Flüssigkeit, die bald Butterconsistenz 
annahn, verdichteten. Aus dieser Substanz wurde nach 
dem Pressen zwischen Papier, wodurch eine dunkel ge- 
färbte Flüssigkeit entfernt war, eine weisse krystallinische 
Masse erhalten, deren Schmelzpunct bei 35^ lag und deren 
Analyse 77,39 C, 13.15 H und 9,460 ergab. Durch Waschen 
mit kaltem, und durch Krystallisation aus kochendem 
Alkohol gereinigt, schmolz die Substanz bei 40®, erstarrte 
bei 38® zu einer strahlig krystallinischen Masse, siedete 
bei 178° und destillirte ohne Zersetzung über. Die Ana- 
lyse stimmte jetzt fast vollständig mit der Formel: 

C'5H»50 = Ci*^H'50' — co^ 

und es war also kein Zweifel, dass die erhaltene krystal- 
linische Substanz das erwartete Zersetzungsproduct der 
Caprylsäure, das Caprylon, sei. Dasselbe ist im Zustande 
der Reinheit vollkommen weiss, durch seine krystallinische 
Beschafl*enheit dem chinesischen Wachs am meisten ähn- 
lich, hat keinen Geschmack, aber einen schwach wachs- 
artigen Geruch, ist unlöslich in Wasser und schwimmt 
geschmolzen als farbloses Oel auf demselben. Auflöslich 
ist es in Aether, fetten und ätherischen Oelen und in 
Alkohol. In kochendem Weingeist und in Holzgeist ist 
es in solcher Menge löslich, dass das Ganze nach dem 
Erkalten zu einer breiartigen Masse gesteht; aus weniger 
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concentrirten Lösungen krystallisirt das Caprylon in seiden- 
glänzenden Nadeln. 

Von den flüchtigen Säuren aus der Reibe (C^H^)n 
-^0* sind in Bezug auf ihr Verhallen zu den Alkalien 
und den alkalischen Erden bei der trockenen Destillation 
nur wenige geprüft, am längsten sind die Producte der 
Essig- und Margarinsäure bekannt; diejenigen der Butter- 
säure und Valeriansäure sind erst in der letzten Zeit von 
Chancel beschrieben; ihnen gesellt sich jetzt G uck ei- 
ber gers Caprylon zu. Bei der Darstellung desselben 
ist zwar die Annahme bestätigt, dass die Säuren aus der 

Senannten Reihe bei der angeführten Behandlung unter 
em Austritt der Elemente von 1 Aeq. CO^ in Körper 
zersetzt werden, welche den Rest des C, sämmllicher H 
und ein Drittel des der zersetzten wasserfreien Säuren 
enthalten, ohne dass eine Abscheidung von Kohle statt 
findet; doch deutet die ohne Zusatz von Kalihydrat statt 
findende Abscheidung von Kohle und die Bildung ver- 
schiedener flüchtiger Producte bei den Versuchen mit dem 
caprylsauren Baryt auf einen verwickelten Zersetzungs- 
process hin. Dieser zweite Zersetzungsprocess lässt sich, 
wie aus Guckelberger's hier mitgetheilten Versuchen 
hervorgeht, durch Zusatz von überschüssigem Kalkhydrat 
und durch möglichst schnelle Erhitzung des Gemenges 
seiner ganzen Masse nach bis zur geeigneten Temperatur 
verhindern. 

Chancel fand sich veranlasst, die Zusammensetzung 
für das Valoron durch die Formel: C^sfliao* = C»« 
gioQ» + C**H^ auszudrücken, dasselbe also als eine 
Verbindung von dem Aldehyd der Valeriansäure mit einem 
Kohlenwasserstoff (Butyren) zu betrachten und die Ansicht 
auszusprechen, dass die Acetone überhaupt in solcher 
Weise zusammengesetzt seien und eine durch 2 theilbare 
Anzahl von Aequivalenten enthalten. ][ßt diese Ansicht 
richtig, so wäre das Caprylon = 2(C'* H^^O) = C^ H«» 
O» = C'^H»«0^ (Aldehyd der Caprylsäure) + C'*H»* 
(Oenanthylen). 

Noch ist zu bemerken, dass durch Einwikung von 
Salpetersäure von 1,4 spec. Gew. auf Caprylon bei einer 
Temperatur, bei welcher dieses flüssig ist, eine Substanz 
erhalten wird, die derjenigen analog ist, welche Ch a n c e 1 
aus Butyron mit Salpetersäure erhielt, und welche dieser 
entsprechend Nitrocaprylonsäure genannt werden körinte. 
fAnnal. der Chem. u. Pharm. Bd. 69. p. 201 J G. 
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Peucedanin und Producte aus demselben. 

F. Bothe schlägt als beste Methode der Darstellung 
des Peucedanins aus des Wurzel des Peucedanum ofj^cmale 
folgende vor: Die möglichst zerkleinerte Wurzel wird mit 
concentrirtem Alkohol (90®) einige Stunden in Berührung 
gelassen und hierauf mit der Flüssigkeit zum Sieden er- 
hitzt. Die filtrirte Flüssigkeit liefert nach geringem Ab* 
dampfen Krystalle von Peucedanin, die man durch sehr 
verdünnten kalten Alkohol in dem das Peucedanin sehr 
schwer löslich ist, von der braunen Harzroasse befreit. 
Die aus späteren Auszügen erhaltene Krystallmasse enthält 
weit mehr von der schmierigen Masse, als der erste, und 
man thut wohl, nicht sämmtliche Auszugsflüssigkeiten gleich- 
zeitig zu behandeln. Wendet man zum ersten Auszuge 
einen verdünnten Alkohol an, so ist die Gesammtausbeute 
nie so bedeutend, als durch das angegebene Verfahren, 
ein Umstand, der die Hypothese unterstützt, dass Peuce* 
danin aus der Harzmasse entsteht, oder in dieselbe über- 
geht. Die erhaltenen ziemlich reinen Krystalle reinigt 
man vollkommen durch vielmaliges Auflösen in kaltem 
Aether und Krystallisation. Das reine Peucedanin kry- 
slallisirt aus Aether in starkglänzenden farblosen Prismen^ 
die dem rhombischen System angehören. Die Krystalle 
schmelzen ohne Gewichtsverlust bei 75® C; die geschmol- 
zene Masse bräunt sich bei 130®, wobei ein geringes 
Subliroiren statt findet. 

Die mit dem Peucedanin angestellte Elementaranalyse 
bestätigt die angenommene Zusammensetzung, die sich 
am einfachsten durch die Formel C* H* O ausdrücken lässt; 
allein nach der Ansicht Bothe's muss das Verhältniss 
durch die Formel C^'*H**0^ ausgedrückt werden. 

Oxypeucedanin. 

Löst man das anscheinend reine, durch vielfaches 
Umkrystallisiren aus Alkohol und heissem Aether erhaltene 
Peucedanin in kaltem Aether auf, so erhält man einen 
körnigen Rückstand, den man durch mehrmaliges Umkry- 
stallisiren und Behandeln mit Aether in der Kälte von 
dem anhängenden Peucedanin befreien kann. Es erfordert 
ziemliche Zeit und Mühe, den Körper vollständig rein zu 
erhalten, da man seine Reinheit nicht anders erfahren 
kann, als durch Bestimmung seines Schmelzpunctes, wel- 
cher bei 140® C. liegt. Die Zusammensetzung des Körpers 
wurde = C**H^»0' gefunden. 
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Nüropeucedanin. 

Bringt man Peucedanin mit Salpetersäure von 1,^4 
spec. Gew. zusammen, und erwärmt bis ungefähr auf 60®, 
so löst sich dasselbe ganz langsam, aber vollständig auf. 
Nach dem Erkalten erstarrt die Flüssigkeit bei gelungenem 
Versuche zu einer blättrig krystallinischen Masse, die sich 
durch Filtration und Auflösen in Alkohol leicht rein erhal- 
ten lässst. Es stellt im reinen Zustande farblose, biegsame 
Krystallblättchen dar, die in Alkohol und Aether ziemlich 
leicht löslich, in Wasser fast unlöslich sind. 

Die durch die Analyse gefundene Zusammensetzung 
des Nitropeucedanins entspricht fast genau der Formel: 

Vergleicht man die angeführte Formel mit der des 
Peucedanins, so sieht man, dass 1 Aeq. Wasser ausgetre«^ 
len, und ausserdem 1 Aeq. Wasserstoff durch NO* ersetzt 
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Oxypikrinsäure. 

Bei der Darstellung des Nitropeucedanins erhält man 
als Nebenproduct, oft in grösster Menge, Oxalsäure und 
eine Nitrosäure, welche in allen ihren Eigenschaften mit 
der Oxypikrinsäure Erdmann's vollständig übereinstimmt. 
Die Identität derselben wurde auch durch die Analyse 
festgestellt. 

Nttropeucedaniamid. 

Setzt man Nitropeucedanin bei 100^ einem Strom von 
Ammoniakgas aus, so nimmt es an Gewicht zu, und ist 
endlich ganz in einen neuen Körper umgewandelt. Das 
unmittelbar durch solche Einwirkung erhaltene Product 
löst sich in Alkohol in der Siedhitze leicht auf und kry^ 
stallisirt beim Erkalten in fast demantglänzenden Prismen, 
die dem rhombischen System angehören. 

Das Nitropeucedaniamid lässt sich auch auf nassem 
V^ege durch Erwärmen des Nitropeucedanins mit Ammo- 
niak und Alkohol herstellen, allein einerseits erhält man 
stets nur kleine Mengen des neugebildeten Körpers, andrer- 
seits denselben weniger rein. 
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Die durch die Analyse des Nitropeucedaniamids ge- 
fundenen Zahlen entsprechen der Formel: C**H»*N*0®. 
fJoum. f, prakt. Chem. Bd. 46. p. 371 J E. St. 

Proben für die Reinheit des Chloroforms« 

4) Mass das Chloroform vollkommen klar sein; 2) ein 
Eigengewicht von 1,496 haben; 3) sich indiflFerent gegen 
beide Lackmuspapiere zeigen; 4) tropfenweise dem Wasser 
hinzugefügt dasselbe nicht trüben; 5) eben so wenig die 
Auflösung des Silbernitrats; endlich 6) das Weisse vom 
Ei nicht coa^uliren;^ hiezu lässt man ein erbsengrosses 
Stück davon in das Chloroform hineinfallen ; bleibt es hier 
nach vier Stunden nicht klar, so enthält jenes Weingeist. 
fjourn. de Pharm. d'Anvers. Janv. 1849.J du Minil. 



Aschenanalysen. 

Griepenkerl hat die Aschen der Stengel und Blätter 
von Schnittsalat und der Runkelrübe (Beta cicla albissima) 
analysirt. Die Resultate waren folgende: 

Schnittsalatasche. Runkelrubenasche. 

PO* 7,32 8,17 

SO' 3,00 1,75 

SiO' 9,25 0,15 

CINa 11,76 12,94 

Fe«0' 2,20 0,27 

MgO M3 2,32 

CaO 8,13 1,86 

KO i7M 38,79 

NaO 1M2 - 

Mn Spuren — 

CO* 14,66 17,46 

CIK — 9,75 

Kohle und Sand . . . 6,67 6,73 

99,28 100,10. 

Der bei 100^ getrocknete Schnittsalat enthielt 23,85 Proc. 
Asche; die bei 100® getrockneten Runkelrüben hatten 
zwischen 87 und 88 Proc. Wasser verloren, und gaben 
zwischen 7,8 und 8,4 Proc. Asche. (Annal, der Chem. u. 
Pharm. Bd. 69. p. 360) G. 
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Stickstoffgehult der Nahrung, 

Henneberg hat im Sinne Boussingaull's Ver- 
suche über den Werth einiger Nahrungsmittel angestellt, 
indem er Schafe mit den unten benannten Stoffen uitterte, 
und durch Wägungen der Thiere von Zeit zu Zeit den 
günstigeren oder ungünstigeren Einfluss der zur Fütterung 
verwandten Substanzen ermittelte. Er ist durch seine Ver- 
suchen zu folgenden Resultaten gelangt. 

1) In Nahrungsmitteln, welche man nach ihrer chemi- 
schen Zusammensetzung einer und derselben Gruppe zu- 
ordnet, ist der Nahrungswerth proportional dem Stick- 
stoffgehalt. 

2) Diese Proportionalität findet nicht statt, wenn man 
von der Nahrungsiahigkeit der einen Gruppe auf die einer 
andern schiiessen will; es wird vielmehr das aus dem 
StickstofFgehalte abgeleitete Aequivalent durch einen aus 
der Erfahrung entnommenen Coefficienlen vergrössert oder 
vermindert werden müssen. 

Es waren ausser Weizenstroh 7 verschiedene Nah- 
rungsstoffe angewandt, deren Wasser- und Sticksloffgehalt 
genau ermittelt wurde, nämlich: 

i) Kleeheu, welches 1 5,6 Proc. Wasser und 1,87 Proc. 
Stickstoff enthielt 

2) Weizenspreu 12,9 Proc. Wasser und 0,68 Proc. Stick- 
stoff enthaltend. 

3) Kartoffeln mit einem Gehalt an Wasser von 75,8 Proc. 
und an Stickstoff von 0.34 Proc. 

4^ Zuckerrüben 83 Proc. Wasser, 0,23 Proc. Stickstoff 
enthaltend. 

5) Kohlrüben 87,25 Proc. Wasser, 0,275 Proc. Stick- 
stoff ergebend. 

6) Rothe Runkelrüben, die 83,9 Proc. Wasser und 
0,18 Stickstoff enthielten. 

7) Gelbe Runkelrüben mit einem Gehalt von 87,0 Proc. 
Wasser und 0,15 Stickstoff. 

Für das Weizenstroh wurden 5 Proc. Stickstoff ange- 
kommen. (Annal. d. Chem. u. Pharm. Bd. 69. p. 33ßJ 

Geiseler. 

Flücbfjge Säureu in der Fleischflüssigkeit 

Scherer hatte bei Darstellung der Restandtheile der 
Fleischflüssigkeit, des Kreatins« des Kreatinins, der Mileh- 
TBäure o. s. w., auch flüchtige Fettsäuren ^uttersäure) aus 
der mit Barytwasser eingedampften und von herauskry- 
«tallisirtem Kreatin befreiten Mutterlauee auf Zusatz v<m 

Arch. d. Pharm. CIX. Bdg. 3. Hft. "^ 
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Schwefelsäure durch Destillation erhalten. Das saure, nach 
Butter riechende Destillat gab zwar weder mit kohlensau- 
rem ISaryt, noch mit Kalkhydrat behandelt, regelmässige 
Krystalle, aber aus der Bestimmung der Menge der auf- 

fenommenen Basen, selbst in den unreinen krystallisirten 
erbindungen, ging doch zur Genüge hervor, dass ver- 
schiedene flüchtige Säuren vorhanden waren, die wohl 
zum grossen Then, nach dem Geruch des Destillats und 
nach den Verbindungsverhältnissen zu urlheilen, derFabfii- 
lie der flüchtigen Fettsäuren angehören mochten. Solche 
flüchtige Fettsäuren wurden von Dr, Wydier auch in 
der Flüssigkeit des Menschenfleisches gefunden, die ermit- 
telte niedrige Aeauivalentenzahl der flüchtigen Säuren ver- 
anlasste aber Scher er auch noch zu einer Prüfung auf 
Essigsäure. Ein kleiner Theil der Barytverbindung der 
flüchtigen Säuren sab mit concentrirter Schwefelsäure zer- 
legt scnon in der Kälte den stechenden Geruch der Essig- 
säure, und bei einem Versuche, Silbersalze darzustellen, 
da aus der Barytverbindung die einzelnen Salze nicht ge- 
trennt kryslallisirt erhalten werden konnten, gelang es, 
ein Salz darzustellen mit einem Gehalte von 68,5 Proc. 
Silberoxyd, was mit dem Verhältnisse zur Essigsäure im 
essigsauren Silberoxyd sehr gut stimmt. Es war bei die- 
sem Versuche aber auch zugleich eine sehr bedeutende 
Beduction und Abscheiduns von metallischem Silber ein- 

f getreten, welcher Umstand auf Ameisensäure schliessen 
less, die denn auch ebenfalls durch Kochen des Baryt- 
salzes mit Quecksilberchlorid, welches theilweise in Queck- 
silberchlorür überging, nachgewiesen wurde. 

Durch wiederholte, bei ziemlich niedriger Temperatur 
ausgeführte und beschleunigte Versuche mit Ochsenherzen 
fand Seh er er später die angeführten Resultate bestätigt 
und den Einwurf unbegründet, dass durch einen Zersetzungs- 
process, unter Einwirkung des Muskel fasers tofFs, die nach 
den Versuchen von Wurtz für sich schon bei der Fäul- 
niss buttersaures Ammoniak liefert, auf vorhandene milch- 
saure Salze diese flüchtigen Säuren gebildet worden seien, 
oder dass unter dem Einfluss des kaustischen Barytwas- 
sers, mit dem die Fleischflüssigkeit nach den Angaben 
Lieb ig 's abgedampft wird, eine solche Umsetzung der 
Milchsäure in flüchtige Fettsäuren erfolgt sei. 

Indessen nennt Scher er die von ihm mitgetheilten 
Resultate nicht ganz reine; er will durch dieselben nur 
darthun, dass die Flüssigkeit des Fleisches, sowohl der 
Menschen, als der Säugethiere, flüchtige Säuren enthält, 
die theils der Familie der flüchtigen Fettsäuren angehören, 
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theils Essigsäure und wahrscheinlich auch Ameisensäure 
sind. Er hofft durch Behandlung grösserer Mengen von 
Fleisch zu noch sichereren und beweisenderen Thatsachen 
zu gelangen. (Annal, der Chem. u. Pharm, Bd. 69. p. 196 J 

G, 

Xanthoproteinsäure. 

Aus den Versuchen van der Pant*s über die Xantho- 

froteinsäure aus Eiweiss, Haaren, Protein, Kuhhorn, Fibrin, 
ferdehufen, Käse, Wolle, Harn stellt Hui der folgende 
Resultate zusammen. 

1) Alle sogenannten Proteinkörper liefern unter dem 
Einfluss der Salpetersäure ein und denselben Körper. 

2) Die Xanthoproteinsäure ist salpetrige Säure, mit 
Protem verbunden, und wo dieses mit S*0*^ verbunden 
vorhanden ist, da bleibt auch diese Säure mit in der Ver- 
bindung. Ihre Formel ist: 2C3«H»«N^O»> + N0^ und 
hiernacn die früher von Mulder gegebene (C^^H'^N^O**) 
zu berichtigen. 

3) Wo sich Xanthoproteinsäure aus Salpetersäure und 
Proteinsulfamidverbindungen bildet, wird das Sulfamid zer- 
setzt, es bildet sich daraus S'0^ die dann mit NO^ und 
Protein in Verbindung bleibt. 

4) Die Xanthoproteinsäure ist ein Hydrat, welches 
bei der Verbindung mit Basen Wasser verliert. 

5) Dieselbe Säure verliert unter dem Einflüsse von 
Chlor die salpetrige Säure nicht. 

Da nun Protem sich mit GIO^ verbindet, indem eine 
Verbindung Pr + SClO^ bekannt ist, und die Xanthopro- 
teinsäure selbst eine Verbindung mit CIO^ eingeht, so 
meint Mulder, könne die empirische Formel des Proteins 
C*«H»*N*0**^ +2H0 so fest stehen, als es bei einer sol- 
chen nur möglich wäre. (Scheikund. Onderzoek. — Pharm. 
Centrbl 1849. No.22.) B. 

Shea-Butfer und chinesisches Wachs» 

Edw. Wood und Thomson beschreiben den Baum, 
wovon die Shea- Butter stammt, als der amerikanischen 
Eiche sehr ähnlich. Aus der einer spanischen Olive ähn- 
lichen Frucht werden die Kerne genommen, die man an 
der Sonne trocknet und daraus durch Kochen mit Wasser 
die Butter ausscheidet. Mungo Park, welchem dieses 
vegetabilische Product des westlichen Afrika's während 
seiner Reise 1796 bekannt wurde, sagt, dass sich diese 

21* 



324 Ueber Bienenwachs. 

Butler, die viel weisser, fester und besserschmeckend sein 
soll wie Kuhbutter, das ganze Jahr hindurch ohne Salz 
hält. Die Butter macht einen gewöhnlichen Gegenstand 
des Handels aus; sie wird nicht allein am Gambia, son- 
dern auch in den Negerdistricten producirt. Nach John 
Duncan, der den Negerstaat Dasomry durchreiste, soll 
der Baum einem Lorbeer ähnlich sehen und eine Höhe von 
18 — 20 Fuss haben. Er hat längere und an der Spitze 
etwas breitet'e Blätter als der Lorbeer. Die Nüsse von 
hellbrauner Farbe haben die Gestalt eines Taubeneies. 

Die Verf. erhielten die Butter, welche sie zu ihren 
Versuchen verwendeten, aus Afrika. Sie besass eine weisse, 
etwas grünliche Farbe, war fest, bei 95* von weicher But- 
terconsistenz, bei 410* einem klaren flüssigen Oel gleich. 
Die Elementaranalyse zeigte, dass die Seifö, welche beim 
Verseifen dieser Butter erhalten wird, grösstehtheils einb 
Margarinseife ist. 

Die Verf erwähnen noch das chinesische Pflanzen- 
wachs, welches die Chinesen, wie Fortune berichtet hßt, 
aus den Früchten der Stillmgia Sebifera gewinnen. Es 
besitzt auch eine weisse, etwas grünliche Farbe. Die Seife, 
welche die Verf. darstellten, war ebenfalls der Hauptsache 
nach eine mangarinsaure Verbindung. Da es in grossen 
Massen erhalten werden kann, so werden die Seifensieder 
grossen Vortheil davon ziehen können. (PhiL Mag. Journ, 
ofSc. — Pharm. Centrbl. 1849. No. 29.) B. 



Ueber JBieu^uwachs« 

Die Zerlegung des Bienenwachses in Cerin und My- 
riciu vermittelst kochenden Alkohols hat bekanntlich sehr 
abweichende Resultate gegeben. Dr. A. Vogel jun. fand 
aber, dass das Chloroform von reinem Wachse stets 
eine constante Menge löse. Wird nämlich weisses Wachs 
mit 6 — 8 Theilen Chloroform übergössen und bei gewöhn- 
licher Temperatur einige Zeit stehen gelassen, so wird j- 
des Wachses aufgelöst und f bleiben zurück. Das Chloro- 
form hinterlässt nach dem Verdampfen eine klebrige, in 
Chloroform leicht lösliche Masse. Der darin unlösliche 
Theil ist körnig und leicht zerreiblich. Es ist iödoch noch 
unentschieden, ob die durch Chloroform aus dfem Bienen- 
wachse dargestellten beiden Körper identisch seien mit 
Cerin und Myricin. Jedenfalls bietet das Chloroform ein 
bequemes Mittel dar, die Verfälschung des weisses Wach- 
ses mit Talg oder Stearinsäure zu entdecken, weil diese 
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beiden Körper vom Chloroform sc^on bei niederer Temr 
peratur vollständig aufgelöst werden. Verliert also da3 
weisse Wachs bei Behandlung mit seinem 6 — Sfachen 
Gewicht Chloroform mehr als den vierten Theil an Ger 
wicht, so kann man dieses als Zeichen einer Verfälschung 
ansehen. (Buchn. Repert S-R- Bd. 2, H.l.) Overbeck. 



Einwirkung der Phosphorsäure auf Cholesterin. 

Constantin Zw enger hat die Erfahrung gemacht, 
dass das Cholesterin in der W^irme leicht durch concea- 
trirte Phosphorsäure zerlegt wird, und dass die Zesetzqngs- 
producte, wie die durch Schwefelsäure erhaltenen, feste 
wohlcharakterisirte KohlenwasserstoiFe sind, die sich aber 
bestimmt durch ihre physikalischen Eigenschaften von den 
mittelst Schwefelsäure gewonnenen unterscheiden. 

Wird 1 Theil Cholesterin mit 6 — 8 Theilen conceur 
trirter Phosphorsäure kochend eingedampft, so tritt, wenn 
die Temperatur der Flüssigkeit auf IST«» — den Schmelz- 
punct des Cholesterins ^— gestiegen ist, ein Schmelzen^ 
aber auch eipe vollkommene Zersetzung des Cholesterins 
ein. Noch vor dem Schmelzen verliert das Cholesterin 
§eine kryslallinische Beschaffenheit und färbt sich gelblich. 
Das zersetzte Cholesterin giebt dann mit Wasser iiberr 
gössen eine schmutzigweisse, weiche knetbare Masse, welche 
aus zwei neuen Kohlenwasserstoffen besteht, die von Z w e n t 
ger a-Cholesteron und b-Cholesleron genannt werden. 

a-Cholesteron lässt sich durch wiederholte Aus- 
kochungen des dilrdh Pbospborsäure zersetzten Choleste- 
rins mit Wejngßist vollständig ausziehen. Beim Erkßjjten 
der Lösung krystaliisirt es in feinen langen Nadeln heraijis. 
Bei dem Kochen mit Weingeist schmilzt die ganze Masse 
zu einer ölartigen gelbgefärbten Flüssigkeit, die beim Er- 
kalten wieder erstarrt; je mehr aber das a-Cholesteron 
, daraus entfernt wird, desto weniger schmelzbar wird der 
Rückstand. Ist alles in demselben enthaltene a-Choleste- 
ron aufgelöst, dann bleibt eine gelbliche feste Substanz, 
die hauptsächlich aus b-Cholesteron besteht. Die durch 
mehrfaches Umkrystallisiren aus absolutem Alkohol gerei- 
nigtei); als rhombische, mit zwei Flächen zugespitzte, farb- 
los durchsichtige, stark glänzen(jle Säulen er^^cheinenden 
Krystalle bestehen nach der Analyse un Mittel aus 87,70 
Kohlenstoff und 12,12 Wasserstoff. 

b-Cholesteron wird durch Auskochen des vom 
Weingeist nicht gelösten' Rückstandes mittelst Aethers be- 
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reitet Es scheidet sich nach dem Erkalten und Verdun- 
sten der ätherischen Lösung als eine weisse schwach glän- 
zende krystallinische Masse ab. die sich durch Auskochen 
mit Alkohol und wiederholtes Umkrystallisiren aus Aether 
von dem anhängenden a-Cholesteron sowohl, wie von der 
harzartigen Substanz leicht befreien lässt. Das reine b- 
Cholesteron besteht nach der Analyse im Mittel aus 87,70 
Kohlenstoff und 12,04 Wasserstoff. 

Es hat demnach das a - Gholesteron sowohl, als das 
b-Cholesteron eine ganz ähnliche oder gleiche procentische 
Zusammensetzung, wie die durch Schwefelsäure abgeschie- 
denen Kohlenwasserstoffe fs. Annal. der Chem. u. Pharm. 
Bd.66). Wird daneben nun noch die von Zwenger 
durch eine wiederholte Analyse gefundene procentische 
Zusammensetzung des Cholesterins aus 84,24 Kohlenstoff, 
42,04 Wasserstoff und 3,72 Sauerstoff betrachtet, so ist 
wohl ersichtlich, dass Phosphorsäure und Schwefelsäure 
aus dem Cholesterin Wasser abscheiden. Zwenger's 
Ansicht, dass das Cholesterin d^s Hydrat eines Kohlen- 
wasserstoffs sei, findet in dieser leichten Abscheidung des 
Wassers durch die selbst verdünnten Säuren seine haupt- 
sächlichste Stütze. Man hat schon früher aus theoretischen 
Gründen geschlossen, dass manche Kohlenwasserstoffe, 
z. B. Naphthalin, Verbindungen mehrerer Kohlenwasser- 
stoffe unter sich sein müssten. Zwenger hält es ftir 
wahrscheinlich, dass in dem Cholesterin das Hydrat eines 
Kohlenwasserstoffs von sehr zusammengesetzter Natur ent- 
halten ist, dessen leicht zerlegbares Material sogleich bei 
seiner Abscheidung durch die Einwirkung der Säuren eine 
fernere Zersetzung oder Spaltung erfährt, und so bewirkt, 
dass so viele Kohlenwasserstoffe aus dem Cholesterin ab- 
geschieden werden können. 

Betrachtet man das Vorkommen des Cholesterins im 
lebenden Organismus, dessen geringe Löslichkeit in den 
Flüssigkeiten des Körpers, und dagegen sein oft massen- 
haftes unerklärbares Auftreten, so wird man durch die 
chemische Constitution des Cholesterins leicht darauf hin- 
gewiesen, den ursprünglichen Kohlenwasserstoff oder viel- 
leicht dessen nähere Bestandtheile als präexistirend im 
Blute zu vermuthen ; einfach würde sich so die Bil- 
dung von Cholesterin durch Aufnahme von Wasser er- 
klären lassen. Die Richtigkeit dieser Hypothese hält 
Zwenger um so wahrscheinlicher, als er annehmen zu 
dürfen glaubt, dass in dem Blute wirklich ein Körper 
vorhanden ist, der mit dem Cholesterin selbst in irgend 
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einer directen Beziehung steht, worüber er später das 
Nähere mittheilen wird. (Annal.d.Chem^u. Pharm, Bd. 69. 
p. 347.) G. 



Untersucbungsmetbode der Milcb auf Milchzucker. 

Poggiale bestimmt den Milchzucker, indem er die 
reducirende Eigenschaft desselben auf Kupferoxydsalze 
benutzt. Durch vielfache Versuche fand der Verf. lO Grm. 
kryslallisirles schwefelsaures Kupferoxyd, 10 Grm. zwei- 
fach weinsaures Kali, 30 Grm. Aetzkali und 200 Grm. destil- 
lirtes Wasser als Probeflüssigkeit geeignet; 20 Cub.-Cent. 
entsprechen 0,2 Grm. Milchzucker. 

Will man nun den Milchzucker in der Milch bestim- 
men, so wird zuerst das Fett und Casein entfernt. Es 
werden 50 — 60 Grm. Milch mit einigen Tropfen Essigsäure 
versetzt und auf 40 — 60^ erwärmt. 1000 Theile Milch 
gaben dem Verf. 923 Grm. Molke. In die zum Sieden 
erhitzte Probeflüssigkeit, deren Menge man genau kennt, 
fällt tropfenweise die Molke aus einer damit gefüllten Bü- 
rette, welche in Fünftel-Cubikcentimeter getheilt ist. Nach 
jedem Zusatz muss gut geschüttelt werden, bis die blaue 
Farbe verschwindet. Die Ablesung der zur Entfärbung 
der Kupferlösuns verbrauchten Menge Molke giebt dann 
das Verbältniss des Milchzuckers zu der Molke an. Das 
Mittel von zehn angestellten Analysen reiner Milch war: 
Wasser 862,8, Butter 43,8, Milchzucker 52,8, Gasein 38,0, 
Salze 2,7. 

Um die Milch auf Verdünnung zu prüfen, worauf die 
Verfälschung meistens beruht, so erforscht man den Milch- 
zuckergehalt. In 1000 Theilen Molke sind 57 Theile Milch- 
zucker enthalten. Handelt sich's um die Entfernung des 
Rahms, so wird natürlich mit Essigsäure coagulirt und 
dann mit Aether geschüttelt zur Bestimmung des Fettes. 
(Compt.rend. T,28, — Pharm. Centrbl. 1849. No.29.) B. 



Analyse ehies Venensteins. 

J. Schlossberger analysirte einen ächten Venen- 
stein von der Grösse einer kleinen Bohne, der bei der 
Section eines 22jährigen Mannes aus der etwas erweiter- 
ten rechten Vena vesicalis, in welcher das Concrement frei 
gelegen hatte, herausgenommen war. 

Der Stein war länglichrund, von nicht sehr deutlich 
geschichtetem Baue, in der Mitte eine kleine Höhlung zei- 
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Send. Die verscbiedeDen Schichten warM geiblich-wei^» 
rüchig; es konnte kein hautartiger UeberzugaJs äusserst^ 
Schichte nachgewiesen werden. Das Bindemittel schien 
eine eiweissartige Substanz, wurde durch concentrirte 
Chlorwasserstoffsäure violett, durch Essigsäure fast voll- 
ständig fielöst. 

Die Untersuchung geschah in der durch v.Bibra bei 
seinen Knochenanalysen fs. dessen ehem. Untersuchungen 
U.S. tu. I8t4. S.ltS) befolgten Methode, und ergab fol- 
gende Zahlen in 100: 

Phosphorsauren Kalk 50,1 

Phosphorsaare Bittererde 13,7 

Kohlensaaren Kalk . 8,3 

Organische Materie 20,4 

Wasser 6,1 

97,16. 

In Betreff der Zahlen für die beiden Kalksalze weicht 
die Zusammensetzung dieses Phlebolithen nicht beträcht« 
lieh ab von der mancher nienschlichen Knochen, und man 
könnte ihn hiernach für das Brgebniss eines Verknöche- 
riingsprocesses erklären. Daffesen unterscheidet sich die- 
ses Concrement ganz wesentiicn von den Knochen durch 
seinen so bedeutenden Gehalt an Bittererde, der in den 
nienschlichen Knochen nur selten 1 Procent zu überstei- 

Sen scheint. Auf der andern Seite zeigten Enderlin's 
nalysen der Blutaschen schon ein Verhaltniss von 7 Thei- 
len phosphorsaurer Magnesia auf 36 Theile phosphorsau- 
ren Kalk, und Lieb ig hat in seiner neuen Arbeit über 
das Fleisch hervorgehoben, dass in der Fleischflüssigkeit 
die Menge der phosphorsauren Bittererde über die des 
Kalkphosphats so^ar bedeutend überwiegt. Ausserdem 
sind bekanntlich in sehr vielen bisher untersuchten Con- 
cretionen anderer Organe, so des Darms, der Harnwerk- 
zeuge u. s. w., solche Anhäufungen von Bittererdesalzen 
sehr häufig. (Annal. d. Chem. u. Pharm, Bd. 69. p. 255.) 






Ampo oder Tanah Ampo. 

Nach M o h n i k e kommt eine erdige oder thoni^e Substanz, welche 
essbar ist, in Samarang und Java, wo sie Ampo oder Tanah Ampo 
faeissty stellenweise bis zur Hohe von 4000 Fuss unter den Massen 
der secundären Formation vor. Sie ist meist fest, piasttsch. Man 
knetet sie und formt daraus kleine Roileo, ^ie über KoU«nfeuer ge~ 
trocknet und in diesem Zustande als besondere Delicatiesse i^enossea 
werden. Nach der Untersuchung Ehrenberg 's über die darin ent- 
haltenen Infusorien scheint diese Erde ein tertiärer Sässwasserabsats 
zusein. QEdM, new PhilJourn. ^ Pharm, Centrbl. 1849. No,20.} B. 
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DarsteiltiDg und Anwendoag des Goldschwamms. 

Jackson bedient sich des im Folgenden beschriebenen Verfiah- 
rens sowohl cur Gewinnung des Goldes aas Legirungen, als ans Erien, 
und hält dasselbe in dieser Beziehung fdr wohlfeiler, als irgend eine 
andere Methode. Es stätzt sich auf die bekannte Reducirbarkeit der 
Goldsalae mittelst Oxalsäure und liefert, in der angegebenen Weise 
ausgeführt, einen Goldschwamm. 

Nachdem Gold und Silber durch Behandeln mit Salpetersäure auf 
die gewöhnliche Weise von einander getrennt worden sind, wird die 
Goldlösiing, die auch noch Kupfer enthalten mag, eingedampft, bis der 
Ueberschuss an Salpetersäure entfernt ist. Sodann setzt man etwas 
Oxalsäure und dann so viel kohlensaures Kali hinzu, als nöthig ist» 
pm beinahe alles Gold als Goldozydkali aufzulösen. Nach Hinznfägung 
einer noch grösseren Menge Oxalsäure bis zum Ueberschusse wird das 
Ganze nun rasch zum Sieden gebracht, worauf das Gold sogleich als 
schön gelber Goldschwamm niederfällt, während das Kupfer in Auf- 
lösung bleibt. 

Dieser Goldschwamm wird nun mit heissem Wasser ausgewaschen 
und auf Filtrirpapier getrocknet. Man kann ihn hierauf in Rollen, 
Stäben oder Blättchen durch massiges Drficken vereinigen. Jackson 
hat ihn mit Vortheil angewandt, um hohle Zähne damit auszufüllen, 
und empfiehlt diesen Goldschwamm als Loth z. B. för Platin und zur 
Bereitung des Goldamaigams, (Sil/tm. amer» Journ. — Pharm. CenlrbL 
1848. No.570 B. 

Botrytis Bassiana Balsamo, als Ursache der Muscardine 

des Seidenwurmes. 

Guörin-M^neville und Robert haben aus ihrer wissen^ 
schaftlichen Untersuchung der Muscardine, dieser für die Seidenzucht 
im südlichen Frankreich so verderblichen Krankheit der Seidenwärmer, 
folgende Resultate gezogen. 

1) Die Muscardine ist eine contagiöse Krankheit im Seidenwurm 
und andern Insecten, durch einen Schimmel hervorgebracht, welchen 
Bassi entdeckt hat. 

2) Diese Pflanze scheint nicht anders als in dem Körper von 
Baupen und Insecten entstehen zu können, die vollkommen gesund 
VMd vorzüglich kräftig sind. Sie wird durch Sporen fortgepflanzt, 
entweder bei unmittelbarer Berührung, oder durch die Luft. 

3) Die Sporen werden wahrscheinlich durch die Poren der Hauti 
oder durch die Athmungsorgane absorbirt, und so in den Körper ge- 
langt, keime« sie sehr schnell nach dem Verhältniss des Alters der 
Seidenraupe; sechs oder acht Tage sind hinreichend, in dem fünften 
Stadium des Waehsthum^ den Tod der g rössten Raupe zu bewirken. 

4) Gewöhnlich nimmt die Seidenraupe 20 — 24 Stunden nach dem 
Tode eine röthliche Farbe an und wird allmälig hart. Nach einer 
gleichen Zeit wird sie von den ersten Fäden des Sehimmeis weiss. 

5} Der Schimmel wächst nun sehr schnell, die SpoYen lösen sich 
bei der leisesten Berührung, selbst beim Athmen, und die Finger wer- 
det damit bestäubt, wie mit Kalk. 

6) Die Sporen sind ausserordentlich klein, nur jj^ Millimeier im 
Purchmesser, 
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7) Die mit Sporen bettiubten Raupen freisen ihr Falter wie 
gewöhnlich; dies ist aach der Fall, wenn ihnen dieaelben oder das 
Myceiium eingeimpft wird. 

8) Wenn eine Seidenraupe im vierten oder fänflen Wachsthnma- 
atadium mit einem Theile einer an der JHnscardine gestorbenen Seiden- 
raupe, an der aber noch iieine fiuaserliche Vegetation sichtbar iatt 
geimpft wird, so wird sie desto schneller sterben. Dies ist in der 
That eine Fortpflanzung durch Pfropfen. 

9) Seidenraupen, die von andern Krankheiten befallen sind, ster- 
ben nicht an der Muscardine, wenn sie mit deren Sporen bestSubt 
sind. Sie werden dann nach dem Tode nicht hart, sondern weich, 
und faulen sogleich. Eine eigenthOmliche , ungewöhnliche Erschei- 
nung, da sonst gerade die Krankheit anderer organischer Wesen, 
namentlich der Pflanzen, der Schimmelbildung gunstig ist. 

10} Die Muscardine kann nicht freiwillig entstehen; die Gegen- 
wart der Sporen oder des Myceliums der Botrytis Bassiana ist un- 
umgänglich notb wendig. 

11) Es kommen jedoch auch verschiedene andere Pilze auf der 
Seidenraupe vor, die nicht mit der Muscardine in Verbindung stehen. 
{^Bot, Ztg. 1848. S.848.) Hornung, 

Ueber saure, neutrale und alkalische Säfte der Pflanzen. 

Payen stellt darüber Folgendes zusammen. In den meisten Fäl- 
len zeigen die g e m i s ch t e n Säfte der verschiedenen Pflanzentheile eine 
mehr oder weniger saure Reaction. Um aber zu einem genaueren 
Resultate zu gelangen, muss man die Reactionen der in den verschie- 
denen Geweben oder Organen, ja sogar in gewissen Zellen enthalte- 
nen Säfte für sich untersuchen. Dadurch gelangt man zu dem Schlüsse, 
dass die Pflanzen in den Specialorganen saure, alkalische oder neutrale 
Saft enthalten. 

Die Blätter der Gewächse verschiedener Urticeengruppen enthalten 
in gewissen Specialzellen, die sich von den benachbarten durch einen 
zehn bis zwanzig Mal grössern Raumumfang auszeichnen, eine warzen- 
förmige, kalkige, in dännen Häntchen entwickelte und durch ein Stiel- 
chen auf der Oberfläche befestigte Concretion. Die Flüssigkeit dieser 
grossen Zellen ist neutral oder schwach alkalisch. Ohne Zweifel ist 
die Lebensthätigkeit dieser Zellen gross, denn sie scheiden und bewah- 
ren kohlensauren Kalk, obgleich sie von sauren Säften umgeben sind, 
welche, wenn man die kalkigen Concretionen mit ihnen durch Schnitte 
in Berührung bringt, dieselben aufzulösen im Stande sind. 

Verwandte Thatsachen beobachtete der Verf. bei Mtsemhryantke^ 
mum crystallinum. Die Bläschen, welche die Blätter und Stengel die- 
ser Pflanze umgeben, sind mit einer alkalischen Flüssigkeit angefüllt, 
welche geröthetes Lackmuspapier bläuet. Die äussern Partien der 
Pflanze sind also alkalisch, während die innere Masse des Stengels 
sauer ist. Man kann sich davon leicht überzeugen durch einen Schnitt 
in den Stengel, welcher Lackmuspapier augenblicklich röthet. Auf 
einer Glasplatte sieht man auch bald unter dem Mikroskope, wie ein 
Tropfen dieser alkalischen Flüssigkeit der Bläschen in voluminösen 
Prismen von kleesaurem Kali krystallisirt ; später zeigen sich auch 
einige Krystalle von kleesaurem Natrum. Gay-Lussac hat nun die- 
ses Salz bei jenem Mesembryanthemum von Teneriffa gefunden, was 
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wohl von dem Gehalte an Chlornatrium in der Erde jenes Standortes 
abhäogly während die Erde des Jardin des Plantes zu Paris kalibaltigf 
ist, iBot.Ztg. t848. p.849.^ U. 



Jod und Brom in Fucus palmatus L. 

Der Prof. Magin Bonet in Oviedo soll aus dieser Alge an der 
Koste von Asturien Jod in Menge und vollständig krystallisirt erhalten 
haben. Die Bauern bedienen sich dort derselben lu Umschlägen und 
in Abkochungen gegen mehrere Krankheiten. Auch eine grosse Menge 
Brom findet sich darin, (ßol. Ztg. 1848, p. 776^ H. 



Revalenta arabica. 

Unter dem Namen Revalenta arabica verkauft man jetzt eine Sub- 
stanz, die von einer afrikanischen Pflanze stammen und einerseits 
sehr nährend, andererseits auch heilsam sein soll. 2 Unzen davon 
mit 14 Ndssel Wasser unter Umrühren eine Viertelstunde lang gekocht 
und mit Zucker oder Honig versetzt, soll auf den Stuhlgang wirken. 
Der Name Revalenta scheint durch Verdrehung aus Ervalenta gebildet 
zu sein, unter welchem Namen schon vor mehreren Jahren einmal ein 
Geheimmittel verkauft wurde, das nichts anderes als Linsenmebl war. 
Die Linsen werden in Aegypten sehr stark gebaut, und in sofern stammt 
jenes Mittel allerdings von einer afrikanischen Pflanze. (Fror, u, Schi, 
Notizen, — Pharm, Centrbl, 1849, No, 13,) B. 



Anwendung des Chloroforms zur Conservation und zum 

Einbalsamiren der Cadaver. 

Nach Dr. Ang. Dubini hat das Chloroform als Mittel zum Ein- 
balsamiren sehr merkwürdige Eigenschaften; es erhält die Gestalt, 
Biegsamkeit und das Volum, und was man bisher durch andere Mittel 
nicht erreichen konnte, auch die Farbe. (Gas. med, lombard, — Pharm, 
Centrbl, 1849, No, 12.) B, 

Roth- und Grünfeuer. 

Dr. ßöttger giebt dazu folgende Vorschriften: 
Rothfeuer. Man bereite sich durch Zusammenreiben ein voll- 
kommen staubtrockenes Gemisch von 40 Tb. salpetersaurem Strontian, 
13 Th. Schwefel und 2 Th. Lindenkohle, dem man mit Vorsicht, um 
Selbstentzündung zu verhüten, 5 Th. völlig trockenes, gepulvertes, 
chlorsaures Kali mit einem Hornspatel innig untermengt. 

Grünfeuer. Man menge vorsichtig und recht innig 13 Yh. staub- 
trockenen salpetersauren Baryt, 4 Th. Schwefel und 5 Th. chlorsau- 
res Kali unter einander. (Nach Ann, der Pharm, aus Polyt. NotibL u, 
Polyt, Centrbl, 1849. No, 5.) B. 



Mecca- oder Bussorah -Galläpfel. 

Pereira theilt mit, dass die von Lucrombe der Pharm. Society 
vorgelegte GallSpfelsorte ^Mecca Galls«, von Bussorah kommend, die- 
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fldbe Sorte sei, welche flohon froher yon R. Carzon von Holy-Len4 
mitgebracht ist. Curcon hat über den Baaiii> Yon welchem sie ab- 
stammt, schon die Nachricht ertheilt, dass er auf dem Gebirge in der 
Nachbarschaft des todten Meeres, in Menge wachse .und die Höhe 
eines Apfelbaums erreiche. Es ist vielleicht die yon Hasselqaisi 
erwähnte, auf dem Tabor wachsende Quereus foliis denlato-actUeatis. 
Lambert hat die Galläpfel als birnförmig beschrieben, während die 
yon Lucrombe vorgelegten zum Theil rund sind. Ihre Grösse variirt 
von der einer Haselnuss bis zu der eines kleinen Apfels. Gegen die 
Mitte oder den obern Theil hin zeigen diese Galläpfel einen oder 
mehrere Ringe von scharf spitzigen oder warzenförmigen Protuberanzen, 
welche, wie Lambert meint, vom Insect selbst hervorgebracht wer- 
den. Jeder Gallapfel zeigt eine Oeffiijuig, aus der das Insect aus- 
kriecht, und in der Mitte findet man eine runde Höhlung oder ein 
Nest, worin das Tbier lag. Die Substanz ist im Innern weich, schwam- 
mig und zerreiblich. Ihr Geschmack ist zusammenziehend und etwas 
bitter, und sie unterscheiden sich dadurch allein von dep von Lain- 
bert beschriebenen. Nach dem, was Curzon über die yon ihm 
gesammelten Galläpfel mitgetheilt hat, haben sie^ so lange sie aiff dem 
Baume sitzen, eine satt purpnrrothe Farbe, und sind sie mit einer 
weichen, bonigartigen Substanz überfirnisst, die ihnen im Sonnenlichte 
einen starken Glanz verleiht, wodurch sie auf den Bäumen das An- 
sehen einer delicaten Frucht gewinnen. Die trockenen, von Lam- 
bert abgebildeten Exeinplare haben eine braune Farbe uqd Firniss* 
glänz. Hierin stimmen sie mit den Proben von Lucrombe überein, 
die ebenfalls stellenweise wie überfirnisst aussehen. 

Pereira widerlegt die Ansicht Lambert *s, welcher den Baum, 
von welchem die Mecca - Galläpfel gewonnen werden, mit Queröus 
infectoria identisch hält, und behauptet, dass die Meeca- oder Bus- 
sorah - Galläpfel von den gewöhnlichen Galläpfeln sehr verschieden 
sind, was sich auch durch den Preis herausstellt, da erstere viel bil- 
liger sind. In ihrem Yaterlande werden sie allein nur zum Färben 
gebraucht. (^Pharm. Journ, and Transact, — Pharm, Centrbl, 1849, 

Reinigungs- und Entfärijungsmelhode aller Sorten ara- 
bischen Gummis. 

Picciotto's Verfahren zur Reinigung und Entfärbung aller Sor- 
ten arabischen Gummis besteht einmal in Anwendung der schwefligen 
Säure und andererseits in Anwendung der Thonerde. 

In schweflige Säure bringt man 1 Gewth. ganzes oder gepulverr 
tes Gummi auf 6—12 Th. Flüssigkeit, und sobald sich das Gummi auf- 
gelöst hat, ist auch der grössere Theil seines Farbstofis zerstört. Hier«? 
auf muss nun die Gummiauflösung von der schwefligen Säore, welche 
sich mit dem Farbstoffe verbunden hat, befreit werden. Man erhitst 
auf kurze Zeit das verschlossene Gefäss, worin sich die Mischung 
befindet, und leitet während dieser Zeit das Gas, welches sich aus der 
Mischung entwickelt, mittelst eines andern mit Wasser gefüllten Behäl- 
ters, um es zu einer neuen Operation zu verwenden. Die heisse 
Mischung lässt man in kleinen Portionen in ein grösseres und offenes 
Gefäss ablaufen, welches eine zum Sättigen der schwefligen Säure hin- 
reichende Menge kohlensauren Baryts enthält j man r&hrt um^ und 
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liiidiit)»m alle Kohlensfiure ausgetriebeen nnd die Attflösung neutral 
^worden ist, deckt man das GefBsa za und lässt die Auflösung einige 
§tandett zum Absetzen stehen. Der schwefligsaure Baryt und die an-» 
deren Unreinigkeiten, als Holzfaser, Sand, erdige Theile und unauflOs- 
liches Gummi, werden abfiltrirt. Das Filtrirtuch ist mit einer dfinnen 
Schicht gallertartiger, aus Alaun geföllter Thonerde bedeckt. Durch 
Abdampfen der filtrirten Auflösung erhält man ein fast farbloses, ge- 
ftcfamackloses und reines Gummi, dessen natfirliche Eigenschaften nicht 
im Geringsten veriindert worden. Die Reinigung und Entflirbung des 
Gummis mittelst Thonerde ist folgende: Man löst Gummi (imVerhSlt- 
niss von 1 Gewth. Gummi auf 6 — 15 Th. Wasser) in Wasser auf, 
filtrirt durch Zeug und vermischt dasselbe in der Kälte oder Wärme 
mit frisch gefälltem und ausgewaschenem Thonerdehydrate, welchem 
ein wenig Pfeifenerde einverleibt wurde, so dass das Ganze die Con* 
aittenfe eines dfinnen Teiges erhält. Man filtrirt durch Zeug, worauf 
die klare Gummi-Auflösung grösstentheils entfärbt ist. Letztere muss 
aobh ein oder zwei Male mit einer frischen Portion gallertartigen Thon- 
erdehydrats behandelt werden, wenn man vollkommen weisses Gummi 
etrhalten will. Da die zweite und dritte Portion Thonerde nach ihrer 
Anwendung nur sehr wenig Farbstoff enthalten, so können sie zur 
eraten Entfärbung einer andern Portion Gummis wieder benutzt werden. 

Das Thonerdehydrat wird, nachdem es viel Farbstoff aufgenom'- 
-men hat, zuerst auf dem Filter mit Wasser ausgewaschen, damit das 
Onttiml entfernt wird; hierauf behandelt man es mit kaltem Chlor- 
Wasser oder mit «^iner klaren Auflösung von Chlorkalk; dann filtrirt 
tittd wäscht man es wiederholt mit heissem Wasser, bis es seine ur* 
BptöVigliche Reinheit nnd entfärbende Kraft wieder erlangt hat. iDin$l. 
ftflyt J&urn. — Pharm. Ctntrbl. 1849. No. 22.) B. 



Gewinnung des Häringöls. 

Qnatrefa ges iheilt mit, dass die Gewinnung des Häriogöls einen 
^'gnen Zweig der Industrie in Frankreich ausmache. Dieses Oel soll 
einfacher Weise durch Auskochen der Fische mit Wasser und indem 
man es von dem erkalteten Wasser abhebt, gewonnen werden. Schon 
seit dem ISten Jahrhundert ist dieses Oel bekannt und in Frankreich 
unter Colbrot gewonnen. In dem letzten Jahrhundert hat man in 
Schweden die Eingeweide der Fische, die vor dem Einsalzen entfernt 
werden mfissen, und später den ganzen Fisch auf Oel verarbeitet. 
Dfe Rückstände der Fische, Tangrum genannt, wurden weggeworfen; 
t)uatrefages empfiehlt ebenfalls, diese als Dünger zu verwenden. 
iNew.Edinb.Phil.Journ. — Pharm. CentrbL 1849. No.21.) B. 



ExlracUyrupe. 

Haraut, Pharmaceut in Paris, hat es mit Glück versucht, die 
Extractsyrupe zu verbessern, z. R. die Syrupe des Ratanhia-, Rella- 
donna-, China-, Meconium-Extracts. Man soll nach ihm die Auflösung 
der Extracte nicht mehr mit dem Zucker sieden lassen, weil der Syrup 
trübe wird, und bei einigen Extracten ein grosser Thcil davon auf 
dem Colirtuch bleibt, z. R. von Ratanhia-Extract manchmal der vierte 
Theil und mehr. Eine Vorschrift hiezu ist diese. 
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Man Idit d«i Estraet aiii feinem Gewicht Waaser zu einer fleich* 
f6rmif en Flüfiigkeit anf und miacbt dieier gekUrten Zackerayrnp hiasii. 
Dai Prodnct ist fast dnrchiichtig and enthilt die Yorgeschriebeiie 
Menge dea Eztracta. 

Auch selbst das Ratanhia - Extract giebt einen klaren Syrnp, der 
nacb dem Zusats von Wasser wenig getrübt wird^ was mit dem China* 
syrnp in minderem Grade der Fall ist. 

Obae Zweifel würde dorcb das Vorräthigbalten einiger Extract- 
syrnpe die Receptnr sehr erleichtert werden. CJourn. de Pharm, ei de 
Chim, Avrill849. p.278.} du Minil. 

Spargelsyrup. 

Da der Spargelsyrup aus frischem Safte nicht au allen Zeiten des 
Jahres bereitet werden kann, so hat sich Legrip schon seit Jahren 
einer Methode der Bereitung desselben bedient, wonach man einen 
sehr haltbaren und krifrigen Syrup erhftlt, welcher in Folgendem 
besteht. 

Man zerschneidet und zerstampft die Spargelschdsse, presst die 
Masse durch dichtes Leinen und mischt zu dem ausgepressten Safte ao 
yiel feingepnlverten Zucker, dass ein dickes Magmalentsteht, erwärmt 
auf dem Wasser bade, bis der Zucker gelöst ist, setzt nun wieder 
Zuckerpulver dazu, bis das Ganze wiederum ein dickes Magma bildet, 
und arbeitet nun bis zum Erkalten gehörig durch. Diese Masse wird 
an einem trockenen Orte in einer Kruke aufbewahrt, ~ Man erhalt in 
dem Präparate ein Saccharur, das sich viel länger als 1 Jahr aufbe- 
wahren Usst. Um hieraus Spargelsyrup zu bereiten, löst man so viel 
davon ganz einfach in Wasser auf, dass man einen Syrup von geeig- 
neter Consistenz erhält^ den man dann nur noch zu filtriren braucht. 

Ist der Spargelsyrup auf diese Weise bereitet, so behält er den 
eigenthflmlicheo Geschmack des Spargels unverändert bei, und wenn 
er bei einigermaassen hinreichenden Dosen täglich eingenommen wird, 
so theilt er dem Harn den eigenthümlichen Geruch mit, den man ge- 
wöhnlich daran bemerkt, wenn man Spargel gegessen hat. (^Mfi. de 
Chim, med, — Pharm, Cenirbl, 1849. No. 17.') B, 



Brod für Diabetes -Kranke. 

Für an Diabetes Leidende empfiehlt Dr. Percy das nach folgen- 
der, von Palmer gegebener Vorschrift bereitete Brod. Der Rück- 
stand von 16 Pfd. Kartoffeln, aus welchen man die Stärke ausgewaschen 
hat, wird mit \ Pfd. Hammeltalg, \ Pfd. frischer Butter, 13 Eiern, 
\ Unze kohlensaurem Natron und 2 Unzen verdünnter Salzsäure ge- 
mischt. Diese Menge wird in 8 Kuchen vertheilt und über raschem 
Feuer gebacken, bis sie etwas braun geworden sind. (^Chem, Gai, 
1849. — Pharm, Centrbl 1849. Ho. 2t.) B, 



de Valangin's Solutio Solventis Hineralis. 

Ein unter dem obigen Namen in England in neuerer Zeit auf- 
genommenes Arzneimittel, das von verschiedenen Aerzten wirksamer 
als andere Arsenpräparate befunden, und bereits für die neue Londoner 
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Pharmakopoe vorgeschlagen wurde, ist nach Pereira aus 30 Gran 
arseniger Säure, 15 Gran Salzsaure und 20 Unzen Wasser zu bereiten. 
Man löst erst die arsenige Säure in der Salzsäure und wenig Wasser 
und fügt dann den Rest des Wassers dazu. Nach de Valangin 
werden 3 Pfd. arsenige Säure mit 8 Pfd. Salz sublimirt. Das Sublimat 
nennt derselbe Solvent mineraU Dieses wird dann in saksäurehalligem 
Wasser gelöst. Dr. Faur^ empfiehlt dieses Arsenpräparat bei den 
schlimmsten Formen von Chorea^ und Dr. Bateman gegen Lepra 
vulgaris als das wirksamste Mittel. (^Pharm, Journ, and Tr ansäet, — 
Pharm. Centrbl, 1849. No. 19.) B. 



Gerat für aufgesprungene Brustwarzen. 

Gegen Aufspringen der Brustwarzen empfiehlt Jose Leon als 
Präservativ, einen Monat vor der Niederkunft die Brust täglich einmal 
mit dem nachstehenden Liniment einzureiben, nachdem jedesmal vor 
dem Gebrauch mit lauwarmem Wasser gewaschen wurde. Unmittelbar 
nach dem Einreiben legt man eine weiche Leinencompresse auf. Das 
Cerat besteht in dem nachfolgenden Gemisch, in welchem man bei 
sehr erregbaren Personen das Rosenöl weglässt: 

Gerbsanres Bleioxyd 4 Grm., 
Rosenöl 2 Tropfen, 
Einfaches Cerat 30 Grm. 

iJourn. de Chim. mid. — Pharm. Centrbl. 1849. No. i8.) B, 



Topicum gegen Stockungen nach Contusionen. 

Das in Folgendem vorgeschriebene Mittel ist gegen Stockungen, 
die nach Contusionen eintreten, anzuwenden ; es macht in solchen Fäl- 
len den Gebrauch der theuren Blutegel überflüssig, de Monteze 
bat bereits die günstigsten Erfahrungen über seine Wirksamkeit im 
Militairhospitale zu Sarregnemines gemacht. Es wird bereitet aus dem 
Pulver von Cassia Senna^ Verbena ofßcinalis und weissem PfeffSer 
zu gleichen Theilen. Man mischt die Pulver gut mit einander und 
macht sie mit Eiweiss zu einem Teig an, den man auf die betreffenden 
Stellen applicirt, und legt einen Verband darüber. Der Kranke muss 
sich während der Cur ruhig verhalten. Wird der Verband nach 
24 Stunden abgenommen, so findet man eine vollkommene Vertheilung 
und der Kranke empfindet meist gar keine Schmerzen mehr. (Journ. 
de Chim. mid. — Pharm. Centrbl. 1849. No. 20 ) B. 
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III. lilteratur und KrUik. 



Jahresbericht über die Fortschritte in der Pharmacie in 
allen Ländern im Jahre 4848. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Wiggers in Göttingen, Prof. Seh er er in 
Würzburg und Dr. Heidenreicb in Ansbach. 8ter 
Jahrgang.- Erlangen 1849. 

A. Btrichi üher die Lehtungen in der Pharmakognosie und Pharmacie 

von Wiggers» 

ZuDäefcst ist ein DruckfeUer-VeraeichMiss vom 7. Jahrgang gege** 
ben. Sodann erfolgt ein Verseicbnua der Literatur für Piiarflsakognoaie 
und Pharmacie im Jahre 1848. 

I. Pharmakognosie. 

A. Pharmakognosie des Pflanzenreichs. 

1. Aligemeine pharmakognostische Verhältnisse. — Lebourdais 
bat in 15jährigen Versuchen ein Abscheidungsmittel xu finden sich be- 
mühety um die wirksamen Bestandtheile der Pflanzen, wie sie in sol- 
chen präexistiren, sa isoliren, und ist am Ende bei der mit Salzsäure 
gereinigten, vollkommen gefrockneten Thierkohle stehen geblieben. 
Er tieht die Pflanzenstoffe mit Wasser aus und digerirt oder kocht 
den fiUrirten Auszug mit Wasser. Der zu isolirende Korper schlagt 
aich dabei auf die Kohle nieder. Diese Kohle wird nach dem Filtri- 
ren gewaschen, getrocknet, mit starkem Alkohol ausgekocht. Durch 
Filtriren und Abdunsten erhält man den Körper. Die Versuche sind 
mit Strychnin, Hyoscyamin, Chinin, Morphin, Narcotin u. s. w. ange- 
atellt, um deren Präexistenz zu beweisen. Es geht aus der Arbeit 
nicht hervor, ob die neue Methode eine wirklich praktische ist, wor- 
über erst weitere Versuche entscheiden müssen. Aehnlich^ Versuche 
find von Bö deck er angestellt. Er hat die bisherige Methode der 
phytochemiachen Analysen als nicht genügend erklärt. Er dringt dar- 
auf, die Präexistenz nachzuweisen, die wesentlichen Bestandtheile dar- 
zustellen, und besonders die wechselseitige Beziehung zu einander 
chemisch zu studiren. Martins hat den Wunsch ausgesprochen, dass 
die Chemiker mehr Rücksicht auf die Pharmakognosie nehmen möch- 
ten. Piria hat gezeigt, dass das Asparagin sich wie eine Säure 
verhält. 

Arzneischatz des Pflanzenreichs. 

Lichenes. Flechten. — lieber mehrere Farbenflechten sind von 
Stenhouse und Strecker schöne Untersuchungen und Mittheilungen 
gemacht. Stenhouse hat vorzüglich folgende Stoffe aufgestellt: 

1) Orsellsäurej erhalten durch Maceration der Flechte in Wasser, 
Kalkhydrat zugesetzt, nach dem Absetzen die klare Flüssigkeit abge- 
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gössen, auf den Ruckstand noch mehrmals Wasser gegeben, umgerührt, 
die sämmtlichen filtrirten Flüssigkeiten mit Salzsäure vermischt, der 
gelatinöse Niederschlag ausgewaschen und auf Glasplatten getrocknet, 
fast trocken in heissem, nicht siedendem Alkohol gelöst und zum 
Erkalten hingestellt^ wobei die Säure krystallisirt in kleinen weissen 
sternförmigen Prismen, welche durch Chlorkalk tiefroth gefärbt wer- 
den, schnell sich braun färben und durch Ueberschuss an Chlorkalk 
entfärbt werden. Mit Kalk und Baryt entsteht ein neues Salz, wel- 
ches Orsellinsäure enthält. 

2) Betaorsellsäure findet sich in Roccella tincloria vom Cap der 
guten Hoffnung, bildet weisse seidenartige Kryslalle. Mit Baryt und 
Kalk entsteht Betaorsellinsäure. 

3) Roccellinin, nach Stenhouse ein naturlicher Bestandtheil der 
Rocc, tinctoria, nach Strecker ein Zersetzungsproduct von 2). 

4) Erythrinsäure in der Angolaflechte Roccella Montagneiy schon 
von Seh unk entdeckt. Durch Behandlung mit Kalk und Baryt ent- 
stehen Erythalinsäure und Picroerythrin. 

5) Evernsäure in der Evernia Prunastri aufgefunden. Durch 
Behandlung mit Kali erhält man Everninsäure. 

6) Usninsäure in derselben Flechte, auch in Rumalina fraxinea 
und Rumalina fastigtata, Cladonia rangiferina und Usnea fiorida, 

7) Lecanorsäure schon von Schimk aufgefunden. 

Zur Ersparung ansehnlicher Transportkosten hat Stenhouse 
vorgeschlagen, gleich im Vaterlande dieser Farbflechten diese mit Was- 
ser und Kalk zu maceriren, den geklärten Auszug mit Salzsäure oder 
roher Essigsäure auszufällen und den getrockneten Niederschlag in 
Handel zu bringen, wobei man bei den verschiedenen Sorten nur 1^, 
7 und 12 Procent von diesem Präparate zu versenden haben würde. 

Irideae, lieber Safranoultur ist sehr Interessantes nach Con- 
rad, Waldmann und Senoner mitgetheilt. 

Asphodeleae, Urginea maritima , Meerzwiebel. Lebourdais 
bat gelehrt, das Scillitin durch Auskochen mit Wasser, Ausfällen mit- 
telst Bleizucker, Filtriren, Behandeln mit gereinigter Thierkohle, Aus- 
ziehen mit Alkohol, Abdestilliren und Eintrocknen darzustellen. Die 
Eigenschaften und Zusammensetzung sind noch näher zu ermitteln. 

Cupuliferae* Quercus Suber, lieber den Wiederersatz des Kor- 
kes hat H. V. Mo hl interessante Beobachtungen mitgetheilt. 

Artocarpeae, Antiaris toxicaria, B e I ch e r hat den Upasbaum, wel- 
cher das Pfeilgift Antiarin (?) liefert, beobachtet und beschrieben. Das 
Gift fand er nicht so schnell tödtend, als gewöhnlich angegeben wird. 

Synanthereae. Arnicamontana, Lekourdais stellte das soge- 
nannte Arnicin dar mittelst Filtriren einer concentrirten Infusion von 
Arnicablüthen durch Thierkohle, Waschen, Trocknen, Auskochen mit 
Alkohol und Verdunsten. Die Eigenschaften sind näher zu erforschen. 

Matricaria Parthenium, Das ätherische Gel der cultivirten Pflanze 
ist von Dessaignes und Chantard näher untersucht; es besteht 
aus Eläopten und Stearopten. 

Scrophularineae. Digitalis purpurea, Lebourdais stellt das 
Digitalin dar durch Auflösen des Alkoholextracts in Wasser, Fällung 
mit Bleizucker, Filtriren, Behandeln der Flüssigkeit mittelst Thierkohle, 
Ausziehen mit Alkohol nach vorhergegangenem Waschen und Trock- 
nen, und Umkrystallisiren in Alkohol. 

Arch. d. Pharm. CIX. Bds . 3. Hft. 22 



336 LüeratuT. 

Rubiaceae, Hier findet sich R o ch 1 e d e r 's Arbeit über Coffea 
arahica. Es ist interessant, die Menge der StofTe zu erwägen, welche 
durch jede Tonne Caffeebohnen dem Boden entzogen werden soll, 
nämlich 27 Pfd. 14|^ Unzen Pbosphorsöure, 13 J Unzen Si-hwefelsdure, 
11 j^ Pfd. Kali, 4 Pfd. 10 Unzen Natron, 7 Unzen Chlornatrium, 18Pfd 
14 Unzen Kalk, 4 Pfd. 1 Unze Talkerde, 5 Unzen Kieselerde, zusam- 
men 68 Pfd. 5 Unzen. Ferner Seh unk 's ausfuhrliche Arbeit über 
den Krapp, welcher nach diesem folgende Stoffe enthält: Alizarin, 
Rubianin, Rubian, Xanlhin, Alphaharz, Betaharz, Pektinsäure, Humin, 
Zucker, Kalk, Talk, Thon, Eisenoxyd, Kali, Schwefelsäure, Phosphor- 
sänre, Salzsäure, Pfianzensäure. 

Bei den steigenden Preisen der Chinarinde und deren Präparate 
und dem vielleicht für die Zukunft drohenden Mangel an diesem so 
wichtigen Fiebermittel, namentlich für Europa (da man in dem Vater- 
lande Amerika häu6g andere Mittel gegen Fieber gebraucht, als die 
Wurzel und Stammrinde von Liriodtndron tulipifera und Swietenia 
fehrifugd)^ hat ßussy an das Substituiren des Salicins und Cnicins 
erinnert, welchen längst schon Heilkräfte gegen Fieber zugeschrieben 
worden. 

Dr. Duchassaing hat die Rinde von Adansonia digitata^ eines 
Baumes, der in der französischen Colonie am Senegal wächst, empfoh- 
len, welche an Wirksamkeit die Chinarinde übertreffen soll. Nach 
Prof. Jachelli in Ferrara besitzt die Rinde der Phillyrea lalifoHüf 
der im südlichen Europa wachsenden Steinlinde, ebenfalls bedeutende 
fieberwidrige Kräfte. Das Phillyrin soll man darstellen durch Sättigen 
der Abkochung der Blätter oder der Rinde mit Kalk, Waschen und 
Trocknen des Niederschlages, Ausziehen mit Alkohol, Filtriren, Sättigen 
mit Schwefelsäure als concentrirter Auszug und langsames Abdunsten 
desselben, wobei das schwefelsaure Salz in seidenartig glanzendeo 
Flocken anschiesst. Win ekler hat auf die Anwendung des Cincho- 
nins hingewiesen, welches eben so fieberwidrige Wirkung äussern soll, 
als das Chinin. 

Vmhelliferae, Oenanthe fistulosa. Ger ding hat durch Behand- 
lung des frischen Krautes mit Alkohol, Fällung des Auszugs mit Blei- 
essig, bis die Tinctur nur noch hellgelb erschien. Durchleiten von 
Schwefelwasserstoff, Filtriren, Abdestilliren bis auf ^ und Verdunsten 
eine schwarzbraune harzige Masse erhalten, die er Oenantbin nennt 
und welches kräftige Wirkung äusserte. Der Körper ist stickstoff- 
haltig, verdient aber weitere Prüfung. 

Das Oel der Jmperatoria Ostrathium wurde von Hir^el unter- 
sucht. 

Cocculineae, B ö d e ck e r hat die Berberizenwurzel mikroskopisch 
untersucht, und glaubt schliessen zu können, dass in den goldgelben 
Verdickungsschichten das Berberin frei enthalten sei. 

Lebourdais hat aus Columbowurzel das Columbin dargestellt 
durch Digestion mit Wasser, Behandeln mit Thierkohle, Abfiltriren und 
Ausziehen der getrockneten Kohle durch Alkohol oder Wasser. Durch 
Alkohol erhält man es beim Verdunsten krystallisirt. Bei Anwendung 
von Wasser muss das Columbin aufs neue durch Thierkohle nieder- 
geschlagen und mit Alkohol aufgenommen werden. 

Eine ausfuhrliche und gut geleitete Untersuchung hat Bödecker 
ausgeführt nach vorausgeschickter mikroskopischer Prüfung. Er f«nd 



Bi^rbftrht utfA Cölnmbhi auf niTd ein« besondere Säure, Cnlarnbosfture. 
Das Berberiii Wurde darg^eiäteUt durch Ausziehen der Wurzel mit 70- 
procentigem Alkohol, das trockene Extract mit SOproc. Alkohol behan- 
delt, die filtrirte Lösung vom grössten Theil des Alkohols durch Destil- 
lation getrennt und das Extract bei Seite gestellt, wobei sich Columbin 
ausschied mit einer undeutlich krystallisirten gelben Masse. Das abge- 
gossene Flössige ward nach dem Eintrocknen mit Wasser ausgezogen, 
die Lösung filtrirt, concentrirt und mit Salzsäure versetzt. Es bildete 
sich ein reichlicher gelber Niederschlag mit gelbem Harz, der Nieder- 
schlag ward in Wasser gelöst, so das Harz entfernt, die klare Flüs- 
sigkeit verdunstet mit Salzsäure versetzt, wobei ein ansehnlicher Nie- 
derschlag entstand, der in Alkohol gelöst und mit Aether niederge- 
schlagen wurde und als reines salzsaures Berberin erhalten ward. 

Es fand sich, dass in der Columbowurzel das Berberin häufiger 
vorkommt, als das Columbin, welches fast unlöslich im Wasser, auch 
nicht in den wässerigen Auszögen vorhanden ist, und also keinen 
Antheil an der Wirksamkeit der Columbowurzel in ihrer gewöhnlichen 
Anwendungsweise haben kann. Um Columbin darzustellen, soll man 
einen alkoholischen Auszug der Wurzel in wenig Wasser lösen, die 
Lösung mit gleichen Theilen Aether vermischen und damit schuttein, 
der das Columbin auflöst, welches noch mit Aether abgespult, in Essig- 
säure, hernach In Aether gelöst und umkrystallisirt wird. 

Die Columbosäure wird erhalten durch Behandeln des trockenen 
alkoholischen Extracts mit Kalkwasser, Abdunsten der Lösung zur 
Trockne, Versetzen des Rückstandes mit Salzsäure und Wasser^ so 
dass sich das Berberin noch nicht niederschlägt, wobei dann ein har- 
ziger gelber Körper abgeschieden wird, der die Säure im unreinen 
Zustande ist; man muss sie in Kali lösen, die Lösung mit Kohlensäure 
übersättigen, die sich abscheidende braune Substanz wird abfiltrirt nnd mit 
Salzsäure versetzt, wodurch die Säure in Gestalt eines flockigen weis- 
sen Niederschlages sich abscheidet, der nach dem Auswaschen und 
Trocknen als ein blass- strohgelbes amorphes Pulver erhalten wird. 
Die Zusammensetzung der Sänre ist C'^H'^^O^', während das Colnm- 
bin aus C^^H^^O'* und das Berherin aus C*2H»«0<»N* besteht. 

Cucurbitaceae. Lebourdais stellte es auf die schon oben mehr- 
fach angezogene Weise mittelst Alkohols und Thierkohle dar. 

Cameltiaceae. Die Zweifel von Dr. Riegel, dass Epilobium 
anguslifolium zur Theeverfälischung diene, kann ich nach Mittheilung 
des Cöllegienraths v. Lud ewig in St. Petersburg lösen, welcher mir 
nachgekunstelte Theeproben übergeben hat, die ganz aus diesen Blät- 
tern bestehen und zur Untermischung des ächten Tbees, namentlich in 
Moskau, dienen sollen. Dieser Thee besitzt eine braune Farbe, einen 
widerlichen Geruch und einen strengen krautartigen Geschmack. 

Aquifoliaceae. Lebourdais hat Ilicin aus den Blättern der 
Stechpalme mittelst Auskochen mit Wasser, Behandeln mit Thierkohle, 
Ausziehen mit Alkohel und Verdunsten dargestellt. 

B. Pharmakognosie des Thierreicha. 

Caitor Fiber. Wenn die von Wohl er im Bibergeil nächge wie- 
selte Carbolsäure, welche bekanntlich stark nach Bibergeil riecht, An- 
thtil hiabeh sollte an der medicinischen Wirksamkeit des Bibergeflä, 
»ö Wftrde mfm im Slande »in, dieselbe sich anf eine wohlfeile Wei09 
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aof den BraankoUen zu TerschaffeB, id welches selbige ▼•& mir mIiob 
vor 15 Jahren dargeslellt worden ist bei Gelegenheit der chemischen 
Prnfang mehrerer Braunkohlenarten aas der Umgegend Ton Bemborg, 
die ind ess damals als ein braunes, nach Bibergeil riechendes Han 
bexeichnet worde. 

II. Pharmacie. 

A. Apparate. 
B. Pharmacie der unorganischen Eorper. 
SehwefeL Kessler hat über die drei neuen Säuren des Schwe- 
fels: Trithionsdnre, Tetrathionsüure und Pentathionsäure, eine ausführ- 
liche Untersuchung in Poggend. Annalen, 74. 249 ff. mitgetheilt. 

PkoMfhor, Sehr Otter hat Berzelins' Ansicht bestätigt, dass 
der rothe Phosphor nichts anderes als gewöhnlicher Phosphor in einer 
allotropischen Modification sei, den er amorphen Phosphor genannt hat. 

Antimon. Wöhler hat bekanntlich eine Methode zur Darstellung 
des arsenfreien Antimons angegeben, nach welcher Antimon mit 1 j Tb. 
Salpeter und kofalens Kali verpufft, die Masse zerrieben, ausgelaugt werden 
soll, welche von mehreren Seilen als nicht zum Ziel führend bezeich- 
net ist. Meyer hat statt der Kalisalze die Anwendung der Natron- 
salze empfohlen, wobei gute Resultate erlangt werden sollen. Der 
Verf. hat dieses Verfahren auch angewendet, um in gerichtlichen Fäl- 
len Antimon von Arsenik zu trennen. 

Im Jahrbuch für prakt. Pharm. 16. 353 ff. haben Schenkel und 
Rieckher über Antimonpräparate, namentlich in Beziehung auf die 
Vorschriften der Würtemb. Pharmakopoe, auf Versuche begründete 
Mittheilungen gemacht, welche der Beachtung werth sind. 

Der Gehalt des Kermes nach der neuen Vorschrift der Fh, Würl, 
an Oxyd soll 20 Proc. betragen, während er nach andern Vorschrif- 
ten nur 5 bis 7 Proc. beträgt. 

Zur Darstellung des Natriumsulfantimoniats hat van den Corput 
vorgeschrieben, 8 Th. trockenes schwefelsaures Natron, 6 Th. Schwe- 
felantimon und 3 Th. Holzkohle ganz genau zu vermischen, in einem 
bedeckten Tiegel zusammen zu schmelzen, bis die Masse ruhig fliesst. 
Erst nach dem Erkalten wird die Masse mit 1 Th. Schwefel vermischt 
und durch Kochen in einer möglichst geringen Menge von Wasser 
aufgelöst, die Lösung siedend filtrirt und bei Seite gestellt. Es kry- 
stallisirt in farblosen oder blassgelben Tetraedern und löst sich in 3 Th. 
Wasser, ist nach der Formel 3 NaS^Sb^S^-^ ^^^ zusammengesetzt. Der 
spätere Zusatz von Schwefel macht das Präparat haltbarer und lässt 
stets einen gleichförmigen Sulphur aurat, daraus gewinnen, was nach 
Schlippe's Vorschrift nicht der Fall ist. 

Magnesium. Deane und Pereira haben verschiedene Arten 
von Magnesia usta und carbonica mikroskopisch untersucht. Die leichte 
ilf. ustttf bereitet durch Glühen der leichten M. carbonica, zeigt sich 
unter dem Mikroskop als ein Gemisch von einer flockigen oder fein- 
körnigen Substanz und von Bruchstucken der prismatischen Krystalle, 
welche in der leichten M. carb. vor dem Glühen gesehen worden; 
die schwere M.usta erscheint dagegen als ein Haufwerk von kleinen 
Körnern, welche mehr oder weniger zu kleinen weichen Klumpen oder 
Massen zusammenhängen. Die leichte Magnesia zeigt sich als ein Gemenge 
von amorphen, sehr kleinen und eirundlichen Klumpen leicht zusam- 
menhlUigeiider PitrtikelD^ mit rectangulären Priemen eiaielu notermiidil^ 
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woraaa aaf zweierlei chemische Verbindungen zu schliessen sei. Die 
schwere M, carh,, wie sie von Howard und in der Apothecaries 
Hall in London bereitet wird, erscheint als ein Haufwerk von harten, 
sandigen, sehr ungleich grossen und gestalteten Körpern, ohne Ein- 
mengung von regelmässigen prismatischen Krystallen. Einige der Kör- 
per erscheinen selbst als sternförmig gruppirte Nadeln, welche Körner 
selbst aus mehreren concentriscben Schiebten bestehen. Ausgezeichnet 
durch mehrere (4 — 5} solcher concentrischer Schiebtungen zeigten sich 
die von Fri Ische beschriebenen Körner von5MgO,4CO^+ 5 Aq, welche 
durch Kochen "der taFelförmigen Krystalle von MgO, CO* + 5 Aq in Wasser 
erhalten worden. Die neutrale kohlensaure Talkerde =: MgO, C0*-|-3Aq, 
welche sich aus einer Lösung von MgO-|- 2 CO^im Wasser beim Verdunsten 
absetzt, bildet gleichförmige, durchsichtige, 6seitige Prismen, theilweise 
efflorescirt. Aus diesen Beobachtungen hat Pereira geschlossen, dass 
die gewöhnliche leichte M. carb., welche von Fownes und Phil- 
lips analysirt und nach derFormel 4 (MgOjCO*) + 2 Aq, MgO -f 4Aq 
zusammengesetzt gefunden worden, ein Gemenge sei von MgO,CO*-f~ ^ ^? 
und von 4MgO,3CO*4~4M- Pereira fand in der leichten M. carft. 
die Krystalle in ungleicher Menge, und er folgert daraus, dass je 
nach der Bereitung MgO,C02 + 2Aq und 4MgO,3CO* +4Aq in un- 
gleichen relativen Verhältnissen die gewöhnliche leichte M. carb. bilde. 
Deane hat die leichte M. carb, auf verschiedene Weise darzustellen 
versucht, und Gladstone hat gefunden, dass 4 MgO,3CO^ + 4Aq 
= 3 (MgO, CO* + Aq) + MgO,Aq die guten Varietäten von M. alba 
bildet, und die 6seitigen Prismen der Formel MgO, CO* -f 3Aq ent- 
sprechen. 

Magnesia citrica. Duclou hat erwiesen, dass dieses Salz in 
Wasser nicht unlöslich ist, und dargestellt wird durch Lösung von 
250 Grm. Citronensäure in 1 Kilogrm. Wasser und Sättigung bei -}-8^ 
mit kohlens. Talkerde, welche nach und nach zugesetzt wird, bis sich 
nichts mehr löst, wozu 174 Grm. gehören. Dann wird filtrirt und ruhig 
hingestellt. Das Salz löst sich in 5—6 Th. Wasser auf. Durch Ver- 
dünnen mit Wasser und Erhitzen zerfällt es in ein saures lösliches 
und ein basisch niederfallendes. 

Marchand bereitet das Salz durch Auflösen von 100 Th. Citro- 
nensäure in 50 Th. Wasser, Zusetzen von 75 Th. kohlens. Talkerde 
auf 1 oder 2 Mal und Abdunsten zur Trockne im Wasserbade unter 
Umrühren. Dieses Salz ist sehr löslich in kaltem Wasser und bleibt 
gelöst, wenn man auf 100 Th. des Salzes etwa 4 Th. Citronensäure 
zusetzt. 

Zincum. Lassaigne hat erwiesen, dass das Zinkoxyd bei sei- 
ner Anwendung als Malerfarbe anstatt des Bleiweisses sich lange Jahre 
hindurch vollkommen gut erhalte, wenn das angewendete Oel mit 
schwefeis. oder essigs. Zink behandelt sei. 

Nach Jourdan entwickelt das schwefelsaure Zinkoxyd mit käuf- 
licher Salzsäure eine so bedeutende Kälte, dass, wenn beide bei einer 
Temperatur von + 10^ zu gleichen Theilen vermischt werden, das 
Gemisch eine Temperatur von — 7^ annimmt. 

hydrargyrum, Lemenant de Chenais hat eine seit 3 Jahren 
erprobte Vorschrift zur Bereitung der grauen Quecksilbersalbe gege-^ 
gen : Man zerreibt 4 Th. Cacaobutter mit 45 Th. Schweineschmalz 
und setzt unter fortwährendem Reiben 50 Th. Quecksilber hinzu und 
ßHmfilif 1 Th, MaudeML Nach 1 Stunde »o\\ die Salbe fertig sein, 



Mercurius sölubilis Hahnefnanni. Brie^er hat empfoKfeti^ die- 
ses Präparat als ein unsicheres aus dem Arzneischatze zu verbannen. 
Wiggers zeigt, dass die Vorschrift von Hahnemann in CrelTs 
Annal. 1790. II. 32. nichts zu wünschen flbrig lasse, und nach Mit- 
8cherlich*s Untersuchung ein Präparat gfibe, welches diese Zusam- 
mensetzung zeige:'3Hg^0, N'H<^ und N^O^, und dass diese Verbindung^ 
also nicht durch blosses Quecksilberoxydul ersetzt werden könne, wie 
Brieger vorgeschlagen bat. 

Argentum. LevoTs Methode der Zersetzung des Chlorsilbers 
durch Kochen mit Kali und Zucker scheint nach Wiggers höchst 
zweckmässig, verdient jedoch noch einer weitern Prüfung, da Mohr 
in seiner Arbeit über Reduction des Chlorsilbers sich nicht weiter 
darüber ausgesprochen hat. 

Aurum. Jackson hat ein Verfahren angegeben, um metallisches 
Gold in einem schwammigen Zustande darzustellen. Kupfer und silber- 
haltiges Gold wird in Königswasser gelöst, die Lösung bis zur Ent- 
fernung der überschüssigen Säure verdunstet, der Ruckstand in Was- 
ser aufgenommen, das Chlorsilber abfiltrirt, die Flüssigkeit mit etwas 
Oxalsäure vermischt, dann so viel kohlensaures Kali hinzugefügt, als 
erforderlich ist, um fast alles Gold als Goldoxydkali aufzulösen, darauf 
mit einer sehr grossen Menge Oxalsäure vermischt und das Gemisch 
rasch zum Sieden erhitzt. Das Kupfer Meibt aufgelöst, das Gold schlägt 
sich in schwammiger Gestalt nieder, lässt sich durch Druck nnd Häm- 
mern leicht zu einer Masse vereinigen. Der Verf. empfiehlt es zum 
Ausfüllen hohler Zähne und zum Löthen von Platingefässen. 

C. Pharmacie organischer Körper, 
lieber die rationelle Zusammensetzung verschiedener Pflanzensäu- 
ren haben Frankland und Kolbe eine interessante Theorie auf- 
gestellt, welche durch kritische Experimente an Wahrscheinlichkeit 
fftwonnen hat. Diese Theorie besteht darin, dass die Säuren, welche 
S Atome Sauerstofl^ enthalten, sämmtlich Oxalsäure sind, gepaart ent- 
weder mit H^, oder mit Kohlenwasserstoffen, deren Zusammensetzung 
meistens mit der von bekannten Radicalen, namentlich der Aetherarten, 
überehistimmt, wie die folgende Uebersicht ausweist: 

1) Ameisensäure C'H'O^ = "O -f H. 

2) Essigsäure C^H^O» = -f-JJ^H«. 

3) Metacetonsäure C^H'^O^ = + C*H»o. 

4) Butlersäure Cöfli^O^ = 0_+ CßH»*. 

5) Valeriansäure C»oH*803 == -}- CSHis. 

6) Capronsäure C^^H^^qs = o + C»öH«a. 

7) Margarinsäure C^^HeeO^ = + Cs^Hß^ 

8) Benzoesäure C^^H^^O^ =J) + Ci^H»». 

9) Cuminsäure C^OH^^O^ = 0-f CisH". 

Die Oxalsäure ist also gepaart in 1) mit Wasserstoff, in 2) mit 
Methyl, in 3) mit Aethyl, in 6) mit Amyl, In 7) mit Kethyl, in 8) mit 
Phenyl oder mit einem mit dem Paarlinge des Anils isomerischen Kör- 
per. Die Paarlinge von 4) und 5) wären noch aüszumitteln. Vor- 
züglich waren die Versuche der Verf. darauf gerichtet, einen einfachen 
Aeihet* in die entsprechende gepaarte Oxalsäure zu verwandeln, eine 
jeB0t gepaarten Oxalsäuren in eine andere Verbindung desselben Rtdi-! 
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cals Ml verwan^elD und endlich die gep^iirten Oi^als^uren in die Oxal- 
säure und ihre Paarlinge zu theilen. 

Acidum tartaricum. Die durch Gährung aus Weinsäure erhaltene^ 
von Nöllner und'TVickles als Butteressigsäure aufgestellte Säure 
ist nach den Versuchen von Dumas, Malaguti und Leblanc nichts 
als Metacetonsäure, für vt^elche der Name Propionsäure vorgeschlagen 
wird. 

Acidum pyrotartaricum ist vonArppc näher untersucht v»rorden. 
Sie ist als eine so starke Säure erkannt, dass sie die kohlensauren 
Salze mit Brausen zersetzt. Wasserfreie Brenzweinsäure entsteht, wenn 
die krystallisirte Saure destillirt wird, oder leichter, wenn man sie mit 
wasserfreier Phosphorsäure destillirt, wobei in einer Temperatur von 
-f 190^ etwa 2 Drittel davon abdestilliren, worauf das rückständige 
Drittel sich zu zersetzen anfängt. Die wasserfreie Brenzweinsäure = 
C^H^O^ ist eine farblose, ölige, geruchlose Flüssigkeit, welche bei 
-{-40^ nach Essigsäure riecht, sässlich und darauf scharf sauer wie 
Brenzweinsäure schmeckt; sie sinkt im Wasser unter, erstarrt selbet 
nicht bei — 10^, kocht und destillirt unverändert bei ^-230^, rttt^ 
girt neutral, löst sich leicht in Alkohol und wird durch Wasser ölig 
wieder abgeschieden, Bei längerer Berührung geht sie allmälig wie- 
der in krystallisirte Säure über, so wie sie auch durch Basen in kry- 
stallisirende zurückgeführt wird. 

Pfianzenbasen. lo dem unterschwefligsauren Natron hat Win ek- 
le r ein Reagens erkannt, welches zur Unterscheidung der Chininbasen 
vortrefflich angewandt werden kann, und welches nach seiner Ver- 
muthung wahrscheinlich auch zur Erkennung und Unterscheidung an- 
derer Pfianzenbasen besser geeignet sein wird. Näheres ist im Jahr- 
bucbe für prakt. Pharmacie, 15. 28 if. angeführt. 

Aetherische Oele, Ueber die Ausbeute der Lavendelblumen an 
ätherischem Oel hat Bell Versuche angestellt und 1,445 Procent er- 
halten. In den letzten Tagen des Monats Julius und den ersten im 
Monat August war die Ausbeute am bedeutendsten. Die Stengel 
dürfen nicht mit destillirt werden, weil sonst das Oel einen unan- 
genehmen Geruch zeigt. 

D. Pharmacie gemischter Arzneikörper. 

Exlractum Pulsatillae ist von Hüb seh mann für ein wirkungs- 
loses Präparat erklärt worden, und er glaubt, dass nur der frisch aus- 
gepresste Saft wirksam sei, welcher sich mittelst Zusatzes von etwas 
Alkohol wohl unverändert werde aufbewahren lassen. (?) 

Pilulae febrifugae Hentzinger. Diese fiebervertreibenden Pillen 
sollen aus 4 Th. kohlensaurem Kali, 2 Th. kohlensaurem Ammoniak, 
4 Th. Sal vegelabile, 2 Th. Goldschwefel, 2 Th. Bitterklee- und Wer- 
muth-Extract mit nöthiger Menge von Petersilien-Extract, zu 5 Centi- 
grammen schweren Pillen formirt werden. 

Surupus Codeini. 1 Th.. Codein zu feinem Pulver gerieben in 
100 Th. Wasser durch Erhitzen aufgelöst, mit 190 Th. Zucker in ge- 
linder Wärme zur Syrupsconsistenz gebraeht, oder 10 Centigramme 
Codein mit 1 Tropfen Essigsäure in möglichst wenig Wasser gelöst 
Und mit 30 Grm. Zuckersyrup versetzt. 

Syrupus pectoralis Maroncelli, 60 Th. Tolubalsam werden mit 
3000 Th. Waaser 2 Standen lang dtgerirt, mit dem balsamisch gewordenen 
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Wasser ein Gemisch von 16 Th. Uh. Digii., Hb. Beüad. and 4 th.Ipeca- 
cuanha übergössen, nach iSstfiodiger Infusion ausgepresst und mit 60O0 
Tbeiteo weissem Zucker in Syrup verwandelt, der noch mit 125 Tb. 
Wasser vermischt und mit Eiweiss geklärt wird. 

Tinctura antifehrilis Warburgii, R a g s k y bat folgende Vorschrift 
zu diesem Geheimmittel gegeben : 1 Gran Camphor, 2^ Gran Aloe, 
12 Gran Orangenschale, 12 Gran Alantwnrzel, 9 Gran schwefelsaures 
Chinin, 24 Gran verdünnte Schwefelsäure , 2^ Gran TincL Opii cro- 
cata werden zusammen mit ^ Unze Alkohol digerirt. 

Die Eiterung befördernde Pomade von St. P. de Oubonaia: 
3 Theile gröblich gepulverte Canthariden werden mit 12 Theilen 
Olivenöl ausgezogen, von diesem Oele dann 40 Th. mit 54 Tb. Cacao- 
butter. und 6 Th. weissem Wachs zusammen gescbmolzen und 1 Th. 
gewöhnliche Salbe beigemischt. 

Die häufig in Gebrauch gekommene Romershausen'sche Augen- 
essenz soll aus 1 Th. Fenchelsamen mit 12 Th. Alkohol dargestellt 
werden, wie in Artus* Allgemeiner pharraaceutischer Zeitschrift mit- 
getheiit ist. 

Ein zweites Heft soll als Rest nachgeliefert werden. 

Aus den mitgetheilten Auszügen, welche für die praktische Phar- 
niacie von besonderer Wichtigkeit sind, ergiebt sich wiederum, dass 
diese Abiheilung des Berichts mit Umsicht und Fleiss bearbeitet ist, 
und einen werthvollen Beitrag liefert zu einer Uebersicht der Lei- 
stungen der Pharroacie und zur Abfassung einer Geschichte derselben, 
die wir bis jetzt nur in Bruchstücken besitzen. 

Dr. L. F. Bley. 



Druckverbesserung und Berichtigung. 

In Bd. 59. H. 1. p. 54. Z. 9 von unten ist zu lesen: 
»das (von Marchand berechnete) nur approximativ zu- 
verlässige Gewicht der Atmosphäre u. s. w.« anstatt: nicht 
einmal approximativ u. s. w. 
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Vereins - leitiiiig, 

redigirt vom Dir^ctorio des Vereins» 



1) Biographische Denkmale. 

Zum Andenken an Dr. Jacob Sturm, den Ikonographen 

der deutschen Flora und Fauna. 

Jacob Sturm wurde geboren am 21. Mfirs 1771 in Nürnberg*). 
Sein Vater war Herr Johann Georg Sturm, Kupferstecher, seine 
Mutter, Frau Ursula Barbara, eine geborene L an deck. Als der 
einzige Sohn widmete er sich von frühester Zeit an gleichfalls der 
Kupferstecherkunst und wurde von seinem Vater darin unterrichtet 
und herangebildet. Er erwarb sich bei angeborenem Talent zur Kunst 
sehr bald eine ganz besondere Fertigkeit in Fährung des GrabsticfaelSy 
«rbeitete jedoch anfangs blo«s im figürlichen Fache. Frfiheeitig aber 
regte sich schon in 4em Knaben ein unbezwingbarer Trieb nach £r^ 
forschting der Naturgegenstände, und da auf der einen Seite der Schul'* 
Unterricht, den derselbe genessen, nur sehr mangelhaft gewesen war, 
Bttf der andern Seite aber der Yaier ihn zur Anfertigung der ihm 
Hbertragenen Arbeiten nachdrücklichst anhielt, so war hier dopp«He 
Schwierigkeit zu überwinden. Nur die wenige Zeit, die der Erholung 
hätte gewidmet werden sollen, oder einzelne Stunden, die dem Schlafe 
«{»gebrochen wurden, blieben daher dem wissbegierigea Jüngling, 
3eine Kenntnisse zu vermehren, und selbst dieser Drasg Aach Wissen 
mnsste wo möglich im Verborgenen oder in abgelegenen Winkeln be- 
friedigt werden. * Kein Wunder, dass der Verewigte in körperlicher 
Beztehnag seiüebens etwas tehw&chlich geblieben ist, obschon nicht 
gelingnet weinlen kann, dass gerade die Hindernisse, mit denen er zu 
fcftnij^feQ hatte, in ihm jenen rastlosen Fleiss und jene unbeugsam0 
äkusdauer erzengten, wodurch er sich in allen seinen ArbeUen und Bestre- 
bungen «oTühmlicii aaszctchnete. Endlich bahnte ihm ganz uovermutbetdie 
göttliche Vorsehung den Weg zur Befriedigung seiner Lieblingsstudien; 
ein &8< (unscheinbarer Umstand ward entscheidend für sein ganzes fer- 
neres Geschick. Sein Vater haitte nfimlich zu einem Werke iron Pal- 
las nach einer Zeichnung eine InaektenplaUe anzufertigen. Dieaew^r 



») Vergl. Meussel's Neue Miscellaneen, 4. Stück, p. 518 — 530, 
Leipz. 1797. — Dessen Teutsches Künstleilexikon, 2. Bd., p.4i7, 
Lemgo 1809.—^ WiU's Nfirnbergiaches («elehrten-Lexikou, fort- 
gesetat von Nopitscfa, 8. Th. oder 4. Suppl.-Bd., p.318, Alt- 
dorf tö08, — Füssli's Allgem.Kiäostler-Lexikon, 3.Th.,p.l776, 
Zürich 1613. ~ Nagler's Neues ail^meines Künstler-Lexikon, 
17. Bd., p. 526, München 1847« 
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aber, weil der Vater damals schon krSnkelte, so aasgefalleo, dass sie 
den Anfordemn^en des mit der Aufsicht auf diese Arbeit beanflragtea 
grossen Schreber, Geh. Raths und Präsidenten in Erlangen, nicht 
f entigte« Da kam es, dass unser Freund Jacob Sturm, damals 
16 Jahre alt, der die fragliche Platte selbst fiberbracht hatte, von 
Sehr eher den Auftrag erhielt, sich von dem zu jener Zeit in Nürn- 
berg als praktischer Arst sich aufhaltenden berühmten Dr. Panier 
die betreffenden Insekten in natura leigen zu lassen, und danach 
dann die Zeichnung und den Stich ansufertigen. Diese Arbeit nun 
fiel so gelungen aus, dass die erwähnten beiden Gelehrten yoU freu- 
digen Staunens waren, und damit halte sich unser Freund zwei Gön- 
ner erworben, die das in ihm Torwaltende Talent erkennend, mit 
ungemeinem Wohlwollen und mit der eifrigsten Zuvorkommenheit seine 
Studien noch weiter anregten und leiteten. Durch Sehr eher wurde 
er für die Botanik gewonnen, durch Panzer für die Entomologie;. 
Ersterer zog ihn zu sich, liess ihn unter seiner Aufsicht längere Zeit 
hindurch Pflanzenzeichnungen ausführen, und schloss mit ihm, gleich 
wie Panzer, eine innige, bis zu deren Tode fortdauernde Freund- 
schaft*). 

Der Vollendete legte nun für sich selbst eine kleine Insekten- 
sammlung an und trat in engere vieljährige Verbindung mit mehreren 
ausgezeichneten Naturforschern, z. B. Es per und Hoff mann in 
Erlangen, mit Hoppe in Regensburg, Funk in Gefrees, Reich In 
Berlin, die er alle in Erlangen kennen gelerot hatte. 

Im Jahre 1791 gab der Entschlafene seine erste Sammlung von 
Abbildungen unter dem Titel: »Insekten -Cabinet, nach der Natur 
gezeichnet und gestochen« heraus, wovon 4 Hefte, jedes mit 25 ilinm. 
Kupfern, erschienen sind. Da den Abbildungen keine Beschreibungen 
beigegeben waren, so kam Panzer auf die Idee, aus denselben ein 
grösseres Werk zu bilden, and so entstand Panzer 's Faunae Insec" 
iorum ü^rmaniae tmlto, wozu der Vollendete die Zeichnung und den 
Stich der Tafeln vom I. bis 110. Hefte fertigte. 

Während der rege jugendliche Geist, voll Freude, sich frei bewe* 
gen und seinen Lieblingsbeschäftigungen sich hingeben zu können, 
immer grösserer Vervollkommnung nachstrebte, ward unser Sturm 
seiner geliebten Eltern beraubt, deren Stütze er in den letzten Jahren 
geworden war. Er verehlichte sich am 15. Juli 1794 mit Jungfrau 
Christiana Albertina Wilhelmina Wagner, Gericbtsschrei- 
bers Tochter aus der Vorstadt Wöhrd, mit welcher er bis zum Jahre 
1832, also 38 Jahre lang, in einer höchst glücklichen und zufriedenen 
Ehe lebte. Von sieben Kindern sind fünf, nämlich ein Sohn und vier 
Töchter, kurz nach ihrer Geburt verstorben. Zwei Söhne aber, Herr 
Johann Heinrich Christian Friedrich Sturm, geb. am 6. Febr. 
1805, und Herr Johann Wilhelm Sturm, geb. am 19. Juli 1808« 
hat ihm die Gute des Herrn erhalten, und zwar aoy dass sie des Vaters 
Stolz und Freude wurden. 



*) Nach Seh reber 's Tode äusserte dessen Gattin in einem Schrei- 
ben an J. Sturm, dass er sich sehr gratuliren dürfe, denn so 
viele Briefe, wie mit ihm, habe Sehr eher mit Niemand ge- 
wechselt. — Davon geben auch mehrere Hunderte von Briefen 
von Schreber's Hand, die noch heute von Sturm 's Söhnen 
aufbewahrt werden, Zeugniss, 
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Schon im Jahre 1796 begann der Verewigte neben seinen könst^ 
lerischen Leistungen im Gebiete der Naturkunde, woniil er eine ganc 
neue Bahn gebrochen hat, so dass seine Abbildungen allenthalben 
naphgeahmt wurden, auch seine schriftstellerische Laufbahn. In die- 
sem Jahre liess er nämlich das erste Verzeichniss über seine Insekten- 
sammlung drucken, und dieses kleine Werk legte den Grund zu den 
ausgebreitetsten Bekanntschaften mit den berühmtesten Entomologen 
des In- und Auslandes. In Kurzem vergrösserte sich seine Sammlung 
so sehr, dass im Jahre 1800 schon ein neues, bedeutend grösseres 
Verzeichniss noihwendig wurde. Der dritte Catalog dieser Sammlung 
erschien im Jahre 1826, und als im Jahre 1843 dieses Verzeichniss 
jBum vierten Male erschien, war jene Sammlung zu einer solchen Be- 
deutung herangewachsen, dass sie unbedenklich unter die grössten und 
werthvollsten Privatsammlungen Europa's gezählt werden durfte. In 
demselben Jahre 1796 begann der Verewigte auch sein classisches 
Werk: »Deutschlands Flora in Abbildungen nach der Natur, mit 
Beschreibungen«, zu welchem Werke die ausgezeichnetsten Botaniker 
Deutschlands Beiträge lieferten, so z. B. Seh reber, Hoppe, Graf 
Sternberg, Reichenbach, und in den letzten Decennien haupt« 
sächlich Koch, Geh. Hofrath und Professor in Erlangen. Von diesem 
Werke allein sind bis jetzt 151 Hefte mit mehr als 2000 Kupfertafeln 
erschienen. — An dieses grosse Werk reihte sich bald der Beginn 
von »Deutschlands Fauna in Abbildungen nach der Natur, mit Beschrei- 
bungen«, von welcher von den Käfern 19 Bändchen, von den Amphi- 
bien 6, von den Würmern 8 und von den Vögeln 3 Hefte mit über 
500 Kupfertafeln bereits erschienen sind. Diese beiden in der Gelehr- 
tenwelt rühmlich bekannten Werke, wobei er in den spätem Jahren 
von seinen beiden Söhnen auf das Treulichste unterstützt wurde, er- 
halten den Namen ihres Grunders den kommenden Geschlechtern. 
Nebenbei lieferte er aber auch noch — so gross war sein Fleiss und 
sein Bestreben nützlich zu werden — zu andern naturbistorischen Wer- 
ken die Kupfertafeln, z.B. zu der bereits genannten Pa nzer 's Fauna, 
zu Graf Sternberg 's Flora der Vor weit, zu dessen Monographie der 
Saxifragen, zu Nees v. Esenbeck's System der Pilze und Schwämme 
u. a. m. 

Je grössere Fortschritte aber unser vollendeter Freund auf dem 
Gebiete der Naturkunde machte, je tiefer er eindrang in ihre wunder- 
vollen Geheimnisse, desto deutlicher erkannte er, dass das menschliche 
Wissen ungemein beschränkt sei, und daher rührte jene vielleicht 
nur allzu grosse Demuth und Bescheidenheit, die dem Verewigten 
nicht weniger zur Zierde gereichte, als sein rastloser Fleiss und seine 
grossartigen Leistungen. Daher rührte auch jener religiöse Sinn, wie 
er dem Freunde der Natur vorzüglich eigen zu sein pflegt ; ein Sinn, 
der es verschmäht, in äusserlichen Geberden mit der Frömmigkeit zu 
prunken, der aber das Innere mit desto grösserer stiller Bewunderung 
gegen den Schöpfer der Welt erfüllt. 

Mit vielen wahrhaft ausgezeichneten Männern .aller Zeiten theilte 
unser Freund aber auch noch ein anderes Loos. Kaum dass man in 
seiner Vaterstadt Nürnberg ihn beachtete, kaum dass man eine Ahnung 
hatte von seinem vielseitigen Wirken nach Aussen. Und doch, wäh- 
rend man in Nürnberg von dem Dasein eines Jacob Sturm kaum 
etwas wusste, erfreute er sich der freundschaftlichsten Beziehungen 
zu den grössten Naturforschern in allen Ländern der civilisirten Erde, 
stand er in der ausgebreitetsten Correspondenz mit allen Sitzen der 

23* 
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^«lekrtnikeft, auiiit« maa teinea flaiMB iraerlMlb aid t ii e r halb 
Bot«pa mit Hochtchtaag nad Verekruog. Ja, wAfarend er seinar Yatei^ 
■tadtf die bis snm Ende des Torigea Jahrhoadarto aaagaaeicbiieta natura 
wifseiiflcbaflliche Werke geliefert hatte^ allein darch aeine elaaaiacb«i 
Werke dieaeo Rahm in dai neaiMehBte Jahrhandert verpianzte »ad ibr 
tiiesea Rahm noch fflr ferne Zeiten aiehertei gedachte man seiner noch 
Im Jahre 1845 ao wenig, daM, aU ia diesem Jahre die 23ste Yeraamai* 
lang deutscher Naturforscher nnd Aerste hier statt fand, er von Seite 
fffirnbergs nicht einmal bei den vorher gepflogenen Berathnngen an- 
gezogen wnrde, während man bitte stola darauf sein können, solch 
«inen Mann innerhalb der eignen Mauern au besitzen. Ihm gereichte 
es in der That nicht anr Un^re; — oder wollte man ja ihm selbst 
•die Schuld beimessen, dass er in solcher Verborgenheit blieb, so liesse 
sich höchstens geltend machen, dass unser Freund im Widersprach 
mit den meisten seiner Zeitgenossen ailsn anspruchslos, allzu beschei- 
den war, und nichts weniger beabsichtigte, als Auszeichnungen und 
Ehre vor den Menschen. 

Um desto ehrenvoller — gerade weil er nicht eitler Ehre geiiig 

war musste es fflr ihn sein, dass die Wissenschaft seine Verdienste 

anerkannte, indem nicht nur eine Pflansengattung ans der Familie der 
Ordiideen und viele Käfer nach ihm benannt wurden, sondern auch, 
dass eine Menge gelehrter Gesellschaften es sich anm Stola anrech- 
neten, ihn als Mitglied zu besitzen. So wurde er nach und nach theila 
zum correspondirenden, theils zum Ehrenmitglied ernannt: 
von der Königlichen botanischen Gesellschaft zu Regensbnrg, 
// tf Societät der Forst- und iagdkunde zu Dreissigacker, 
ff tt Wetteranischen Gesellschaft für die gesammte Naturkunde 

zu Hanau, 
ti tt Natarforschenden Gesellschaft zu Jena, 
tt tt Kaiserlichen Gesellschaft der Naturforscher zu Moskau, 
n tt Natorforschenden Gesellschaft zu Halle, 
tt tt Gesellschaft naturforschender Freunde zu Rerlin, 
tt tt Pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg, 
tt tt Physiographischea Gesellschaft zu Lund, 
tt dem Apolhekerverein im nördlichen Deutschland, 
tt tt Maclurian Lyceum zu Philadelphia, 

n tt Verein für Naturkunde im Hefxogthum Nassau zu Wies- 
baden, 
tt der Naturforschenden Gesellschaft des Osterlandes zu Alten- 
burg, 
9t tt Linn^'schen Gesellschaft zu Stockholm, 
H tt Senkenberg'schen naturferschenden Gesellschaft zu Frank- 
furt am Main, 
tt dem Entomologischen Verein zu Stettin, 
tt tt Zoologisch-mineralogischen Verein zu Regensburg, 
tt tt Naturwissenschaftlichen Verein des Harzes, 
tt tt Industrie- und Cultur- Verein zu Nürnberg, 
tt der Academy of Natural Sciences zu Philadelphia, 
'/ ti Genera] Union Philosophical Society of Dickinson College 

zu Carlisle in Pennsylvanien. 
Im Jahre 1801 gründete er selbst mit zwei ihm bereits voran- 
gegangenen, ihm in inniger Freundschaft verbundenen Gelehrten, Herrn 
Dr. Carl Osterhausen und Herrn Dr. Johann Wolf, einen ähn- 
lichen Verein für Förderung der Naturkunde, nämlich die naturhisto- 
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rJtphe Gesellgchaft su Nürnberg, welche bei GelegeiheU des fasfug** 
jährigen schriftstellerischen Wirkens unser» vollendeten Frenades, im 
Jabre t846y sich reorganisirte, und ihn von dieser Zeit an als ibren 
Director verehrte. Mit weit grösserer Ausseicbnnng wurde er bei 
dieser für ihn so feierlichen Veranlassung aus der Ferne Oberraaebt. 
Die Universität in Breslau nämlich ertheilte ihm die philosopbiscbo 
DoctorwOrde honoris causa^ die Kaiserliche Leopoldteisch-Carolinisch« 
Akademie der Naturforscher Obersandte ihm ein Jubiläums-Diplom «b4 
nahm ihn anter dem Namen »Panseru in die Zahl ihrer Mitgliedev 
auf, eine Auszeichnung» die nur den ausgezeichnetsten Naturforscheril 
zu Theil zu werden pflegt. Das ahneten seine ersten Gönner, Scb re- 
ber und Panzer^ wohl kaum im Jahre 1787, als sie sich für den 
schüchternen Jüngling interessirten. Auch von den hiesigen städtischen 
Behörden und von verschiedenen gelehrten Gesellschaften erhielt er 
bei dieser seltenen Feier Begläckwünschungsscbreiben und Ebren- 
diplome. Wie aber der Vollendete sich der Hochachtung und Ver-" 
ehrung der um Kunst und Wiasensehaft verdientesten Männer in 4et 
Nähe und Ferne erfreute, so erwarb er sich die ungeheueheltste Liebe 
und das herzlichste Wohlwollen aller derer, die ihm näher standen, 
durch aein mildes, sanftes, anspruchsloses Wesen. In seinem Familien^* 
leben war er ein wahrhaft glücklicher Vater. Grössere AnhänglieK« 
lichkeit, innigere Theilnahrae, als die beiden Söhne dem Vater bif 
ins hohe Alter bewiesen, wird kaum mehr gefunden werden« Mit 
kindlicher Verehrung blieben sie in ächter deutscher Sitte — den 
namhaften Kunstlerfamilien älterer Zeit nachahmend — noch im Mannes«* 
alter dem greisen Vater zugethan ; freundlich und liebevoll blieben sie 
ihm zur Seite, wie im Hause» so auf seinen häufigen naturwissen« 
schaftiichen Excursionen, auf welchen sie gemeinschaftlich immer wie^ 
der neue Entdeckungen machten ; mit unwandelbarer Treue unterstutz-« 
ten sie den alternden Vater bei seinen Arbeiten, und freuten sich des 
Ruhmes, der ihm dafür zu Theil wurde. Dieses freundliche Znsam'« 
menleben erlitt nicht die mindeste Störung dadurch, dass beide Söhne 
sich verehelichten, — im Gegentheil beeiferten sich auch die beide« 
Schwiegertöchter des Vollendeten, beide Schwestern aus der in Nürn- 
berg rühmlich bekannten Känstlerfamilie Zwinger, ihm seine spätem 
Jahre zu verschönern, und sechs Enkel erheiterten dem Grossvatei 
die Beschwerden des hohen Alters. Und also flössen ihm die Tage 
des Lebens in ungestörter Ruhe und unangefochten von gar manches 
Widerwärtigkeiten, von denen selbst die Glücklichen unter den Starb* 
liehen nicht immer frei bleiben, dahin. Der Freuden grösste aber wav 
ihm dadurch beschieden, dass seine beiden Söhne auf der von ihm 
betretenen Bahn fortwandelten, und dass er die Bestrebungen, denen 
er sein ganzes Leben gewidmet, die Sammlungen, fOr die er «tter«« 
miidet gewirkt hatte, nicht nur für die Zukunft bewahrt, sondern sin 
auch der besten Sorgfalt äberwieSen sah. Darum wohl ihm! sein 
Wirken war nicht umsonst, es war. ein Wirken «nd Schaifen fär künf- 
tige Zeiten, und wenn er, der Vollendete, auch selbst nieht mehv 
•ichtbar unter uns wandelt, -*- sein Geist wirkt fort in den Werken« 
die er ins Dasein rief, -* wirkt fort in seinen Kindern ; -— wer abe« 
möchte ihn nicht beneiden um diese Un Vergänglichkeit? 

Und wie der Herr, von dem wir Alle abhängen, dem Seligen Mn 
glückliches, ruhiges Leben, ein Leben, reich an jenen stillen, inneril 
Freuden, die mehr Werth haben als alle Fronden» die die Well nnt 
bielet, bescbieden bat, so bat er ihm aucb ein leichtea, aanfte^ £nd4 
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beschert. Vor einem Jahre schon erkrankte unser Freund ziemlich 
bedeutend, und viele Wochen war er genölhigi, su Hause zu ver* 
weilen; zwar besserte er sich allmfihlig, aber doch war eine ge- 
wisse Schwfiche zurückgeblieben. Da erneuerte sich bald darauf 
dasselbe Uebel, und zusehends schwanden die körperlichen Kräfte. 
Ohne sein nahes Ende selbst zu ahnen, entschlief er ganz sanft und 
ruhig am Dienstag den 28. November 1848, Nachmittags 2 Uhr, nach- 
dem er sein Leben gebracht hat auf 77 Jahre 8 Monate. (Ausiu^ aus 
rfem Nekrologe, welchen die naturhiilorische Gesellschaft in Nürnberg 
ihren Mitgliedern gewidmet hat. Nürnberg 1849.) B, 



Zu Endlicheres Gedächtniss. 

Der Kaiserliche Regierungsrath, Professor der Botanik, Director 
des botanischen Gartens und Akademiker Dr. Stephan Ladislaus 
Endlicher in Wien starb daselbst ganz unverhofft schnell am 28. MSrz 
1849 in einem Alter von erst 45 Jahren. 

Endlicher 's Leben und Wirken ist dadurch höchst interessant, 
dass dieser berühmte Gelehrte die in Oesterreich vorgeschriebene 
strenge Schulbildung durchgemacht und einen fast unglaublichen Cyclus 
von Können und Wissen umfasst hat; denn Endlicher war ein eben 
so gründlicher Philolog, besonders Orientalist, als Theolog und Bota- 
niker. Dieses konnte er nur durch seine ausserordentlichen Geistes- 
gaben, in Verbindung mit einer unermüdlichen Elasticität und Beharr- 
lichkeit der Thatkraft und des Ehrgeizes, in Oesterreich die Rolle eines 
schöpferischen und unabhängigen Freundes und Beförderers der Wis- 
senschaften durchzuführen. Dieser Ehrgeiz erscheint um so mehr 
gerechtfertigt, wenn man die Stagnation geistiger Kräfte bedenkt, zu 
welcher das frühere System verurtheilte. Die Hauptmomente seines 
Lebens sind folgende. 

Stephan Ladislaus Endlicher, geboren den 24. Januar 1804 
EU Pressburg, war der Sohn des Protomedicus von Pressburg, eines 
ausgezeichneten Arztes daselbst. Nachdem er seine gelehrte und vor- 
zugsweise philologische Schulbildung an dem Gymnasium und dann 
an den Universitäten in Peslfar und Wien absolvirt, und im Jahre 1823 
den philosophischen Doctorgrad erlangt hatte, trat er als Alumnus in 
das erzbischöfliche Seminar zu Wien, um sich der Theologie zu wid- 
men, die er auch absolvirte. Nachdem er bereits die ersten Weihen 
zum katholischen Priester erlangt hatte, entschloss er sich im Jahre 
1826, seine bisherige Laufbahn zu verlassen und sich vorzugsweise 
den philologischen, literarhistorischen und altclassischen Studien zu 
widmen. Im Jahre 1828 erhielt Endlicher eine Anstellung bei der 
Kaiserlichen Hofbibliothek. Er hatte hier zunächst Veranlassung zur 
Herausgabe des kritischen Catalogs der lateinischen Handschriften die- 
ser Bibliothek und mehrerer altdeutschen Manuscripte; fand aber über- 
dies Zeit und Gelegenheit, sich mit dem Studium der chinesischen 
Sprache und mit andern asiatischen Sprachen zu beschäftigen. Schon 
früher war Neigung und Anlage für die Naturwissenschaften und vor- 
zugsweise für Botanik bei .ihm vorherrschend, und der Vater hatte 
auf einem Spaziergange über eine blühende Wieso ihn auf die Vor- 
züge der naturwissenschaftlichen Studien nicht ohne Erfolg aufmerksam 
gemacht. Aber erst im Jahre 1827 fing er an, sich dieser Wissen- 
«ohaft mit demselben Feuereifer zu widmen, wie er es früher mit den 
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philologischen und theologischen Stadien gethan hatte; er machte in 
sehr kurzer Zeit ausserordentliche Fortschritte, and seichnete sich 
als Botaniker so sehr aus, dass er im Jahre 1636 als Custos bei dem 
Kaiserlichen Natnraliencabinet angestellt und nach des berühmten Bota« 
nikers und* Chemikers Baron v. Jacquin*s Tode zum Professor der 
Botanik an der Wiener Universität und Director des Kaiserlichen Gar* 
tens daselbst befördert wurde. 

Von seinen botanischen Werken, welche im Druck erschienen, sind 
folgende bekannt: Flora posoniensis (Pesthl830). Cerathoieca, eine 
neue Pflanzengattung. Meleiemaia botanica (Wien 18S2). Aiakta 
hotaniea (Wien 1833). Prodromus florae norfolhiae (Wien 1833). 
Synopsis Coniferarum (St, Gallen 1847). Genera planlarum secun* 
dum ordines gtnerales disposiia (Wien 1837), sein Hauptwerk, wel- 
ches als die vollständigste Uebersicht aller nach den natflrlichen Familien 
geordneten und cbarakterisirten Pflanzengattungen Epoche macht. Das 
Enchiridion botanicum ist ein Auszug aus jenem grossen Werke, mit 
Angabe des Nutzens, Gebrauchs u. s. w. der Pflanzen, und an dies 
nützliche Buch schliesst sich die Beschreibung der officinellen Pflanzen 
der Pharmacopoea austriaca an« In der letzten Zeit war Endlicher 
mit der Redaction einer neuen Pharmacopoea austriaca beschäftigt. 
Neben solchen Arbeiten hatte der wunderbare Mann Zeit und Kraft, 
die chinesische Sprache so zu studiren, dass er eine Grammatik der- 
selben herausgeben konnte. Auch den grossen chinesischen Atlas der 
Missionen edirte er mit Erläuterungen und schrieb über japanische 
Münzen. Ausserdem war Endlicher JMitarbeiter an der von Neos 
T. Esenbeck besorgten Ausgabe von Rob. Brownes vermischten 
Schriften, so wie auch von Pöppig*s Nova genera et species plan'* 
fartim, an der Enumeratio plantarum^ quas in Nova HoUandia col" 
legit C, L* B, de Huegel^ an den Annalen des Wiener Museums der 
Naturgeschichte, und Mitherausgeber von Martins' Flora Brasiliensis* 

Der lebhafte Geist Endlicheres, sein höheres Streben, seine 
Vaterlandsliebe konnte auch der Politik nicht fremd bleiben. Im April 
1848 sehen wir ihn als eines der thätigsten Mitglieder des deutschen 
Vorpalaments zu Frankfurt a.M.; er wurde auch von einem öster- 
reichischen Wahlkreise als Abgeordneter zur deutschen Nationalver- 
sammlung nach Frankfurt a. M. gewählt, allein er schlug diese Wahl 
aus und kehrte wieder in seinen schöneren Wirkungskreis nach Wien 
xurück. 

Endlicher war im höchsten Grade uneigennützig, menschen- 
freundlich und dienstfertig. Die Mittwochs-Abendgesellschaften, welche 
Freiherr v. Jacquin eingeführt hatte, wurden auch von Endlicher 
regelmässig fortgesetzt; die naturwissenschaftlichen Notabilitäten ver- 
sammelten sich alle Montage bei ihm, und alle fremden Gelehrten^ 
welche nach Wien kamen, waren ihm willkommen, und fanden bei 
ihm Gelegenheit, persönliche Bekanntschaften anzuknüpfen, Ideen aus- 
intauschen und überhaupt wissenschaftlich sich zu unterhalten. 

Seine Uneigennützigkeit und sein Ehrgeiz erlaubten ihm nicht| 
Vermögen zu sammeln, obgleich er sich eines nicht geringen Einkom- 
mens als Professor und Director des Kaiserlichen botanischen Gartens 
zu erfreuen hatte; er verschmähte es, sich durch Collegia privatissima 
Honorar zu erwerben, obgleich er zur Befriedigung seiner wissen- 
schaftlichen Bedürfnisse des^ Geldes nicht leicht zu viel hätte haben 
können. 

Seine Ehe blieb kinderlos. 
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Wi« uMei^emiMsif Ettdlielier wsr, beweiset tmp Allam det 
ÜiDvtrad, das» er feine mil crosieii Kosten ans den entfernlesten LftB- 
dern insammengebracbte PnanBenBammlang und seine fanse mtur- 
wistenschaftliche Bibliothek — sicherlich in einem Wertbe von 56,000 fl* 
Gony.-Mie. — dem Staate znm 6eschenii gemacht hat; auch kaofie 
er nach Jacqnin's Tode dessen botanische Bibliothek, vm der Gsrteii» 
bibliothek alles nnentgelilich einzuverleiben, was derselben noch ge- 
fehlt hatte. 

SokAe grossartfge 2Age von Freigebigkeit hatten fftr ihn sel^t 
keino wesentliche Beröcksichtfgung von Seitei^ der dsterrefchischefl 
Kegierung ivr Felge ; er strebte diese anch gar nicht an, dcira seiae 
Doiationen geschahen nur in der reinen Absicht, die botairischo An- 
stalt an Wien auf eine Höhe zu erheben, welche ihm geistig ror-» 
#ehwebfe. Indessen konnte sich die Regierung solchen Eindrücken 
itieht gani entziehen, denn durch die grossartigen Opfer, die End- 
licher gebracht hatte, durch seine Grossmuth ond Beharrlichkeil 
wurde der Regierung der Bau des schönen und höchst iweckmfissigeA 
Gebindes fär das Herbarium im botanischen Garten gleichsam abge- 
zwungen. Erst TOT wenigen Jahren erhielt dieses Gebfinde seine , 
ToHendnng. 

Der botanische Garten selbst wurde nach einem grossen Maass- 
slabe nmgepflanzt ond mit vielen Seltenheiten bereichert. Höchst merk- 
Wflrdig ist unter anderm die Pfanzung von Zapfenbiumen. Mit die- 
ser neuen Anpflanzung ging anch die Herausgabe des Gartenkalenders 
fn zwei OctavbSnden gleichen «Schritt. 

Die Methode im Aufsuchen, Zusammenstellen und Benutzen von 
Kterarischen Thatschen, worin Endlicher ein durchaus organisiren* 
der Kopf war, so Vielerlei und so Gutes herzustellen. 

Ausser seinen akademischen Lehrvortrftgen hielt er viele Jahre 
hindurch wöchentlich vwei Mal naturwissenschaftliche Vortrüge und 
Con versa tfonen bei Sr. Majestät dem Kaiser Ferdinand; dieser Mo- 
nareh und andere Glieder der Kaiserlichen Familie schenkten dem ans- 
terordentlich genialen Manne Neigung und Vertrauen; er hat es aber 
niemals fflr sein Privatinteresse ausgebeutet, sondern leider in einem 
flbertriebenen GefUhte literarischer Unabhängigkeit immer nur fflr das 
OlTentliche Beste zu wirken gesucht. Die Folge hievon ist eine be- 
deutende Zerrflttnng seiner anfänglich durch Erbschaft glänzenden 
Vermögensverhältnisse. Viele Jahre hindurch fuhr Endlicher aa 
seinen Schalem in die Kaiserliche Burg oder nach Schönbrunn, ohne 
llur die Fiaker hieffir vergütet zu erhalten; erst später fiel es dem 
Hofbeamten ein, ihm eine Kaiserliche Equipage zur Disposition zu 
Steifen. 

Die ausserordentliche Tragweite und Schärfe seines Urtheils er- 
streckte sich auch auf Gegenstände der Administration. Es ist unglanb- 
Hcfa, welche richtige und feine Einsicht Endlicher von den Fäden 
der so complicirten Verwaltung der Österreichischen Monarchie besass ; 
hätte er länger gelebt und hätte ihm die freiere Gestaltung Oester- 
reichs diese Fäden in die Hände gelegt, so wfirde ohne Zweifel seine 
Wirksamkeit im Departement des ÖfiFentlichen Unterrichts grossartig 
nnd segensreich gewesen sein. Beweise fdr diese Behauptung liegen 
ftt den wichtigen ActenstAeken, welche er als Commissair bei der 
Universität Krakau geschrieben und durch welche er sein feines Urtheil 
und Organisationstalent vollständig bewährt hat. Sein Referat Über 
diesen Gegenstand umfasst nicht bloss die Ptrsonalia ei Di$eipUnia, 
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Mmd^rn aaeb iefhr dAdrlngliche «b4 gründiidte Erhebungen dber dti 
Vermögen der UnirerriUlt Krakau, welches nach der eigettthAaüichett 
CeaslHiilrang diese« ehemaligen Freistaats aus hdc&et iminnigfiilligen 
und verwirrten Quellen lusammenfloss. Alle jene, welche E n d 1 i ch er 
genau gekannt und in sein literarisches Treiben Einsicht genommen 
haben, müssen die traurige Ueberzeugung hegen, dass in ihm ein 
Mann gestorben sei, von welchem man Aehnliches für Oesterreich 
•rwarte» konnte, wie Mfinch hausen einst für die Studien ia Han- 
Bever geleistet hat. 

Endlicher starb gans unerwartet sohneil, und dieses hdcbel 
traurige £reigniss verantasste mancherlei Muthmaassungen Aber die 
Todesursache^ es wurde das Gerücht ausgestreuet, die politischen nad 
f nanzieneii Yerlegenheilen und Unglücke, womit Oesterreich kirapfly 
ftaben auf sein Gemütb einen solchen Eindruck gemacht, dass er sich 
entschlossen habe, sich mit Blausfture das Leben zu nehmen. Wahr» 
sobeinlieher isl es aber, dass Endlicher am Blutschlage gestorben 
sm; denn es ist Tbatsache, dass er schon früher an einem Polyp im 
Ohre gelitten hat. -^ Sein Verlust ist der Wissenschaft und dem Lehr* 
«mte höchst empfindlich, schwer zu ersetzen, und sein Andenken wird 
«nvergängltch bleiben. (Bnehn» Reperi* 3fe Reihe, Bd. IH, H. 1.) ß* 



Zum Andenken an Dt. Gardner. 

Zu Paradenra in Kandy auf Ceylon starb, 30 Jahre alt, plötzlich 
am Schlagflusse Dr. Georg Gardner, Director des dasigen botani- 
achen Gartens. Dieser eifrige Naturforscher war ein Schüler Sir 
W. J. Hooker's, als derselbe noch Professor in Glasgow war. Bald 
nachdem er Glasgow verlassen hatte, unternahm er seine Reise in das 
Innere von Brasilien, weiches er fast so weit nach Westen, als die 
Zuflüsse des Amazonenstromes reichen, und beinahe vom Aequator bia 
zum 33. Grad S. Br. durcbieg. Nach seiner Rückkehr aus diesem 
Lande vor ungefähr fünf Jahren erhielt er die Stelle in Ceylon, und 
war hier eifrig bemüht, Materialien zu einer Flora dieser Insel zu 
sammeln, weshalb er vielfache Ausflüge und Reisen auf derselben 
machte. Seine Sammlungen erstreckten sich nicht bloss auf Pflanzen, 
sondern auch auf Land- und Süsswasser-Mollusken. (Boi, Ztg.) B, 



Zum Andenken Dr. v,Ludwig'$. 

Am 27. December 1847 starb auf seinem Landgute bei der Cap- 
stadt Carl Ferdinand Heinrich v. Ludwig, Dr. der Philosophie 
und Medicin, Comthur des Ordens der Würtemb. Krone und Ritter des 
Grossherzgl. Hess. Ludwig-Ordens, geboren den 6. October 1784 zu 
Sulz am Neckar. Sie reichhaltigen Sammlungen, welche dieser thätige 
Mann, der anfangs al» Apothekergebülfe nach der Capatadt ging, spä- 
ter aber sich dort ein Vermögen erwarb, theils von Naturalien, theila 
von Kunstgegenstlnden seinem Vaterlande allmftlig übersandte, und 
dadurch die wissenschaftlichen Anstalten in Stattgart, Tübingen, Darm- 
stadt und FrankAirt ausserordentlich bereicherte, haben die ftuasem 
Zeichen dankbarer Anerkennung seiner Verdienste zur Folge gehabt« 
Auch bei der Capstach legte er auf einem unbenutzten und sterilen 
Grunde einen grossen Garten an, der später der Colonie ein Mtteter 
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fAr GftrtenlwQ und Blomencnltar wurde^ ind«iii er aus allen Weltthei* 
len Pflanien herbeischaffte, uod ausISodische, beionders aber enropfti* 
•che FrOcbte und GemOsey dem dortiges Klima a neu passen versuchte. 

(Bot. Zeitung.) B, 

Zum Andenken von G. Torssell. 

Gust. Torssell, geb. den 38. April 1811 zu Tynnelsd in Süder- 
mannland, starb am 5. Febr. d. J. su Upsala, wo er 1837 als Student 
•ich mit ICatnrgeschichte beschäftigte, und besonders mit den Flech- 
ten, von welchen er eine sehr ausgebreitete Kenntniss erlangte und 
reichhaltige Sammlungen anlegte, su welchem Zwecke er über Jerot* 
land nach den norwegischen Gebirgen bis cum Dowre im Jahre 1843^ 
eine Reise machte, wovon er in dem Bot. Notiser desselben Jahrs 
Nachricht gab. Er verfasste eine Enumeratio Lichenum et Byssacea" 
rtiM Seandinavine hueusque cognitarum, Upsah 1843, i2.f ferner aber« 
setzte er Meyen's Pflanaengeographie, und veranstaltete bei dem Miss- 
wachs, welcher 1844 Upland und andere Provinzen Schwedens heim- 
suchte, eine yjAnvisning UU Noedbroedsaemnen^'y welche getrocknete 
Exemplare nahrhafter Flechten mit Beschreibungen enthielt. Auch 
sammelte er mit Eifer an einer naturhistorischen Literatur Skandina- 
viens. (Bot, 7^tung.) B, 

2) Vereins - Angelegenheiten. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Sonnenburg 

scheidet Hr. Apoth. Berend in Züllichau mit Ende dieses Jahrs aus 
dem Vereine. 

Im Kreise Schleswig 

scheidet Hr. Apoth. Lemmel mit Ende d. J. aus dem Vereine. 

Im Kreise Fritivoalk 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Hübener in Neustadt an der Bosse. 

Im Kreise Reinfeld 

ist ausgetreten: Hr. Apoth. Sieverts in Heiligenhafen; mit Ende 
dieses Jahrs scheidet aus: Hr. Apoth. Jahn sen. in Neumünster, an 
dessen Stelle Hr. Apoth. Jahn jun. eintreten wird. 

Im Kreise Eisleben 

scheidet mit Neujahr 1850 aus: Hr. Apoth. Blankenburg in San- 
dersleben. 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des Vereins, 

Von Vicedir. Hrn. Schnitze wegen Pension für Hrn. Schmidt« 
Von Hrn. Salinedir. Brandes wegen Vereins-Abrechnung. Von Dir. 
Dr. Herzog wegen Capital - Angelegenheit. Von Hrn. Kreisdir. B l a s s 
Kreis -Angelegenheiten. Von Hrn. Vicedir. Schnitze wegen Eintritts 
neuer Mitglieder. Von Ehrendir. Dr. M eurer wegen Generalver- 
sammlung. Von Hrn. Apoth. Meyer Einsendung fürs Archiv. Von 
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Dir. Dr. Geisel er wegen Feaerversicherung und Pensions- Angele* 
genheiten. Von demselben Einsendungen fürfl Archiv. VonDr. MeuV 
f e r desgleichen. Von Dir. v e r b e ck wegen GehQlfen-Unterstatinngs- 
Reform. Von Hrn. Kreisdir. Stresemann wegen Medicinal- Angele- 
genheiten. Von HH. Vicedir. Ketsch y und Kreisdir. Ingen oh I we- 
gen Veränderungen im Kreise Oldenburg. An sfimmtliche HH. Vice^ 
directoren Anfforderong zur Veranstallang von Kreisversaromlungen 
behufs einer Besprechung über die Verbesserung der Gehülfen-Unter- 
atüUungen. Von Hrn. H. Haendess Einsendung fürs Archiv, Von 
Hrn. Med. -Ass. Jahn ebendesgleicben. Von Dir. Faber wegen Pen- 
aionszahlungen und Generalversammlung. Von Hrn. Vicedir. Ohme 
wegen Gehrilfen-Unterstutzungs-Reform. Von Hrn. Oberdir. Dr. Wall 
wegen Versammlung des allgem. deutschen Apothekervereins soll noch 
nähere Nachricht erfolgen. Von Hrn. Prof. Dr. Furnrobr wegen 
Versaromliing deutscher Naturforscher und Aerzte in Regensburg den 
18. — 24. Septbr. Von Hrn. Collegienrnth v. Ludwig in St. Peters- 
burg wegen Besetzung einer Stelle als Laborant. Von Hrn. Med.-R. 
Staberoh Einsendung fürs Archiv. Von Hrn. Kreisdir. Kolster 
Veränderungen im Kreise Schleswig. Von HH. Apoth. Busse, Schlot- 
feldt^ Gisecke wegen Selbstdispensirens der Homöopathen. Von 
Dir. Dr. Geisel er wegen Veränderungen in mehreren Kreisen der 
Marken. Von Hrn. Vicedir. Bucholz wegen Angelegenheiten der 
Medicinal -Reform. An die HH. Vicedirectoren wegen Petitionen um 
Aufhebung des ärztlichen Dispensirens von Arzneien. An das Vor- 
steheramt der Hagen-Bucholz'schen Stiftung wegen der Preisarbeiten. 
Von Hrn. Ganter wegen Fortdauer seiner Pension. Von Hrn. Kreisdir. 
Ebbrecht wegen Veränderungen im Kreise Reinfelde. Von Hrn. 
Kreisdir. Dr. Voget Einsendung fürs Archiv. Von Hrn. Dir. Faber 
wegen Ursachen der Verhinderung zur Abhaltung der Generalver- 
sammlung im Bade Oeynhausen vor der Mitte des Monats September. 
Von Hrn. Ehrendir. Menrer Arbeilen färs Archiv. 



3) Medicinalreform- Angelegenheiten. 

lieber die Vorschläge zur Reform des Medicinalwesens in 
Mecklenburg - Schwerin, Entworfen von der dazu be- 
stimmten Commission des Vereins für Aerzte und Apo- 
theker Mecklenburg- Schwerins, Juni 1849. 

Das Jahr 1848 hatte auch unter den mecklenburgischen Medicinal- 
personen die langgehegten Wfinsche wegen Reform des Medicinalwe- 
sens gesteigert, Versammlungen und Berathungen hervorgerufen und 
Beschlösse gezeitigt, welche man der Staatsregierung und den Land- 
«tänden behufs neuer Medicinalgesetze empfehlen will. Die erwählte 
Commission hat in Erwägung, dass eine neue Medicinalordnung fussen 
mflsse auf eine schon mehr vorgeschrittene allgemeine Gesetzgebung, 
dass aber die deutsche und mecklenburgische Gesetzgebung, z. B. 
Communalgerichts - und Criminal Verhältnisse, das Unterrichts- und Prfl- 
fungswesen, das Heimathsrecht u. s. w. noch im Uebergangsstadio sich 
befinde, das erforderliche Fundament für eine neue Medicinalordnung 
also zur Zeit noch fehle, beschlossen, zunächst nun durch Aufstellung 
und Begründung einer Reibe leitender Sätze von mehr allgemeiner 
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IVatiur iler GeMtegebniig auf «lein Cr^biete de» MedicinalwescDs anden-^ 
•end and erleichternd die Wege aainbahnen. 

Den einen Theil ihrer in diesem Sinne beschafften Arbeiten, die 
Vera cblftge nimlich, hat die Connifsion in der oben angeaeigten Schrift 
den Medfdnalpersonen des Landes surKenntnissnahme vorgelegt Dem 
sweiten Theil, die Motive, hat sie ans mehreren Granden, aum Draek« 
mcht, wenigstens zur Zeit noch nicht, für geeignet halten können, 
weshalb sie sich vorbehalten hat, einer anfangs Juli nach Schwerin 
•imuberafendeD Generalversammlung der Medicinalpersonen des Lan- 
des auch diese Arbeit lur Beurtbeilnng versnlegen. 

Die gedachte Commfssion besteht aus den Aeraten: Dr. Bartsch 
als Berichtserstatter, Dr. Berend, Dr. Cohn, Dr. Dorn blüh, Dr. 
Fahre nheim und dem Apotheker Dr. Grischow. 

Es ist jedenfalls auffallend, dass die Zahl der Aerzte so überwie* 
gend gegen die der Apotheker ist, indem sie 8ich = 5:l stellt. Un- 
terer Ansicht nach müssten auf 5 Aerzte mindestens 2 Apotheker 
kommen. 

Wir wollen hier in dieser Besprechung des gedachten Entwurfs 
Bur dasjenige herausheben, was für die Pharmacie wichtig ist. 

Cap. L Von der obern Leitung des Medicinalwesens. 

1) Die Leitung des gesammten Medicinalwesens in oberster lantaM 
soll dem Ministerin des Innern fiberwiesen werden, was wohl 
ganz in der Ordnung ist, da in kleineren Lfindern ein eigenea 
Ministerium för diese Angelegenheiten unpassend sein wurde. 

Alle Anordnungen und Verffigungen, mit Ausnahme der ge- 
setzgebenden, welche natürlich dem Landtage vorbehalten blei* 
ben, die das öffentliche Gesundheitswohl, die allgemeine Kran- 
kenpiege und die Stellung des diesen Zwecken dienenden Per^ 
sonals baireffen, gehen van ihm ans. 

2) Dem Ministerio des Innern wird ein Medicinalcollegium und ein 
Medicinalreferent untergeordnet, jenes för die Berathung, dieser 
für die Verwaltung im Medicinalwesen. 

3) Das Medicinalcollegium wird eine rein berathend oder vorberei- 
tend wirkende Behörde sein. 

Zu seiner Competenz steht : 

a) die wissenschaftlich-technische Begutachtung des gesammten 
Medicinalwesens in Jetzter Instanz; 

b) die Prüfung des selbstständig ausübenden Heilpersonals; 

c) die Begutachtung medicinisch - gerichtlicher Fälle in letzter 
Instanz. 

4) Zur Vorberathung von Gegenständen einer neuen ra^dicinifchen 
Gesetzgebung, wie zur wissenschaftlichen und technischen Bear«^ 
theilaog von Gegenständen aus dem Gesammtgebiete des Medi- 
cinalwesens, mit Ausnahme der medietaisch - gerichtlichen Fälle, 
— welche ihrem Wesen oder ihrer besonderen Wichtigkeit nacli 
noch einer mehrseitigen sachverständigen Berathung bedürfen» 
wird das Medicinalcollegium durch das Ministerium dea Innern 
excitirt. 

5) Die Prüfung des selbstständigen ausübenden Heilpersonals wird 
das Medicinalcollegium, das sich für diesen Zweck durch Zuzie«« 
hung gewisser Theoretiker vervollständigt, auf Grundlage einet 
neuen Prflfungsreglements und unter Vorbehalt der endlichen 
Approbation durch das Ministerium, beschaffen. 
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6) Diese Prfifnii|^ii werden la regelmässigen Zeitsfn um Ostern und 
Michaelis jeden Jahrs statt finden. 

Das Medicinalcüllegiom hat uher jede Prüfung Protocoll, Be- 
richt nnd Vorschlag an das Ministeriwn einzusenden, welches 
dann nach Befund die Approbation ertheilt oder versagt. 

7) Die Prüfungen werden öffentliche sein, und diese nur bedingt. 

8) Das Medicinalcollegiom wird für medicinisch- gerichtliche Fragen 
die höchste gutachtende Instanz abgeben und in diesem Zweige 
seine Thätigkeit durch die competenten Polizeibehörden excitirt 
werden. 

Vom Ministerium des Innern ist es hier unabhängig. 

9) Das Medicinalcollegium ist verpflichtet, über den Stand und die 
Cultur der gesammten medicinischen Wissenschaft und Kunst pe- 
riodisch übersichtliche Berichte an das Ministerium des Innern 
abzugeben. 

Es hat das Recht der Initiation, wo es sich um Vorschläge 
zu Veränderungen und Verbesserungen allgemeiner Natur im 
Medicinalwesen handelt. 

10) Das Medicinalcollegium wird nicht aus Professoren der medici- 
nischen Fäcultät oder anderen Theoretikern allein, sondern aua 
solchen Personen zusammengesetzt, welche neben der wissen- 
schaftlichen auch und vorzugsweise der praktischen Richtung des 
Faches zu entsprechen fShig sind. 

11) Die Mitglieder des Collegii werden auf Vorschlag oder doch nadi 
geschehener Vernehmung der Organe des selbstständig aosüben- 
den Heilpersonals vom Ministerio angestellt, und zwar auf Le- 
benszeit. — Sie werden angemessen besoldet und dürfen ihre 
resp. Praxis treiben. 

12) Das Collegium wird bestehen : aas drei praktischen Aerzten als 
Medicinalräthen und ordentlichen Mitgliedern, aus einem Apothe- 
kenbesitzer und einem Thierarzte als Medicinal- Assessoren und 
ausserordentlichen Mitgliedern. 

Die ausserordentlichen Mitglieder haben nur bei Gegenständen, 
welche ihren speciellen Berufsstand angehen, entscheidende 
Stimme. 

13) Das Medicinalcollegium wird seinen Sitz am wesentlichen Sitze 
des Gesammtministerii haben. 

14) Für die Verwaltung des Medicinal wesens wird dem Ministerio 
des Innern ein in allen Zweigen des Medicinalwesens auch prak- 
tisch erfahrener Arzt als Medicinalreferent zugewiesen. 

15) Der Medicinalreferent ist bestimmt, im Ministerio als vortragen- 
der Rath für Medicinal - Angelegenheiten zu fongiren. 

Unter Controle des Ministers wird er die Verwaltung des 
Medicinalwesens beaufsichtigen und leiten, auch über alle dahin 
einschlagenden Gegenstände das erste Votum abgeben. 

Derselbe ist verpflichtet, die zu vollständiger Erörterung me- 
dicinischer Fragen und Verwaltungsgegenstände erforderlich wer- 
dende Einforderung von Erachten, Einberufung und Leitung 
ausserordentlicher Coromissionen u. s. w. zu beantragen, auch 
dem Bedürfnisse des persönlichen Eintretens an Ort und Stelle 
zu genügen. 

16) Der Medicinalreferent wird auf Lebenszeit angestellt, darf aber 
medicinische Praxis nicht treiben. 
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Cap. II. Von der Leitnog dei Medicinalweieni in den Disiricleii« 

17) Die Leitung def Medicioalwesens in den Di^tricten wird Kreia- 
Sanititsftmtern überwiesen. — Eine solche Behörde wird ans 
den ordentlichen Mitgliedern eines Kreisamtes nnd ans eioem 
Kreisphysikns ( Kreisamts -Arxt), jene für deo administrativen 
nnd eiecutiven Theil, dieser fdr die wissenschafilich-technischen 
Beziehungen. 

Die Torgesetite Behörde des Sanitatsamts ist das Ministerium 
des Innern. 

18) Dem Sanitätsamt wird für seinen Bezirk die Leitung und Ueber- 
wachung aller sanitäts- unif medicinalpolizeilichen Vorkommen- 
heiten, Gesetze und Anordnungen, desgleichen die Aufsicht auf 
alle Sanisits- und Medicinal- Anstalten dberwiesen. Sämmt- 
liehe Medicinalpersonen des Bezirks stehen hinsichtlich ihrer Be- 
rnfthatigkeit unter dem Sanitälsamte, dessen Mitglied der Kreis- 
physicus ist, und in allen Fragen seines Faches das Referat und 
erste Votum hat. 

19) Die Prüfung des nicht selbstständig ausübenden Heilpersonals 
wird ihm unter Theilnahme eines Assistenzarztes nnd eines Mit- 
gliedes aus dem Stande der Examinirenden speciell obliegen. 

Die folgenden $$• haben für die Apotheker kein Interesse. 

Cap. III. Vom ausübenden Heilpersonal. 

§. 30. Das Heilpersonal, welches der Staat, unbeschadet der Rechte 
der bereits Concessionirten hinfort allein anerkennt und zur 
Praxis zulässt, zerfällt in 

das selbstständig ausübende und das nicht selbstständig aus- 
übende Personal. 

Zum selbstständig ausübenden Heil personal gehören : 
a) die in allen drei Zweigen der Arzneikunde ausgebildeten Aerzte, 
b) die Apotheker, c) die Zahnärzte, d) die Hebammen, e) 
die Thierärzte. 

Dieses Personal ist, weil selbstständig ausübend, unbedingt 
verantwortlich. 

Zum nicht selbstständig ausübenden Heilpersonal, dem soge- 
nannten Hülfspersonal, gehören: 
f) die Apothekergehülfen und Lehrlinge, g) die Bader, h) die 
Krankenwärter, männliche und weibliche. 
Dieses Personal ist, weil nicht selbstständig ausübend, nur 
bedingt verantwortlich. 
S. 37. Die Freiheit, Arzneien zu dispensiren und an Kranke gegen 
Bezahlung zu verabfolgen, wird dem Arzte nur dann zugestan- 
den, wenn in seinem Wohnorte eine Apotheke fehlt, jedoch auch 
in diesem Falle nur unter sichernden Beschränkungen. 
$, 38. Sämmtliche Alcdicinalpersonen , mit alleiniger Ausnahme der 
Apotheker, sind zur Forderung eines beliebigen Honorars als 
Vergütung für ihre Leistungen berechtigt. 
$. 40. Für die Menschenheilkunde wird das Vorzugsrecht der Kosten 
des Heilpersonals und der Arzneirechnungen aus der letzten 
Krankheit, in soweit die Berechtigten dadurch in die Classe der 
absolut privilegirten Gläubiger, zunächst der Separatisten gestellt 
werden, in Concursen von Bestand bleiben. 

§. 42. Die Anwendung specieller Heilmittel und Heilmethoden, z. B. 
der Homöopathie, Wasserheilmethode, Elektricilät ist Andern als 
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approbirten Aerzten nur auf specielle Erlaubnis« des Ministerii 
und nach beschaffter Prüfung^ beim Medicinalcollegio gesUittet. 
§, 43. Der Staat, anerkannt für sich^ beziehungsweise mittelst seiner 
Gemeinden, hat die Verpflichtung, für die Aerzte und deren Hin^ 
terbliebene, wenigstens indirect zu sorgen. 

Fär eine angemessene Stellung der Aerzte sorgt er: 
a) durch eine bessere Taxe (?), b) durch unbeschränkte Con- 
currenz der qualificirten Personen um besoldete Stellen im 
Civil- und Militairdienst, c) durch gleichmässigere Yertheilung 
solcher - Stellen und Verhütung ihrer Cumulation , d) durch 
Schutz gegen unberechtigte Eingriffe in ihren Beruf. 
Für die Hinterbliebenen sorgt er : 
e) durch Zulassung der Aerzte zu den Wittwencassen, eventuali- 
ter f} durch Errichtung und directe oder indirecte Unter- 
stützung eigner Wittwencassen für Aerzte. 
$. 44. In jedem Kreisamte oder in zweien zusammen bilden die Aerzte 
einen Verein, uro ihre wissenschaftlichen und Standes- Interessen 
gemeinsam wahrzunehmen. Die einzelnen Vereine treten perio- 
disch zu einer Generalversammlung zusammen und ernennen hier 
für eine gewisse Dauer einen leitenden Ausschuss. Dieser Aus- 
schuss liat die doppelte Aufgabe, als Organ der Berufsgenossen 
der höchsten Behörde gegenüber wirksam zu werden und die 
Functionen eines Ehrenratbs unter den Vereinsmitgiiedern ans* 
znüben. 

Der Staat verleiht der so constituirten Association im Ganzen 
die Gorporativen Rechte. Auch die übrigen selbststandig aus- 
übenden Heilpersonen haben das Recht, ähnliche Vereine zu bil- 
den, eventuell dem ärztlichen sich anzuschliessen. 
$. 45. Aus Rücksichten der öffentlichen Sicherheit darf das Apothe- 
kergeschäft dem freien Gewerbebetriebe nicht übergeben werden« 
g. 46. Arzneimittel zu bereiten, zu dispensiren und zu verkaufen, ist 
nur approbirten Apothekern in anerkannten Officinen gestattet« 
§. 47. Die Apotheken sind der ärztlichen Aufsicht nicht zu entziehen. 
§. 48. Das Zurückführen der Apothekenprivilegien auf die frühere 
Bestimmung, wonach sie weder erblich noch verkäuflich waren, 
ist nothwendig. 
$. 49. Die Privilegienfrage wird die Gesetzgebung mit billiger Rück- 
sicht auf Entschädigung der gegenwärtig Berechtigten zu lösen 
haben. 
$. 50. Die Apotheken in grossen und kleinen Städten und in Flecken 
geniessen gleiche Rechte und sind gleichen Sicherneilsmaassregeln 
unterworfen. 
S. 51. Die Visitation der Apotheken wird bezirksweise vom corape- 
tirenden Kreisphysicus beschafft, jedoch unter Assistenz eines 
praktischen Apothekers. 
$. 52. Die Visitation geschieht aus öffentlichen Mitteln. Nur bei ausser- 
ordentlichen Visitationen, in soweit sie durch grobe Dicnstfehler 
und Fahrlässigkeiten im Geschäfte geboten wurden, hat der Be- 
sitzer die Kosten zu tragen. Alle Apotheken werden gteichoft 
visitirt. 
§. 53. Mit dem Erlöschen des durch die Thierärzte geübten Rechts 
des Selbstdispensirens der Arzneimittel wird die Bildung einer 
eigenen Thierheilmitteltaxe mit viel niedrigem Ansätzen, als die 
Arzneitaxe für Menschen iie führt, unerlässlich. 
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$, S4. Bor Zwavftralittt von SO vn4 35 Proc, dem die Apotheker- 
rechnungen unterworfen wurden, wo CMmnnal- and Armen- 
cM«en - Zthlnngipflichtife waren, wird weffallen. 
'S. 55. In der mentchenArzdicheB Praxia darf der Apotheker hei Noth- 
fftllen, die als aolche Ton den verordnenden UeUpersonen sa 
bezeichnen sind, die erste und eianialife Abgabe der verschie- 
denen Ameien in keinem Falle versafen« 
f. 56. Fiir die Admission tnr Uebernafame einer Apotheke giebt ea 
fesetzlich hinfort nur einen QuaUieationsgrad. 
Wenn wir nun unsere Ansichten Ober diesen Entwurf geben, so 
müssen wir vorerst einige einzelne Puncto noch etwas nSher be- 
leuchten. 

Die Bestimmungen im Cap. i. $.1.-11. finden wir ganz ange- 
«lessen. 

ad §.12. Weshalb der Arzt Modtoinalralh , der Apetheker aber 
nur Med icinai -Assessor sein soll, ist nicht motivirt. Wir meinen aberj 
man solle doch in gegenw&rtiger Zeit, welche eine gereckte Crleich- 
beH anstrebt, nicht wieder eine Supremalie heraufbeschwören, welche 
in der That durch nichts gerechtfertigt ist, die Herren Aerzte können 
«ben so gut als die Apotheker Medioinal- Assessoren nnd diese wie 
jeno Rithe sein. Aber man will ja die Apotheker wie Thiorürzte nur 
SU ausserordentKchen MitgUedem stempeln und so eigentlich nur ein 
-Coliegium von Aerzten eingesetzt wissen. Das ist eine Forderung, 
welche nicht gerecht ist. In ein passend zusammengesetztes Medici- 
aialcollegium gehört auch ein Apotheker als sUmmführendes ordent- 
liches Mitglied. Die Herren Aerete halten sich berufen, über alle und 
jede Angelegenheit des Medicinalweseos zu beraihen und zu beachlies- 
sen, die Apotheker aber sollen nur auf einen eng£n Kreis beschränkt 
tieiben. Die Apotheker haben niemals verlangt, über eigendich me- 
dicinische Dinge 2u entscheiden, aber in den pharmaceutisdien können 
•ie allein die Sachkundigen sein. So wenig au« als die Pharmacie ia 
Atm Cemplex der gesammten Medicin etwas AusserordentKches ist, 
«ondern vielmehr etwas ganz dazu Gehöriges, eben so wenig daif 
die Vertretung ihrer Interessen nur eine ansaerordentltche aein, sie 
jBuss, und das haben die Apotheker mit vollkommenem Rechte zu for- 
dern, eine Vertretung durch ordentliche Mitglieder i« Collegium erhal- 
ien, und es war bisher eine grosse Unbilligkeit, daas dieses Recht 
nicht anerkannt wurde; woher dieses gekommen, ist unschwer nach- 
zuweisen, es geschah dieses nicht etwa, weil es an geeigneten Mfin- 
nem unter den J'harmaceutea gefehlt kitte: denn dieses zu behaupten, 
wurde eine schwere Releidigung gegen so viele ehrenwerthe Apothe- 
ker Mecklenburgs sein, es geschah, weil bis dahin nur Aerzte beru- 
fen waren, olle Medicinal - Angelegenheiten zu leiten, und diese mein- 
ten, alles umfassen zu können, worin wiederum ein Reweis liegt, dass 
die Herren den Umfang der Pharmacie in seiner ganzen Redeutung 
nicht kennen und also nicht zu wfirdigen wussten. Es soll hier nicl^ 
wiederholt werden, was von uns schon bei andern Gelegenheiten, vor- 
«öglich auch in der Denkschrift des Oirectorioms des Apothekerver- 
etns von Norddeutschland, über die Verhältnisse der Pharmacie auf- 
gestellt und nachgewiesen worden ist, bo viel aber steht fest, die 
Pharmacie hat eine gleiche Rerecbtigung zu eben so vollständiger Ver- 
tretung wie die Medicin, und die Apotheker Mecklenburgs haben die 
Pflicht, das geltend tu machen. Sie därfen sich nicht abfinden lassen 
mit einer blossen faeilaoigen Anerkennung. 
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ad §.14. lo pharmaceutischen Dingen wird schwerlidi der prak*- 
tisch erfahrene Arzt gehörig bewandert sein^ um hier als ein compe- 
tenter Referent gelten zu können. Der Referent soll, will er der 
rechte Mann sein, vollständige Kenntniss von allen Zweigen bcsttzenV 
über welche sein Referat sich zu erstrecken hat. Wo finden wir den 
Artt, der die heutige Fharmacie vollständig kennte, umfasste, als», 
auch reprisentiren könnte? Hier ist also auch ein tüchtiger Apothe- 
ker zu berufen, wenn anders die Pharmacie gehoben werden soll, unil 
das war doch wohl die Absicht des Vereins fflr Aerzte und Apothe« 
ker Mecklenburgs, wie wir unbezweifelt annehmen müssen. Wena 
dann aber die Mitglieder nur in Angelegenheiten ihres Faches eine 
Stimme haben sollen, so muss nach dem Grundsatze der Gerechtigkeit 
und Billigkeit, wie der Gleichheit in einem Collegium, auch den Aerz- 
ten nur in rein mediciniscben Dingen eine Stimme zustehen. Wollen 
aie dagegen eine in pbarmaceutischen sich vindiciren, so muss auck 
eine solche den pbarmaceutischen Mitgliedern überall zustehen. Es 
kann einmal keine Subordination, sondern nur eine Coordination von 
diesen verlangt werden. 

ad Cap. n. §.17. 18. Für pbarmaceutische Angelegenheiten wird 
noch in den Kreisämtern die Zuziehung eines Pharmaceuten sich öfter« 
nöthig machen, und Anstellung eines Kreis •<- Apothekers, wenn auch 
nur gegen Diäten, bei vorkommenden Geschäften ist demnach zn 
wünschen» 

ad §. 43. Die Aerzte wollen eine bessere Taxe. Wir wünschen 
sie ihnen, empfehlen demgemäss diese Ansicht auch bei Bearbeitung 
der für die Apotheker, so wie die Fürsorge bei der Wittwencasse. 

ad §. 44. W^as für die Aerzte gilt, sollte auch hier für die Apo- 
theker in Geltung kommen. 

ad §.47. Kein Apotheker wird dem Staatsarzte, so wie jedem 
praktischen Arzte, der sich von der Güte eines oder des andern Arz- 
neimittels überzeugen will, dieses verweigern. Aber im Allgemeinen 
haben die Aerzte nicht die Einsicht und den Umfang von Kenntnissen 
in pbarmaceutischen Dingen, dass man ihnen allein die Aufsicht der 
Apotheken zugestehen könnte. Die Hauptaufsieht gebührt dem Medi- 
cinalcollegium durch seine pbarmaceutischen Mitglieder. 

ad §48. So ist das leicht gesagt, aber schwer auszufuhren : denn 
es ist nicht so leicht, die Mittel zur Entschädigung für alle Privilegien 
aufzubringen. 

ad §.51- Bei der Visitation der Apotheken wird stets der Apo- 
theker die Hauptrolle übernehmen müssen, also gebührt ihm auch die 
«entscheidende Stimme. 

Der Entwurf enthält viel Zweckmässiges. Es ist jedoch nicht in 
Abrede zu stellen, dass grössere Fürsorge für die Aerzte, als die 
Apotheker getragen worden, was nur daher kommen kann, dass die 
Aerzte die Majorität der Stimmen hatten : denn wir wollen gern glau- 
ben, dass Hr. College Dr. Grischow sich lebhaft der pharmaceuti- 
achen Interessen angenommen haben werde. Wir sehen daraus aber- 
maU» wie bereits so häufig, dass, sollen die pbarmaceutischen Ange- 
legenheiten in ein besseres Stadium treten, die rechte Vertretung der 
Pharmacie statt haben müsse. Dass diese nun vollständig erlangt 
^ werde, dafür werden die Apotheker Mecklenburgs mit vereinten Kräf- 
ten zu kämpfen haben« Dr. L. F. Bley. 
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Ew» ExcelleM 

katok nr Btmifkiing ftber die Retfarm. Ae» MadieiMlwvfOD« «AieCtfoi^ 
MÜBion yon Apersten berufen. Itf iterMibea itr ancli di« Red«p ^ew«^' 
fftti vo« daini Selbetdif penviran ier' haoiiftopacbiselwnAerate, Die Mtt^ 
jOTttk loU «iob ttv ÜMMLzMmng' der leider toMtaadauen Eriaabvfi» 
anafespvooheis babaar. fileiehfviohl igt durtH die Maigfdebaagw Zattmigi 
div Vaofarfofat verbr^ital waadea^ dais dMe* SelbvidiffMaair«w fenivrli^ 
ira» festatte» werdaa> wavde, waa baii de« AfMitbakanii gal» Kew» 
froeee» Bieaargaiaa bapvoi^garalev bat^ Yaa f iaian praiiwisdnw* Apu^ 
Aafcam bi» icb dabar a«f egaa^e»^ bei- Em. ExaeUboa ein Fflvwaiar 
dabin- ainaukfea,. data för diave iratlicha Piapetotaüo» boaiOo^tbiaclMr 
AvaaeSan, durch weioha »o^ nnnabeni Apotbalnr raebt e^gettllitltf daa- 
Bvod faaamaiantropdeD ist, ia* dei«2abaiiA- thdhM iiO^ <lie> Birtaattbiap 
anbeih wenten. 80 wi» derAntt banifni iiC» dui«hi seitfe« än^cba» 
Reth dea Kranbeto Holfe la laietea, so ist der Apofhelep aar AoM^ 
fubrang der ärztlicben Yerordoungen berufen. So Wie der Apothalear 
aicfat Tariaaffnr darf^ dasi ibai' die arclicbe Rafaawdlim^ va» Kranken 
fastaltet wcvdk^ so iteht es- auch dem Araia diettt* so, in die ReobCia 
der Apotbakec durch 'Avfertiipiiig und' Salbatdlspenaelien von Antteiatty 
walobar Art» sfa auch- inunar sein ni6^», eia^gr^toa audi diiese aw 
stören Es ist ein unabweisbares Erforderoiss, dass eine bestlmaiVif 
fiaBMiaia awiscbenr. der WirftBamkeit des- AniMi^ uad^ des' Apothekers 
gaulgen> werde. 

Wenn ein fpaberes Ministarium dar Madiekial-AvfeleifenheiMt 
jene Ertaubnissi ior dvatlicben-Diapaosatioa^ gegeben bat, so ha^en' dar- 
auf, wie offen ausgesprochen ist, sich Einfldsse gaHend gemacht, wal— 
aba nicht auf dem ttruadsatsa' der Gereobtfgkei« und ftlligbeit bBVuhet 
babent dairfta». 

Es isc unaerar Zeit Torbefaaltan, fpfitiere Fehler dar GesetltgelMiif 
10 ^«vbcaaarn cum Wo&le aller SlaatsangebOrigaff und dovcb t'm Br* 
bennaD> diep garachAe» Anfbrdeniag, durch* eine weise Heilung' frühar 
feaohlageaep Wunden katin die^ Staatsregieraii(f sich nur die Anerke«** 
oung aller Gerechtigkeit boffimdMr uod- wftiisehandan Staatkibflfgap 
siaharnk 

Die Apotheker^ obscho«' sei» einer Reibe von Jabwtf itf manalch^ 
fache Bedrängniss versetzt, haben sich gleichwohl im Ganae« ala aiiM^ 
den Staatsr^gierungeni tveu ergebene* Cörporatiea gezeigt 0a> mir 
darcli meine Stenung; aia Yonstehep dsas- nardtteatsohen* Apothekervai^ 
eins, der jetzt eine Zahl von über 1500 Apotheker in sfiUi* versiaigilf 
naiYe Gelegenheit gegeben» ist, die Restrebtidg derselbe« kenaren an 
fanneny so> kann icb> danseiben das Zengniss mcbt veraagen, dasa- die'» 
aalbea Ehrenhaftigkeit, Treue, GeMtzKobkeii and Yevvollkoiamnuag' der 
Pbaimacie nach ianeir wie aussen sich' aup Avf^abe gemacht babeai 

Selbst in einer Zeit, wo^ leidev so Viele' im Ufnsthra alfea^ Besita^ 
baadan^ nur allein Heil finden wollten-, im Jtfbre't849, haben dfeApe^ 
theharr bei dem in Leipaig statt g^ftmdenan' allgemeinen« deatscAa« 
Apotliekeroongresae nur eine ibrem>Sta«idB nod Fache gausVige* ReAsrai 
Ireabsiehtigt, welche das Gesammtwohl aller Befibeiifgten' im Aoge ba- 
bähen bat. In der dort entworfenen aad an die betreifend ew Bff' 
hördea durch ganz Deutschland eingereichten- Petitionr angeflogene 
Schriften ist dargelegt worden, dass den Apothekern die Dispen- 
sation aller Arzneien gebühre und nur allein für riothfftUe dem Arsta 



Fndieitt ich nlir gfehfo^*lMihi9l erläiil^t), duf ditsse Fetfüi»!! ntid diV 
dbirftt' efrWahtiten und befg^fugleb; aiicfii dem kdtiigf. pi^euss; Stafafs«^* 
ulitlHstiMiO eiil|^eicht<En^ Sdiriften hittsliWeitfel^, 

Ktte' ich £w. Excelleus getiongnEiinsty kochgetferfftHSst dahiH^wir-* 
k€(ri «u wöM<^n, daBs ih deiA Geinefs - Entwurf^ för die Mödkii«' 
rialvei'flftssttDgr des Dispfetisiren allier Arcneten itilr d^b Affotht^^' 
ÜS^ttt, iBtt Antnaliine dringettder NoihföHe, wo es für den Ark^ 
irflirbeballcii bleiben mnss, flberwiesett werden diOge. 
BDfeplHetig'st bebayre ich 

£w. Excel lenx 
B'eHibttrgy geherflamBtei* 

alM 14.Ja)i 1649. Dr'. L. F. Bley. 
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4) Arzaeitaxe für das Herzoglhui» MeioiBgeiir 1849« 

Da leider alle Anssicfaft verschwanden ist, dass eine poMt^H^o' 
Einigung in gunf Deutschland so bald statt finde, so dass tA^ unsere 
Uoffnangen auf Herstellung einer deutschen National - Pharmakopoe, 
ftii welche sich eine ftuf gleichmassige GrundsSite basitte Taxe, und 
ftberhatrpl ein« sWeckmSssig^ Medicinial - Ordnung aoreilien wei^e^ 
Wiell in den Hiniergrund tl'eten, so kann* es nicM auCfhlton, wentt< 
tfoeh einer der kleineren Stairteu eine besondere ArMfeitexe f&r seine 
AjiOtSieken hat bearbeiten lassen. Die Motive daim, welche das phar^ 
ifiaeetfHsChe Mitglied der dk>rligen Medicinalbehörde, Ik', College Jahn, 
gefällijgst mitgetheilt hat, sind nachstehend nfther angedentet: 

In dem Herzogtbume Meiningen ist seit 1838 die preu«stsche Phar- 
makopde unif Taxe eingeführt, und es sind überhaupt fast alle auf 
ätifB Apothekerwesen Bezug habenden preussischen Gesetze nai*h' und' 
ntteh in Kraff getreten. Die AnsStze in der Preussischen Taxe in 
Sffbergroschen und Pfennigen wurden (unter Streichung der sieb 
ergebenden Brnchtheile bis zu ^ Kreuzer und Verwandlung derjenigen 
über ^ Kreuzer in einen vollen Kreuzer) in das dort übliche Kreuzer-^ 
gtAd umgewandelt, wobei, um eine durch das Gewicht theilbare Zt^ 
zu erlangen; mitunter ein Kreuzer zugesetzt oder abgebrochen wurde 
und somit die Taxe mit kleinen, durch die LandesverhfiUttisse gerecht^ 
fertigt scheinenden Abweichungen-, wie z. B. in Bezug auf die wOhl*< 
fbilen Preise des Arzneiglases auf dem Thüringer Walde, als V^i** 
ifingisohe Taxe gedruckt und den Apothekern überantwortet. Durch 
das BtegierungsbiHtt, oder durch die Yerwaltungsämter und Physikate 
wurden spSter die in Preussen erscheinenden Veränderungen und 
Nachträge den Apothekern bekannt gemacht, 184? wurden auch die^ 
selben ond die Aerzte auf die inzwischen erschienene neueste preus* 
sische Pharmakopüe hingewiesen und zur Bereitung der Decocte nndf 
Tttfusa im Dampf-Apparate Instrnotlen ertbellt. Die Berechnung der 
thierArztliehen Mittel geschieht schon seit länger nach der gewöhn^ 
liehen Arzneita^e, aber mit einem Afozng^ von 25 Proc, sobald dre 
Bienge der beti^ffbnden Arznei das Gewicht von \ Unze übersteigt; 
bei Liefernngen für Armen^ und Kranken- Anstalten haben die Mei- 
riingisehen Apotheker ntfcb einer neueren gesetzlichen Bestimmung' 
nur 10 Froo. Rttbatv cu' gellten. 

24* 
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Weaa bui nacb eioen tob Wiilsleia BBUraoMBcaeB Yeifleich 
der YerichiedeDeB deaUchco Apothekcrtaxes die friihere preossisclie 
Taxe elf eine der bUliferea erUärt, «ad hieraiii maBcbes xweifelode 
Bad den Apeibeker feiadlich f efiaale Genfilh bescbwichti^ werdea 
koBBte, so tratea nissgilastige Urtbeile aad Klagea über sa boke 
Anneiprebe, wie ia PreuMea selbst, so eacb dort tob Seitea tob 
Aerstea nad Beantea aofs Neoe «af» als die aaf die aeaesle Phar- 
ankopAe gegründete Taxe erschiea. Es Ist gewiss aar zu lobea, 
dass bei der Verabfassaag eiaes aeaea Apotbekerbocks die Forl- 
flcbritte der lYisseascbaft gebdrig berdcksichtigt wurdea, dass s. B., 
da durcb Aaweadttng tob Dampfkoch- aad DestilUrTorricbtaagea 
fast alle Präparate aa Gate aad Gleicbföraiigkeit gewiaaea, der all- 
gemeine Gebranch dieser Apparate, aacb far Decocte aad Infosa etc. 
gesetslicb eingeführt wurde; ebenso s. B« auch, das Flor, Ämieae 
TOB dea Kelchea befreit, nad Flor. Tiliae ohae Stiele . aad Deckblätter 
gesammelt werden sollen ; aber es ist nicht sa längnen, dass bierdnrck 
and dnrch manche Vorschriflen xu den chemischea and pharmacea- 
tischen Präparaten die Ansbente gegen frfiher wesentlich Terringeri 
worden ist, and sich der Werth dieser Prodacte aaf eiae bemerkliche 
Welse Tcrtheuert hat. Dasu kam aoch, dass dieser aeaea Taxe eia 
aeues Grandprincip zu Grunde gelegt warde, mit welchem aas Herr 
College Schacht (erst etwas spät, aber immer aoch früh genug, am 
demselbea uasera Dank für dessea Mittheilnag, wie für seiae klare, 
aüt Gründen belegte Aoseinandersetsung auszusprechen} bekannt machte, 
BO dass auch hierdurch schon an und für sich die Taxe sich um etwa« 
erhöht hat. Fragt man aber, ob sich der Apotheker bei Darstellaag 
der Präparate aach diesea Vorschriften gegenüber der Ton der Taxe 
festgesetzten Vergütung besser als früher steht, so wird wohl tob 
den Meisten mit »Nein« darauf geantwortet werden! 

Veranlasst durch die erwähnten Klagen über wiederum erhöhte 
Arzneipreise und im Hinblick auf die Arzneitaxen des angrenzenden 
Fürstenthnms Schwarzburg und des Herzogthums Coburg (die zwar 
ebenfalls die preussische Pharmakopoe den Apothekern zur Richtschnur 
gegeben, die darauf gebaute Taxe aber, in jedem Lande in besonderer 
Weise, mehrfach beschnitten haben), stellte das Herzogliehe Staats- 
ministerium im letzten Winter bei den Mitgliedern des MedicinalcoIIe- 
giums die Anfrage, ob nicht durch eine Verringerung der Zahl der in 
den Apotheken vorräthig zu haltenden Mittel eine Ermässigung der 
Arzneipreise zu erzielen sein möchte, welche Frage indessen von dem 
pharmaceutischen Mitgliede dieses Collegiums mit Nein, und zwar 
deshalb beantwortet wurde, weil vorauszusehen war, dass sich die 
Aerzte durchaus nicht durch Decrete von dem Gebrauch eines und 
des andern Mittels abhalten lassen würden, dass also ein Gebot, ge- 
wisse Aledlcamente nicht vorräthig zu halten, dem. Apotheker nichts 
helfen, überhaupt aber auch deshalb dem beabsichtigten Zwecke nicht 
entsprechen würde, weil in allen dortigen Apotheken wegen der 
überall angrenzenden anderen Länder viele auswärtige ärztliche Ver- 
ordnungen einlaufen, deren Verfasser sich gewiss immer nur wenig 
an eine solche Maassregel gekehrt haben würden, während am Ende 
damit der gute Ruf der Apotheken hätte gefährdet werden können. 
Derselbe suchte überhaupt die von der Regierung gehegte Propositioa 
einer Herabsetzung der Arzneitaxe als verderblich für den guten Be- 
stand der Apotheken im Lande zu bezeichnen, weil diese meist kleine 
Geschäfte sind und von denselben bei zu karger Belohnung ihrer 
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Leistungen auch nichts Tficlitiges mehr wird gefordert werden können« 
Dagegen schlug er, als Ersatz fär eine allgemeine Herabsetzung 
der Taxe und zum Zweck einer theilweisen Verringerung der Arznei- 
preise eine ErmSssigung der in Quantitäten abzugebenden Arzneimittel 
Tor, worüber ausreichende Bestimmungen, wie auch Yon preussischen 
Apothekern selbst schon darauf hingewiesen worden ist, in der preus- 
sischen Taxe wirklich fehlen; denn mit dem zeither vorgeschriebenen 
Ansatz yon 11} Unzen anstatt 12 ist in der That nicht viel geholfen. 
Da sich hiermit die übrigen Mitglieder des Medicinalcollegiums und 
das Herzogliche Staatsministerium einverstanden erklärten, so ist die 
neue Arzneitaxe in der vorliegenden Fassung ausgearbeitet worden. 
Wenn man bedenkt, dass 1 Pfd. Ol. Therebinthinae oder Ol, JecoriSf 
wenn solches auf einem Recepte verordnet und nach der preussischen 
Taxe berechnet wird, auf (15X1 Sgr. 2 Pf.) 17 Sgr. 6 Pf., 1 Pfd. 
8ucc, GlycyrrhH. crud, auf (15 X 2 Sgr.) 1 Thir. zu stehen kommt, 
während die ersteren beiden Oele in Kaufläden und im Handverkauf 
in den Apotheken um circa 10 — 12 Sgr., der Succus um höchstens 
16 — 18 Sgr., bei Abnahme von nur irgend einem grösseren Quantum 
▼erkauft wird, so muss man eingestehen, dass, ohne damit das der 
Taxe zu Grunde gelegte Princip zu verletzen, für den Verkauf von 
Quantitäten Vorsorge getroffen sein sollte. Denn es ist gewiss etwas 
anderes, ob ein gebräuchliches Mittel loth- oder quentchenweise in 
der Receptur zur Anfertigung einer Mixtur genommen wird (auf welche 
Fälle die Ansätze in der Taxe, wie sie jetzt beschaffen ist, sich haupt- 
sächlich beziehen), oder ob eine Quantität davon auf einmal abzu- 
geben ist. 

Nur allein die hohen Rabattabzüge, die man ungerechter Weise, 
aber wohl immer nur in Folge schmutziger Erbietungen von einzelnen 
unredlichen Apothekern, bei Lieferungen für öffentliche Anstalten, in 
Preussen noch fordert (während keine Behörde oder Commune daran 
denkt, von Bäckern, Metzgern etc. für derartige Brod- und Fleisch- 
lieferungen, oder vom Zimmermann und Tüncher, deren Hülfe beim 
Bau eines Krankenhauses etc. in Anspruch genommen wird, Aehn- 
liches zu verlangen), mögen die Ursfiche sein, dass man an eine der- 
artige Einrichtung der Taxe mit billigeren Sätzen für grössere Mengen 
noch nicht gegangen ist, denn es ist nicht zu läugnen, dass sich unter 
den jetzigen Verhältnissen durch die unverhältnissmässige Höhe, zu 
welcher sich solche Quantitäten berechnen, bei grösseren Lieferungen 
Manches wieder ausgleicht. Da wo man solche hohe Rabatlabzüge 
nicht fordert, werden hoffentlich die billiger denkenden Apotheker 
die in solcher Weise geänderte Taxe gerne sehen) denn es wird in 
Zukunft der dem Apotheker stets gemachte und besonders bei Liefe* 
rungen für öffentliche Anstalten oft gehörte Vorwurf abgeschnitten, 
dass man aus Kaufläden billiger, als aus Apotheken kaufe. — Es sind 
nämlich in dieser neuen Taxe möglichst alle vielgebräuchlichen und 
zugleich mit Recht oder Unrecht hie und da von den Kaufleuten ge- 
führten Mittel durch ein vorgesetztes -^ als solche bezeichnet, an 
denen der Apotheker bei- der Verordnung von 4 Unzen und mehr 
einen Rabatt von 25 Proc. zu berechnen hat, und dadurch, dass an 
dem Gesammtbetrag der Communalrechnungen nach gesetzlicher Be- 
stimmung noch 10 Proc. abgezogen werden, erreichen diese Mittel 
meist den sich gewöhnlich im Handverkauf geltend machenden Preis. 
Die in der Veterinärpraxis fast ausschliesslich nur gebräuchlichen 
Droguen konnten aus dieser Reihe weggelassen werden^ weil sie 



lUbtMt Ibeve^hvel wmA#o, wenv der f^eif dor b«lr«fftn4wi -^wificbeii 
4Ni«r »aipvimeiifcp^step An««i OJfinewer QNrtlci^ Letaleie ^le^Hi«- 
ifnQfy friher 4m <v«iricbtMieii0e Ton ^ Ubm sm Gnuii» icfi^rod, -iat 
4«r Devilichkeil wegen •uf den ^nrftlMilea Itflldwte JMit% •wor^e»» 
Ji«d eoU dabin ab«v«e«keii, deit den Apolhelier hei J^'wftmm^tuß ^oo 
#lU«weiillüo0eB Diaf ea dock wenigatene aoek die Arkeüsleye «nge» 
Mkmilert bleikl. « « 

Wm Bpn diefe tfeiaiiif ifcke Tiqie fonfl aock betriHy eo werden 
ffeilieky da eine VereHiignog aftinmiUeker MMlel unter eine «)lgeni«ine 
HiVMregel ni^kt raihiaBi eraeliicii» 4iir«k «den Umatpnd, daaa sieknaie 
.der in iler ¥elerintet«ixe 0cik«|iaab1i<d«Bfi Hütel anck im der ökngw 
füediciB vtelfack Anwendung finden, wie «.$. Mtl unMliNn, Maf/tmmtL 
ßkipkurie. erud.f i^. JLini, OL Ter§h,, «tc, nod bei ikaen unll «kpr- 
JMken «dl ein^e &r«iäf sjgiMig dea ^j-f laea ackon fnr 3 üneen wöih- 
0ekeiiaw.ertk mnokle, aolebe QqnnliUlUn, wie 2 Ikwen Honig, wenn 
«^lobe Ibierdritliok ▼eriH'dpet wetdeo, fioek mit Einern kdberen Aikzug 
ftif 2^ Pr0c. beJnatetj allein ea war dies «iebt wekl andera einaw- 
finbtaa, und da eine w^licbat bilüge Befecbanng «der Tbieranaeiaa, 
liawil deate Aeissiger daron Gebnioch gemaekt werde, aowebl de» 
iBieresge dt» PaUicnnia^ wie der Ape^eker atigemeaaen erackeinl, 
ßQ werden aiek die raeiniiigisaheii Ap^tktfker wohl ackoo dmAber 
^lenikigen. 

Da man lerner aekr btefig top Seiten d^r Aerate die Klage hOrt, 
4lifa w<^gen ihrer jelai^n hoben Preiae Extraole kann mekr sa ver- 
achreiben aeien, und von denselben gewöhnlich nur mit Zweifel die 
>UideutuBg bingOBomnen wird^ daaa nuek eine um ao geringere Venge 
▼ou den noch 4ieaen neueren Vorachriften bereiteten, von ibaem iv^ 
Jkeren Balkiat befreitoo ElUracten nötk^f iat, ao iat in der Taxe bei 
dieaen Mittel«, um die Luat 4e» Verachreibeoa von gröaaeven MeageD 
aiMwregen, die Anordimog gettroffeo w^ften, daaa b«äm Verordnea 
4er vierfachen Qpaiititüt von dem in der Taxe fealgekalienea ^jlewiclae 
«ine Erm$aaig«»g dea Preiaea um 15 Proc. eiotrefeu aoU. 

Einer weiteren ftabattirung aber nur vo» 10 Ppoc. onterliegea 
dann nock alle übrigen Mittel, aobald vop ikncn das Bw4tfr«cbe Q««a- 
tam dea in der Taxe vorgesebeoen Gewichts vorgeschrieben wird. 
Bei Sucmis Citri wurde anstatt 9 Pf. 4 Kreuaer als Normalpreis einer 
Citr^oue festgestellt, and bei Succ, kerkmrum reeepi. der Preis für die 
einaelne Unye um etwas erhöhet, dagegen der Ansatx für gr^aero 
Hengen verb&ltnisamftssig erniedrigt; erateres schien nach dem dort 
gewöbalich üblichen Preise dieser Fruchte das Richtigere, üud letsterea 
mehr zum Vortheile dea Apothekers su sein, indem das Preaaea dea 
Sofies von friaoben Kräutern, ob viel oder wenig, ziemlich gleiche 
Beschwerde macht, und es gleicbsam anf Eins hinausläuft^ ob i, oder 
S, oder 4 Unzen Suceus auf einmal verlangt werden. 

In allem Uebrigen ist die urspr angliche preussiscbe Taxe unverr 
indert beihebalten worden, und aueh die Ansätze fär die in der 
ne«e0tea PbarmakopAe und Taxe febJenden, immer aber noch im Ge- 
braucke stehenden Mittel wurden aus der von Seh acht, Voigt und 
Blell »ach denselbea Prinoipien, wie sie der abrigeoTaxe zu Grunde 
liegen, bearbeiteten j^acbtragtaae entnommen^ welche letztere biereitf 
ebenfalls im Köaigreich Preussen amtliche Geltung hat, und womit 
«ick diese Herren Collegao ein wirklicibes Verdienst erworbeii haben« 

Wenn nun die Borecbuupg disr ^eo€|»Ao iuüg^ dieaer Taxe 9mA 



-^Imw v ar^t i chclteg «b frAk«r wird, wiMin «an sibb ioAeiMB ieiohft 
<fMMi9il|yift, ao Qtloibt ,AoA t&t die ^w^lfanKobeii Falle der An^eptar die 
fawnismfihe Taxe -.den memie^ediee Apeatbekeni Mnyeadhm&lert^ irae 
«ie sfenfelbfln «»ch dkr ^dorlige« AipoliuBluiserdmiDif •eigfenitioh Mok 
«ifCBiigt ÜL 'Wiß imm aber auok ober dieie im. euMm ^skinee »Land» 
jn 4tn dSMlünmuflgfM .eines gnassea teatee naaynn— wnea %»»> 
«nderani^ nstberlea oia^, ao fihtd; das «ml BBaabeiUmg ofer (Eexe tet- 
«ufiüragjte Mit^iied der Medknatbebfirde yersichorl, daas «a »aicb j«dhi 
crbfthot toben wüide, »n ^Ueaen A^ndeamigetif wenn iie aoeh unk 
<«illigar Ikineinandcfaetanni^ izwecbraäts^ an aeia ttdaetnea, jäbilailialm 
•an leifreifien, «Kenn ariladkifa :der .AiatanA ües AfpetbekeirwieaeM m ideA 
dburia^iaciien Lindesn lem andener ^wäae und nüHit ^cdAr 'klente Staat 
«aift fififlondeaes ;%abeii wfillha. £ei iden lbesta!Ddi|>ai YjarwurCen^ di^ 
dem pbarmaceutiscben Mitgliede des Medicinalcollegiums über (die Mol» 
4er Anuicfitaxen T^orlumraiett, nnd >daas <die an juefarfacher Hinsiebt 
&iUiger jgefildttlen Sälzia der iTaxen des üeraoigthiims GolbBSg und to 
^üTBksnAmme ßebwarzbucg furdiemweiningiadben Apelheker auaneicbMad 
aeÜEM; bei den Yiesaikmea^ avM&he «inaebM meininfMohe ApolMIfteT 
aaen den beaaobbarlien wnniaeisolhen erkiden, indem aicb leitzlcne hfim 
4baivfis«eii 'daraus anadhen, tn FABen djer iGonpnrtena mit d«a iwstenei^ 
unter der leberifalis deet ^aotalkdi Aiestebenden f^neuasisdieii Jm^ 
«urenkaalen (weabaJrb aacb <vor jLuraem erst wieder eine Ten dortiger 
ftegiervttg geafteilto Anfaage zu beki to pfen «rar, oh /es nidU ciwedk^ 
ViBssig «ei, den jueiningiacben Apqtbekern .eine glekbe Belognias dee 
Verkaufs unter der S'aae eiaaurainnen, Tvae sie bereits im ffinlwnrfe 
nn der .neuen weimariscbea MedioinaW'erfofisuiig an Vorscblag i^ebcaolit 
ial^- »und wägeten xur Zeit, so tnecdeebliok eine eolcbe lEinrichiiing tir 
den guten Bestand des Apothekerwesens auch bezeichnet wterden 
kauDf Mon den ivreimaivrseben Apotbekera nicht liinlaaiglißb Verateliung 
gethan worden zu sein scheint) ; uster eoUken V/edkällniasen bat jeiutf 
jMiiifiied keinan amfem Attsweg geaefaen, »die prenssisohe Afcneitaxe« 
wenigstens derHanptsaDbe nach, jimüi Ddr Jie meininf^ischen Af«thekflr 
au retten, 

JMan kann bei einer nnbefai^enen Prufujog dieser in Rede stehen- 
den Taxe den .aufgeistellten griMK^sStzlichen Bemerkungen nur bei~ 
plUichten. Es ,w.ird so leine nahe komoakeude Uebereiujitinunung der 
AnsäUe aait der £ur den grOsaten .deuiscben 5taat entwoiienen Ta^^e 
f^rMicbit, olioie deu eigentbümlichen YerhaliU&issen ,zu nahe zu trete% 
Yi»ß gewiss als zweckmaesig anerkannt werden nujuss. Es wäre nur 
au wcuQ3chep, dass die ang;renzenden andern tbüdngisjchen Staaten, ala 
Weimar, jGlejthay Cobui^ und jSchw^rzburg dieselben Grundsätae adoiH- 
'tirten, wodurch dann doch in einer gewissen Hinsicht eine Einigui^ 
yireicbe von wesentlich piraktiafibem Kwtzeo ia^ eraieU werden würde. 

Dr. B J e y^ 

5) Gehfilfen - Unterstiitzungs - ÄDgelegeiiliett. 

Varsehlag einei Müiels, wodurch den pemionirteu Gebiilfen 
der Pharmacie eine bessere Unterstützung aUj^ikrifi Mm 
Theil würde. 

KJeni Sttand ist mebr an rt^, Hifttii^ Veacha£U9mg ^w«biit «b 
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i«r nMffif»; Tom MlMn Moffan bif fpiteo Abead wird der coad»- 
üonireode Gehfilfe und Eleye innDieBtte der leidenden Menichheit so* 
'wobl, alt für mancbe kleine BednrfniMe des Luns etc. in Anspruch 
genommen. Selbst die Nicbte, sar Ruhe bestimmt^ werden oft unter- 
brochen; die Schelle rnft ein, swei and mehrere Male sar Arbeit, wenn 
andere StAade aach des Tages Möhea ia Morpheas Armen rnhen. 
INese sor aadera Natar gewordene Thfttigheit wird nan nach einer 
laagea Reihe Toa Diensljahren, bei unseren alten, pensionirten Mit* 
arbeitem auf einmal gehemmt, der Uebergang aar Rahe dürfte noch 
bei Vielen den Wnnsch erregen, nicht so pl6tslich aller Beachif- 
ligaag eathoben an sein. Auf diesen Thfttigkeitstrieb gründe ich mei- 
■en Vorschlag, um dadurch für die Herreo Peasioaaire ersteas eine 
passende Beschäftigung und sweiteas eiae bessere jährliche EinnabaM 
au begrüaden. 

Jeder praktische Pharmacent kennt die Sorglosigkeit und den Han- 
fel an Umsicht der gewöhalichen Kriutersammler; nicht selten erhall 
«MB das Verlaagte verfälscht. Werden aber die Sammlungen der 
Yegetabilien uater der Leitung yon sachyerständigen Männern Torge* 
Bommen, wird das Trocknen eben so sorgfältig überwacht, so kann 
jeder Apotheker seinen jährlichen Bedarf an Kräutern, Blumen, Wur- 
aeln. Blättern, Rinden etc. tadellos aus solchen Qaellen beziehen. 

Demnach möchte ich Torschlagen, dass diejenigen der alten Her« 
reu Gehälfen, welche dazu geneigt wären und deren Gesundheits* 
anstand es erlaubt, zuvörderst ihre Bereitwilligkeit, „Ueberwachung 
tesp. Leitung der Sammlang pharmacentischer Vegetabilien^^ nebst An- 
gabe der häufig in deren Umgebung wachsenden Arzneipflanzen, den 
zunächst wohnenden Kreisdirectoren des Vereins schriftlich einreichen 
atöcbten. 

Es könnte auch gleichzeitig bemerkt werden, ob auch Extracte 
auf diesem Wege gewünscht würden. 

Durch die Vereinszeitung wäre dann ferner bekannt zu machen, 
dass die und die Flor,, Herb., Rad, etc. bei Hm. N. N. in N. N. 
könnten bezogen werden, wo es dann sehr praktisch wäre, wenn die 
Besteller gleich das Quantum von jedem aufgeben wollten. 

Da aber die Einsammlung der Vegetabilien am vortheilhaftesten 
durch Kinder und arme Leute geschehen kann, diese aber gleich baa- 
res Geld haben müssen, so würde es vielleicht einzurichten sein, dass 
den Herren Pensionairen kleine Vorschüsse aus der Vereinskasse ge- 
macht würden« Auch könnten hier die Herren Materialisten helfend 
einschreiten, indem sie vorzugsweise ihre Vegetabilien von den Pen- 
sionairen der Pbarmacie bezögen, und denselben, unter Garantie der 
Vereinsdirection, darauf pränumerando etwa die Hälfte des Werthes, 
auszahlen. 

Der Hauptgewinn dieses Vorschlags würde darin bestehen, dass 
die Vegatabilien an ihren Standörtern billig eingekauft, so nach dem 
Trocknen von den Sammlern mit Nutzen verkauft würden. Femer, 
dass jeder Apotheker mit Sicherheit auf tadellose Waare technen kann, 
und endlich, dass die alten Herren Gehülfen eine ihrem früheren Be-.r 
rufe entsprechende Beschäftigung erbalten würden. 

Durch eine rege, allgemeine Theilnahme alier Pharmacenten-und 
Materialisten Deutschlands an vorstehendem Project zweifle ich nicht 
an einem guten Erfolge. 

Kann ein alter treuer Mitarbeiter anf solche Weise seine jährliche 
Einnahme auf 60—100 Thlr. steigern» so ist dies schon viel! mit 
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einer Pension TÖn dO-> SOthlr. kommt man nicht weit, und gr ds- 
fer e Sammen kann vor der Hand die Vereinscasse niclit leisten. 
Heinsberg, Dr. Voget, 

am 15. Juli 1849. Kreisdir. des Vereins. 



6) Welchen Einfluss üben Eisenbahnen aus auf den 
Geschäftsbetrieb der Apotheker? 

Eisenbahnen sind in neuerer Zeit die Hebel geworden eines nn- 
gemein schnellen Völkerverkehrs; frühere Entfernungen von Meilen 
werden zu Minuten, Raum und Zeit schwinden, und dem Fluge gleich 
rauscht ein Bahnsug vorüber. Auf einer solchen Fahrt durch Belgien 
entstand unwillkührlich in mir der Gedanke, welchen Einfluss üben 
Eisenbahnen aus auf das Geschäft der Pharmaceuten? Eine Menge 
Stfidte, Dörfer, Weiler, Höfe werden sich näher gerückt, brauchte man 
früher einige Stunden, um zu dem nächsten Arzt und Apotheke 
zu gelangen, so kann dies jetzt mit dem Bahnzog in einer Viertel- 
stunde geschehen. 

Liegt in der Nähe einer Anhaltestelle eine Apotheke, wohnen 
Aerzte daselbst, so können ärztliche Hülfe Suchende ohne Zeitverlust 
ihren Zweck erreichen. Dies ist besonders an frequenten Bahnen, 
deren Züge mehrere Male hin- und zurückfahren, ausserordentlich 
bequem. 

Bei gefährlichen Krankheiten und Unglücksfällen auf dem Lande, 
bei Geburten, wo schleunige Hülfe das Leben von Mutter und Kind 
bedingt, in allen diesen Fällen bieten Eisenbahnen schnellere Hülfe 
dar, als der beste Reiter oder Bote. Man kann daher wohl mit 
Gewissheit annehmen, dass alle einer Eisenbahn-Anhaltestelle 
nahe liegenden Apotheken einer Vermehrung ihres Geschäftsbetriebes 
entgegensehen können, so wie auch das leidende Publicum darin das 
köstliche Mittel findet, schnell Hülfe erhalten zu können. 

Heinsberg. Dr. Voget, 

Kreisdir. des Vereins. 



7) lieber den Widerwillen der Kranken gegen Arz- 
neien und die Folgen dieser Abneigung für Aerzte 
und Apotheker. 

Die meisten Patienten haben mehr oder weniger eine gewisse Ab- 
neigung, Ekel, Scheu vor dem Einnehmen der Arzneien. 
Die frühere Mode, Pillen zu vergolden und zu versilbern, hatte darin 
ihren Grund; eben so wurde der Widerwille dagegen die Quelle 
aller neuen Gurmethoden ohne Aerzte und Pharmaceuten. Dieser 
VITiderwille erleichterte dem grossen Verdünner Hahnemann die 
Einführung seines Systems; seine unschuldigen Streukügelchen, Milch- 
xuckerpülverchen u. s. w. munden dem Kranken besser als Ata foe^ 
Uda, Dulcatnara, Salmiah etc. Die gleiche Ursache rief die zahl* 
reichen Wassercuren ins Leben, und machte Priesen itz y. A. zu 
reichen Leuten, während gleichzeitig alle Apotheker kaum dürftig ihr 
Bestehen hatten. Eine Unzahl Caramellen, Bonbons, Amulette, Gicht- 



■len. Der A^vgkiabe ond ein fewistei Mysteriam iter i4k Heil- 
krtfle i0r Kftiir wiriws »it, und und die Folf e« -im^ |ime ChaiU- 
taoe fich auf Kosten des leichl|fliabigen Pablicnms bereichern, wo«- 
fegen die Exiftenx der Aerste und Apotheker dadurch immer mehr 
jl^ftbrdet resp. unterhaben wiid. 

Beiläufig -geiagty gewinnen auch die Zeitangs-Eipeditionen Yiel 
Geld an losertfonen; map -findet in Jeder Hummer tfti ganae Spalten 
fallende Zeugnifte, n. a. der 6oldberger*fchen Rheumatismusketten; 
mw 4ieae K«ale« «P^p^ mnas gewiea eisen goldene« Nntmui« einen 
Angflbewen Gewinn Jbafren ! I^w ülte ^ridbvimi« ^uwdm$ mtk dftipif* 
mM bei diesem Unweaen (klar tut WahrheiA, idaa PAbÜenm c^anbl iden 
Zeugoisaen «DdAnpreifunfen, e.a tmklif wind aneiafteaa fn .aeinenJSr» 
^antuügen ron den Heil Wirkungen belmigen. SelMa hM man «her 
4arAber klagen, wohl aber fiber die meislen Apftthekenreohnungen. 

Soll diesen Gegnera einer rationellen ITeilkuost entgeg«ngtewMt 
^werden, so wäre dies nur auf drei Wegen nK^glich, 

Erstens: Man beseitige den Widerwillen der Kranken durch 
fia^Bseude Vehikel, welche den Geschmack und Geruch der Acapeien 
Yerbessern resp. verhuUeii* Hier müssen Aecaite und Apotheker xur 
lammenhaUen und gemeinschaftlich den Medicioalbeh.örden Antraf» 
ßtfiMap wie dies unbeschadet der Heilkraft der ArsneikOrper ^[esche^ 
hen kann. Bei den neuen Dispensatorien wäre hierauf billige JBduck'^ 
ficht au nehmen. 

Zweitens: Anfkläruiig -des Publioums durch passende ffitthcä- 
Hragen In -öffentlichen Blättern, vorsOglidi durdh genaue ficflege ^htt 
4to Ki cht er folg der Heilung uwA Veröffentlichuog der Beataod- 
fbeile nach der Analyse und Anschauung. 

Drittens: Durch Re^ressaliea^ indem die Apotheker selbsit .im- 
schuldige, billige Blittel d. A. mit schönen Namen^ Zeugni^seA e&c« 
dem Publicum darböten. 

Der letale Vorschlag wQrde schon von Vielen nicht angenommen 
werden, um nicht in die Kategorie der Charlatane su gerathen, auch 
dfirfte das Publicum einer Sache, die aus einer Apotheke kommt, kein 
fftdbles Yertrauega scfamken! «- 

Jiedenfalls helTe ich« werden meine Vorschlage «tfht leer ^erhal- 
len, sondern Anlass geben, dass andere Männer von Fach dieae h ö ch s t - 
wichtige Angelegenheit einer Prüfung unterwerfen. Nimmt das 
Unwesen mit den vielen Heilmitteln, rheumatischen Kelten, Amuletten, 
Pillen etc., wie es scheint, alljährlich su, so wird das Bestehen der 
Aerzte, Apotheker und Materialisten von Jahr su Jahr mehr in Frage 
gestellt und eine Reform und gesetsliche Bestimmung dringend 
pothwendig. 

UeiBsbecg. Dr. Voget^, 

Kreisdir, d^ Vereins. 



<8) 'PharaMcettfisdier italender ^fur (Sehera «sd Emst^ 
ü^bsit drf^$ti,sdieii w»d narcotiscbeo J^*qpbezeiuqgexi 
:aiif das Jahr 1840. ^nder «lahi^aBg^ j[<eiprig und 
Wpsel 18t«. ©racfk tinil Verfag Tt)n SdaarÜ 

€r€«pamil €«toli >M £iiri«da»|r mr SabsoviptkMi «ilf obifMi Mm^ 
lender (cfr. ilrc^. 4I. PiWrm. i9tf9. Mai, p 99Q:}, friff RefoMnt niufli 
«4ibif em 'Wetluliea ^ «m es «eBliftiieebr i|>eii Seite sa ))eg«ii. 

Bei Beai'beitm^^ jflesselben -sdieiiit der humoristisijhe ^dlender 
TpQ Ad. ^rerniglas zam IMp^^t vorgelegen ca haben, den es a1>er 
im Humor tiei weitem nicht erreicht; wiewohl andh zu berfkcksitfbtige^ 
Ist, dass dem Verfasser des Torliegend.en Kalenders ein viel engeres 
7dd zur ßenptzung geboten gewesen ist, itls dem .des vorhin ge- 
nanpteiL 

Das Werk fieginnt ipit einer Sylvesterrede qnd einem Venj^hrs- 
wunsche des unbekannten Verfassers an seine pharmaceutischen €ol- 
legefi^ die, nach der Art von Saphir, an humoristischen Wortspielen 
reiöh, einen guten Eindruck nicht verfehlen kaoq. Bieser Sylvestejr* 
i^ede folgt eine gelungene chronologische Tabelle. Jedem Monate steht 
ein kleines nettes Verschen voran, dem die einseinen Jage folgen, 
ieder mit einer Prophezeiung auf das Jahr i849. Hierauf: der Bleiben- 
lialender und pharmaceutische Anekdoten, die jeden IMonat schliessen; 
ein JS^insamndupgs- und .Bereitungskalender, fQnf Gedichte, einige herz- 
liche Worte, dem deutschen Apothekercongresse in Leipzig (1848) 
gewidmet vom Apotheker Carl Fr. flitz in Wesel; eine Elegie an 
Jacoi>Berze1ius, den Unsterblichen, eine kurze Biographie La v oi- 
8ier*s, Naturgeschichtliches, über Mnemonik, Conchyologisches : über 
die Kunst, Conclwlieii z|i reinigen^ Dy^dro^pathisches; jxräCenberger Mor- 
genstunden ; ^HFMifsdkes : iHersCelkmg elser 4Mtt üh JfAren verlornen 
Sprachfähigkeit durch die Galvanopanctur, und zum Schlüsse eine 
JMiM^elle : ^er den Nut^n doß Sichnjirrbar.te0. 

Als am wenigsten gelang«! Iietr^phtel .Ref. die FfOptoaiedungen 
auf jeden Tag des Jahres 1B49, die dem Titel nach drastisch und 
narcotisch sein sollen, meistens aber ganz unschädlich zu geniessen 
#iiid. Die grOsste Zahl dcrsell»en ist oiehtssagend, der Witz oft mit 
Haaren 4iei^eigeMgen, wie den 19. März: »Uen kranken KartoiTelii 
werden die J e n n e r'schen Blattern eii^eeimpfk« ; den 30. März.: »Nepe- 
aten Naehriohieu iiufolge wollen sich die preussischen Herren Poust- 
beamten, weil es dpch ^ar zu penetrant' riecht, das EmpL resoh. 
Schmücken .ferner nicht ipehr verordnen lassen«; den 29. Juli: ».das 
in diversen Restaurationen Berlins ausgekochte Suppenfleisch ioll 
nächstens der Charit^ als Charpie fiberwiesen werden« u. dgl. «i-; 
andere wider den Anstand und das ästhetische Gefühl verletzend, 
s. B. den 27. Mai : »Ein französischer Chemiker enfdeckt in den Ex- 
crementeif Ab d-el-K ad er's ein neues Alkalöid«, und den 23« Jiwi: 
»Emanclpirte Damen, welche Haare auf den Zähnen haben^ suchen 
einen soliden Barbier«. Die wenigsten dieser Prophezeiungen tßh 
halten gediegenen Witz und Bumor. 

Unter den Anekdoten et«. Am Schlüsse j<;des lllonQts IMfl A>h 
sehr wenig Irenes und Gutta; Me ist die Anekdptp zu JSude 4e0 Nti. 
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Der BIflthMkalender ist liemlich TOllattndig; doch wird, nwa 
Veroniea ofßein., Tormentilla erecia und CeniOMrea henedieia ver^ 
febeos in demselben suchen. Aach wäre wohl* sehr la wünschen, 
die tnfgefflhrten PSanien in irgfend welcher Weise geordnet bq fin* 
den» da sie in buntester Reihe auf einander folgen. 

Der Einsammlungs- und Bereitungskalender ist gut, ebenso ge- 
hören die Gedichte in dem Gelungensten des Werkchens, wohingegen 
das Natnrgeschichtliche, die Grfifenberger Morgenstunden geringes 
Interesse darbieten, und die den Kalender schliessende MisceUe: über 
den Nutzen des Schnurrbartes, uns absurd erscheint. 

Noch ist eines andern grossen Mangels an Toriiegendem Werke 
xn gedenken, der aahlreicben orthographischen Fehler, die doch wohl 
nur auf Rechnung des Setzers zu schreiben sein dflrften? NamentUch 
wimmeln die lateinischen Namen der Pflanzen etc. von solchen Feh- 
lern, von denen ich nur einige der hervorstechendsten anzuführen mir 
erlaube: Daphne meserwin, Tustilago furfura^ Prunus sptnosa^ La^ 
mium album, Arbutus Uvae Ursi, Hyoscyamus niger, Ungi» Hydrarg* 
Mip Erylkraea Ceniauriumy Cichorium Iniibu* u. dgl. m. Ein Yer- 
seichniss der zahlreichen Druckfehler mangelt. 

Das nur theil weise Gediegene dieses Kalenders, der einem guten 
Zwecke dient, gleicht dem noch mit mancher Schlacke verunreinigten 
edlen Metalle, und leben wir daher der Hoffnung, den zweiten Jahr- 
gang dieses Erstlings seiner Art in einer befriedigernden Weise auf- 
treten zu sehen. 

Druck und Papier ist lobenswerth; nur ist durch die 43 theils 
leeren, theils nur mit zwei Zeilen bedruckten Seiten des im Ganzen 
112 Seiten enthaltenden Werkes eine optische Täuschung in Bezug 
auf das Volumen hervorgebracht. 

Sachsa. Hermann Hendess. 



9) Wissenschaftliche Nachrichten. 



Uebersichi der vop Bm. Dr. A, Lucae in Berlin für sein 
Herbarium angekauften I^anzensammlungen, 

Namen Namen 

des der Sammlongen oder der Floren, in denen 

Sammlers oder Yerkfinfers. die Pflanzen gesammelt wurden« 

1. Balfour Flora Angliae. 

2. " tf Americae borealis. (Philadelphiae). 

3. Becker » Islandiae et Insuiae Farör. 

4. » // Americae borealis. 

5. V. Besser »* Chilensis. 

6. " f ........ /' Peruviana. 

7. t* // ft Kantoniensis. 

8. " f' ff Manilae. 

9. Beyrich " Carolinae. 

10. ff Gramina Brasiliensia. 

11. Blanchet Flora Bahiae. 

12. ff // Brasiliae. 

13. Blume t» Javanica. 

14. Boissier '/ Hispanica. 
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15. Berlandi^re Flora Mexicana. 

16. Bunge. f» Moogolica. 

17. V. Chamisso Plantae de expeditione Romancowiana, 

18. Cbme.lick Flora Algeriae. 

19. Claussen ,..««.. n Brasiliensis. 

20. Cuming «/ ex Insulis Fhilippinis* 

21. Deppe ^ . " Mexicana. 

22. Droge tt Capensis. 

23. Eckten « . « ff ff 

24. Ehrenberg * Florula Insulae St. Thomas. 

25. Endress Flora Pyrenaeica. 

26. Feucht wange . • . . . ft Americae borealis. (Pbiladelphiae). 

27. Fleischer tf Salisburgensis. 

28. ff *f Smyrniensis. 

29. Fortune ff Chinensis, 

30. Frank /' Americae borealis. (Ohio). 

31. Fries • . . « Scleromycetes Sueciae. 

32. Friwaldssky « • • ; . Flora Rumeliae. 

33. . // ••.... ff Macedoniae. 

34. f* ..••...«/ e tractu Balkan. 

35. Funk tf cryptogamica Montis Piniferi, 

36. Gebhardt . , #/ Kamtschatica, Aleutorum et Insalarom 

Sandwichiensium. . 

37. Geyer • « // America borealis. (Oregon). 

38. Göring tf Japoniae. 

39. Gueinzius tf Americae meridionalis. (IfataU) 

40. Günther. .«..•.. u Caiabriae. 

41. Günther et Schummel f* Silesiae. 

42. Gunn • • • • t Novae Hollandiae. (Van Piemensland.) 

43. Heldreich . • #» Pamphiliae, Pisidiae et Isauricae. 

44. Helfer tf Indiae orientalis. 

45. Hochstetter tf ex Insulis Azorum. 

46. Hoffmansegg w Javanicae. 

47. Hoffmeister ...... ff Indiae. 

48. Hohenacker » Georgiae Caucasicae. 

49. Hell ff Apennina, 

50. ff tf Maderensis. 

51. Hol! et Schmidt . . • Fuogi Germanici. 

52. Hoppe . • « Centuriae plantarum rariorum. 

53. ff •....•... Gramina. 

54. Hubener Flora Norvegica et Capponica. 

55. Hunnemann tf Novae Hollandiae (Port Jackson). 

56. Jürgens Algae aquaticae. 

57. Karsten Flora Columbiae. 

58. Karvinsky tf Mexicana. 

59. Klotsch ft Scotica. 

60. Kotschy ff Aleppica. 

61. /' • /' Nubiae. 

62. // ff Persiae borealis. 

63. Krantz t* Trausylvaniae. 

64. Kraus ft Brasiliensis. 

65. Kützing •....•«. Algae. 

66. Lang ...•*.... Flora Hungariae-et Transilvaniae* 

67. V. Ledebour tt Altaica* 



68. Leibold Pr<H« MeMMMi.' 

69. Lholfky r» IfoTi« HollandMie. 

70. fidMIlMMlf . »^ BMMlKeinf. 

71. Mets •«.......' '<* Midl(tf# «rieatalM.- 

72. Meyen n^ l^eru^iae.« 

73. Meyer. • • " CaocBsica^ 

74. Mfiller f Cferomniae anstralii. 

75. tf " ^rdibiae« 

76. Mond if Capensis.' 

77. Ifo6 ...«-. «»' CeÜMiHltiBopoIitaBai 

78. »y • . **' » hafHo'nM aaitrkioo.- 

7^: F'eitey i^ ex Imnli» marie MMHHM, 

80. Philippi ff SicnlB. 

81. Pöpping. ....... f^ Cttbensis.* 

82. // ff FensylvaDiae. 

83. ff ff dhiienstB, 

84. // ff Pera^iKe. 

85. Preisf ff Woi^ü Hollandkie. 

86. Reichenback ff CieriiniDiae. 

87. l^thlkuHi GermaDwae.. 

88. Rhi^r Flotda Atnerfcae borealii. (Misf onrf.)* 

891 Vl%iw^f^ttiki(ßifi\hgiefj ff Äilmaticat 

90. Reuter ft Scilohae. 

91. Riedffl^.' . r- ..... . ff ^llia^ AaMralM.- 

92. Römer i» DWlmatiaet 

93. StfiRcv ff Itungferiae. • 

94« SalEmann " MaafHiana« 

95. /' f» Tinghana. 

95. SmflM iHlj^e* marin Adriatici. • 

97% 8ebto«ipe- > •' . Fl<A-fl Sabaudiae et P-edemedtif. 

98. Schimper ....... ir Aigeriae et* Gephaloniae. 

99. ff ........ ff' Arabiae. 

100. // ff- Abysniniae. 

101. Sellow Pkmtae rarfore» Brasiliae. 

102. Shuttle worlltf 0- Apiericae boreal» (ßiMomti,} 

103. Sickmann Fliara Capeiisis. 

104. // PlUhUto rarae GeUiaeaustralM. 

105. ff ff inriflfermae Hefrelftae. 

106. Sieber Agtoa^ihte» Novae HoUandtae. 

107. w Cryptogamfa« exotioae. 

108. ff Hora Aegyptteca. 

lOd. it • ff Austriaca. 

110. ff ff Capenm. 

111. ff • ff (^orBfea. • 

112. f/ // Cretiba. 

113. ff n (Sfiliiffe australis. 

114. ff rt IVIartiliiceBsis.' 

115. // ^ ff Maurttiana. 

116. /' • .* ff mixtir. 

117. ff if Novife HoHandiae. 

118. ff f^ FalaiABtrinae. 

119. rt /; Seitega^emia. 

,120. w „ Sylvtffii^ aasiralifl. 

'121. /' //' ^ borealis. 



IdQ. StcA>0r Ftovti Insulae Tritiitlitis. 

td9i // Sapplemeti^Hii FHoniitf Novtte tfoltaudiifdi 

f94. '^ Synopsis Filicom. 

f95. Sttniiilye ^lorfl Ihiknaticai, Grtfeeksi et Mesticwiiif. 

i36i Ifiascb et Orffaftim^. . r/ Bohetni«». 

137. ThofffM PTftBtaie Helyetine^. 

fäBi TaefteMnaD*. ^ . . . . Pkfnfe AnMiioae boreaTi». 

i^. 'FartsiDbainiiiof f* Sfbrrica^. 

t3<m VtaM' tt Oroenlandiae. 

tStl Wälffieb . . Planfae iMnauüae Nep«teti0es; 

t32. M 'T f' Indiee eriealalis. 

133. Wallrotb Flora Germanica. (Centun 1.) 

f34^ Weigelr »t Gujaueiisis. 

135. ff • ff SariDamenstfl. 

196. Welltei Gramina GermaDioa. 

197. V. Weldbn Planta e rariores lialiae ei SiciKae* 

198. tVe4wi(k«eh Flora Lasitüniae. 

139^. Wigbf' 1/ lodica. 

140: Yehes Plantare rarfores Brasiliae. 

141. Zey^er Flora GapetiBis. 

143. ZiOHtMrmMü tf Columbiae. 



Notizen, das Lucae'sche Herbarium betreffend. 

Die vorstehende Uebersicht der Pflanzenfiämmlunfeity die fiftitimlM 
Ikb integrirende Best«iidtlletle des Lucae'^ehen Herbariams bilden, 
dQVflne* allein sehou' binreioben^ um sich etneR Begriff von dem edsoii*' 
itftfn Uini^nge nnd Reichthanh desselben zu machen, gans vbgeaebMi 
davenv welch' grosse SehAtsee der verewigte Lucae noob aiis«erdewC 
in' einher langen Reibe von Ja4irenf mit unermfidliclirem' Preisse auf s«i^ 
ifen vielen vnd grossen Reisen tbeils' selbst sammelley theil« durolf 
Ttitt»eh' an sivb* byaehte. 

IHe Zahl aller in diesem Herbaria enthalteneir Specie» kann, d« 
eifi'CatBlog dtfraber Bidil vorliegt, nicht angegeben werdetty natoh- die» 
BesHeer» eigener ungeilihrer Abschätzung aber wOrde dieselbe^ elrew 
3^ — 40000 betragen. 

Alle Exemplare sind, was für deren Conservation von der höch- 
sten lYichtigkeit ist, durch Sublimatisirung gegen* Insektenf^ss ge- 
schützt, mit Ausnahme derjenigen solcher Familien, die allen gemach- 
ten Erfabrtingett'znlblge nkht, oder doch nur sehr selten davon beim« 
f ejsraeht' werden, wie a. B. die Gretnineen und Cyperaoeen; 

l^nf 90 grOffsem Werthe nun aber auch die lleiehhalMgkeil def 
hier beregten Sammlung und die grosse Sorgfalt ist, m(t^ diev altoi» 
darin finifcattene behandelt worden, £K> gewinnt sie jed>oeh ei^sl d«-" 
^yob (namenth'ch fdr den Botaniker ex profet*o oder fflr girös#ef9 
botanisobe Institute} ihv vomagKehstes Interesse, dass eine sehr befdeo» 
tewde AnMhP von OViglnai -^Exemplaren darin- sich niedergelegt befln-« 
den, so wie durch den Umstand, dass^ dem Verewigten die fioeumentif 
t%er die gev^graphisehe Yerbreitang der Pflanzen»peeies fdr eins dev 
wichtigsten Requisite seiner Sammlung galt, so dass man jene (vor-* 
nOfglieh' die europdischen) oft durch eine ganae Reihe von, an' den 
versefeiedenstett Localitftten gesammelten Exempfaren, darin vevtreletf 
0ieliv. 

DieExenpltirederPbBiiemgamen liegen lose in weiBseni bescbBÜk 
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tenem Conceptpapier yon mftfsig groflfem Formate. Jede Localilfii 
einer und derselben Speciea bat ibren besondern ganzen Bogen erha]<« 
ten, und alle diese urnfasst ein Bogen blauen Conceptpapiers. Die so 
reprftsentirten Pflansenspecies derselben Gattung nimmt wieder am ein' 
blauer Bogen mit dem darauf gescbriebenen Namen der Gattung aaf, 
welcbe letztere nun, nach dem natärlichen System geordnet, in mil 
grünem Glanzpapier überzogenen Mappen in massig 4^6 Zoll dicke 
Paquete abgetheilt sind. Auf dem Rücken jedes dieser aufrecht ca 
stellenden Paquete befindet sieb durch das eine der dasselbe znsam- 
menschnürenden zwei Bftnder gehalten, ein länglich-viereckiges Papp- 
tfifelchen, auf welchem die in dem Paquete enthaltenen Gattungen ver- 
zeichnet sind. 

Was die Aufbewahrung der Kryptogamen anlangt, so sind die«e 
nicht lose, sondern durchgehends nach Verhfiltniss ihr^r Grösse auf 
Blättern weissen Schreibpapiers entweder wie bei den Algen aufjge- 
zogen, oder wie bei den Moosen, Pilzen und Flechten, aufgeklebt, 
und alle zur nämlichen Species gehörenden Blätter in einen Bogen 
Conceptpapiers dergestalt zusammengelegt, mit Gattungsbogen versehen 
und geordnet, dass daraus Paquete von derselben Grösse und Stärke, 
wie die Phanerogamen, hervorgingen. Eine Ausnahme hiervon machen 
jedoch die Filices, welche der Verewigte mit sichtbarer Vorliebe nicht 
nur sammelte, sondern auch äusserlich mit grosser Eleganz behandelte, 
sofern derselbe zu ihrer Aufbewahrung das schönste englische Velin- 
papier in Royalformat wählte und sie auf diesem mittelst schmaler 
Leimpapierstreifen befestigte. 

Alle Vorräthe der hier besprochenen wahrhaft kolossalen Samm- 
lung befinden sich im bestgeordnetsten Zustande, nur was von neuen 
botanischen Acquisitionen in den letzten 2 bis 3 Jahren, etwa 5 — 4000 
Species betragend, hinzugekommen, ist wohl sublimatisirt, aber nichts 
einrangirt worden, eine Arbeit, die der Besitzer sich zu seiner näch- 
sten Aufgabe gemacht hatte, jedoch noch ehe er damit begonnen, vom 
Tode ereilt und so seiner rastlosen Thätigkeit ein Ziel gesetzt wurde, 
lum grossen Verluste für die Wissenschaft und seiner vielen botani- 
schen Freunde, denen er bei ihren Arbeiten die Benutzung seiner im- 
mensen und kostbaren Schätze auf höchst liberale Weise gestattete. 

B. 

Die Goldgruben Californiens. 

Jede neue Post aus den Vereinigten Staaten bringt neue Nach- 
richten über die in Californien entdeckten Goldgruben, Nachrichten, 
die einander in der Beschreibung der aufgefundenen und noch zu 
erwartenden Reichthümer überbieten und nicht selten ins Fabelhafte 
hinüberstreifen. Die einzige amtliche Mittheilung über den Gegen* 
stand beschränkt sich indess bis jetzt auf den durch mitgesandte 
Specimina des gewonnenen Goldes beglaubigten Bericht des Hüitair- 
Commandanten von Californien, Oberst Mason, und es dürfte daher, 
um eine zuverlässige Grundlage des Urtheils über den Zustand der 
Dinge zu erhalten, nicht unzweckmässig sein, vorzugsweise aus diesem 
Berichte einige Details mitzutheilen. 

Oberst Mason langte am 20. Juni v. J. in San Francisco an 
and fand den Ort von allen oder fast allen männlichen Einwohnern, 
die sich nach den Goldgruben begeben hatten, verlassen. Er selbst 
machte sich am 25. auf den Weg und langte am 2. Juli über Bodega 



\ 



877 



kuf dem 'gaiw 

ohne Obhiity 

j I. lo Satter'« 

$tatioDsort fAr 
^ohonngeti für 
agner und ein 
jeder 10 Dollar 
für die Miethe 
Oberst Mason 
en sogenannten 
die Sekten der 
»tz der grossen 
erei beschäftigt, 
enen, bei deren 
jeaeiir ,.«. Leute verdienen 

durchschnittlich fttsni— ■>„> ^ i Ganzen waren 

Bur Zeit der Ankunft des Obersten, a. «. *,.... Vierteljahr nach 

der Ankunft der ersten Goldsammler, etwa 4000 Individuen in diesen 
niederen Minen beschäftigt. Weiter hinauf ins Gebirge ist das Gold 
von etwas gröberem Gehalt, jedoch beträgt auch hier der Gewinn 
durchschnittlich täglich 3 Unzen. Mitunter kommen aber ganze Stäcko 
Tor, die .4 bis 5 Unzen Gold mit Quarz vermischt enthalten. Am 
7. Juli begab sich Oberst Mason nach Weber's Creek, wo er viele 
Weisse und Indianer beschäftigt fand, welche sowohl in dem FIbss-* 
bette selbst, als auch in den kleinen auf den FIuss ausmündenden 
Seitenthälern gute Ausbeute getroffen hatten. Ein Gewinn von 2 Unzen 
täglich für den Einzelnen galt als etwas sehr Gewöhnliches. In einer 
kleinen Rinne, die nicht mehr als 100 Yards lang, etwa 4 breit und 
2 — 3 tief war, hatten zwei Leute kurz vorher Gold für 17000 Dollar 
gefunden, wovon ihnen nach bezahltem Arbeitslohn an vier Weisse 
und etwa vier Indianer 10,000 Dollars übrig geblieben waren. Eine 
andere kleine Rinne hatte 12,000 Dollars Werth geliefert. Hunderte 
Rinnen ähnlicher Art waren noch unberührt. Der Goldüberfluss unter 
den Arbeitern ist denn auch so gross, dass seihst die Indianer in den 
prunkendsten Kleidern umher stolziren. Auf beiden Seiten von Weber'a 
Creek ist das Land sehr hügelreich und in jeder Richtung von kleinen 
Strömen und Rinnen durchschnitten, welche, da bis jetzt kaum die 
äusserste Oberfläche durchsucht ist, grosse Massen Goldes zu Tage zu 
fördern versprechen. Bevor Oberst Mason am S.Juli sich auf den 
- Rückweg nachMontery machte, überzeugte er sich noch, dass in dem 
Bette des Federflusses, des Yubah und des Bärenflusses und in vielen 
kleinen Strömen zwischen diesen und dem Amerikan Fort, so wie 
auch in dem südlich von denselben fliessenden Cussummes Gold in 
Menge gefunden wird. Nach dem massigsten Anschlage von Leuten, 
die genau mit der Lage der Dinge bekannt waren, verdienten damals 
die über 4000 betragenden Goldsammler, von denen etwa die Hälfte 
Indianer waren, in dem Golddistricte 30,000 bis 50,000 Dollar täglich, 
und dieser ganze Golddistrict umfasst, mit Ausnahme weniger vor k ^ 

einigen Jahren von Mexico an Privatleute fiberlassenen Grundstücke, 
nur Ländereien, die den Vereinigten Staaten angehören. Oberst Mason 
glaubt daher, wenn gleich er vorläufig für seine Person von aller 
Einschreitnng abzustehen für geneigt gefunden hat, der Regierung den 
Vorschlag machen zu müssen, dass sie baldmögiicbst die nöthige Anzahl 
von Beamten mit hoher Besoldung absende, um den Landstrich, auf 
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welchem fich die Goldgraben fiedcB, so parceüireB luid ss yerpach* 
len^ damit dem Staate die ihm sukommende Abgabe tob dem Boden- 
erträge Bicht entgehe; er fchlSgt vor, das Land in Abtheilongen tob 
100 Qnadrat-Tarda auf ein Jahr an dem Preise tob 100 bis 1000 Dollars 
SB yerpachten, wenn man nicht, was ihm besser scheine, das Land 
in Parcellea tob 20 bis 40 Acres an den Meistbietenden öffentück 
Terkanfen lassen wolle. Er kommt znm Sehlasse nochmals daraof 
sarücky wie sehr diese Goldjagd den Charakter des Landes nnd seiner 
Bewohner verändert habe. Die Landbewohner haben ihre Aecker 
nnd Heerden, die Handwerker ihre Werkstitten verlassen, nm nach 
den Minen zn ziehen. Nicht nnr die Matrosen von den Schiffen, 
sondern auch die Soldaten aus den Garnisonen desertiren in grosser 
Anzahl« JStrenge Maassregeln haben ergriffen werden müssen, nnd 
die Officiere sind fast der Möglichkeit beranbt, die Disciplin aufrecht 
zu erhalten. Sie sind kaum mehr im Stande, sich die gewöhnlichen 
DiensUeistongen von den Soldaten zu verschaffen, da letztere, selbst 
wenn sie nicht desertiren wollen, in dem übermässig gesteigerten 
Arbeitslohn reichlichen Ersatz für das finden, was die Officiere ihnen 
ans ihrem verh&ltnissmässig geringen Solde bieten können. Der Ar- 
beitslohn für einen Tischler oder anderen Handwerker war schon 
zur Zeit dieses Berichts des Oberst Mason auf 15 -bis 20 Dollars 
täglich gestiegen. Schliesslich entschuldigt Oberst Mason, dass er 
nicht früher berichtet habe, damit, dass die ihm zugegangenen Nach- 
richten über den vorhandenen Goldreichthom allzu fabelhaft geschienen 
haben. Jetzt aber sei er überzeugt, dass sich in dem von dem 
Sacramento nnd San Joaquim durchströmten Landstriche mehr Gold 
finde, als hinreichend sei, die Kosten des mexikanischen Krieges 
hundertfach zu ersetzen, und dass dieses Gold sich ohne alle Kosten 
durch blosse Handarbeit gewinnen lasse. Auch auf dem östlichen 
Abhänge der Sierra Nevada soll sich Gold finden, nnd ebenso am 
grossen Salzsee, wohin die Mormonen, welche zuerst in Californien 
sich mit Goldsuchen beschäftigten, neuerdings fast alle gewandert 
seien. Die Goldgruben bei der Mission von San Fernando sind schon 
lange bekannt gewesen, wurden aber wenig ausgebeutet. Sie liegen 
in einem von der Sierra Nevada ausgehenden Hügelrücken, demsel- 
ben, in welchem sich die jetzt besonders benutzten Minen befinden. 
Zwischen diesen beiden Puncten ist ein Zwischenraum von 500 Miles, 
der bis jetzt noch gar nicht untersucht worden ist, in welchem sich 
aber ohne Zweifel grosse Schätze finden lassen. 

Ein anderer amerikanischer Officier, Lieutenant Lös er von der 
Artillerie, der vor Kurzem aus Californien mit Depeschen nach den 
Vereinigten Staaten zurückgekehrt ist, und für 20,000 Dollars Gold- 
staub mitgebracht hat, berichtet, dass die Goldregion sehr bedeutend 
ist und 100,000 Menschen auf Jahrzehende hinaus Beschäftigung ver- 
spricht. So viel jetzt bekannt, findet sich Gold auf einem Strich 
Landes von 400 Miles Länge und 150 Miles Breite, in den Flüssen 
in KOrnern und in den Felsgegenden in Stücken von der Grösse einer 
Manneshand bis zu der eines gewöhnlichen Scbrotkorns. Seiner Er- 
zählung zufolge kann ein Mann bei gewöhnlichem Fleisse 50 bis 
200 Dollars täglich erwerben. Das Klima der Goldregion ist gesund; 
die Regenzeit dauert vom 1. November bis zum März, doch kommt 
in der Regel ein heller Tag auf fünf Regenlage. Lebensmittel, sofern 
sie im Lande selbst nicht erzeugt werden, sind theuer; ein Fass 
Mehl kostete 80 Dollars, ein Ochse dagegen nur 5 Dollars. Die Aus- 
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wanderoDg hatte in San Francisco dergestalt zugenommen, dasB selbat 
der Gouverneur, Oberst Mason, keinen Diener mehr finden konnte 
und sich sein Essen selbst kochen musste. 

Die Verwirrung aller Verhältnisse der Administration, welche die 
Folge des Goldrausches gewesen sind, hat übrigens nach dem Phila" 
delphia Inquirer die Regierung von Washington bereits an dem Ent- 
schlüsse veranlasst, eine Abtheilung kleiner Kriegsschiffe nach Monterey 
und San Franzisco abzuordnen, die zugleich, wie es scheint, dafür 
Sorge tragen sollen, dass bei der Goldausfuhr der Regierung die 
gebührende Abgabe nicht entzogen wird. Auch war in San Francisco 
bereits eine Versammlung gebalten worden, um den Werth des Gold- 
fitaubes zu fixiren und ihn bei dem Mangel an gemünztem Golde zum 
Circulationsmittel zu erklären ; der Werth wurde auf 1 6 Dollars für 
die Unze festgestellt. Zugleich wurde beschlossen, den Congress um 
Errichtung einer Münzstätte in San Franzisco zu ersuchen. 

Nach den Mittheilungen eines amerikanischen Schiffscapitains, der 
aus San Francisco vom 21. Septbr. schreibt, bestätigt es sich, dass 
fast sämmtliche im Hafen liegenden Schiffe von ihren Matrosen ver- 
lassen worden sind, und dass, obgleich der Arbeitslohn auf eine 
enorme Höhe gestiegen ist (5 bis 6 Dollars pr. Tag), doch kaum 
schwächliche Indianer dafür zu engagiren sind. Laster aller Art, be- 
sonders Trunkenheit, sind im fortwährenden Zunehmen; die aus den 
Minen zurückkehrenden Goldjftger werden beraubt; Krankheiten gras- 
siren in Menge, und das Menschenleben ist so sehr im Preise gesun- 
ken, dass sich Niemand um die Kranken bekümmert, wie man denn 
auch die Todten ohne Beerdigung der Verwesung überlasst. Damit 
übereinstimmend ist ein Privatbericht aus San Francisco vom 12. Octbr«, 
den der Netc York Herald mittheilt, und in welchem noch hinzu- 
gefugt wird, dass ausser Lebensmitteln und Werkzeugen auch Klei- 
dungsstücke und was dahin gehört, mit exorbitanten Preisen bezahlt 
werden. 

Ein amtlicher Bericht des Münzdirectors von New-York spricht 
sich sehr günstig über die Feinheit des in Californien gefundenen 
Goldes aus. Die der New -Yorker Münze zum Einschmelzen über- 
gebenen beiden Partien, von zusammen 2032,54 Unzen Gewicht, lie- 
ferten nach Abzug einiger Unzen, die im natürlichen Zustande auf- 
bewahrt werden sollen, 35,492 Dollars an Werth. Beim Schmelzen 
verlor das Gold durch den Abgang erdiger und oxydirbarer Stoffe 
im Durchschnitt an Gewicht 2 j Proc. pr. Unze, so dass es also vorher 
schon sorgfältig gewaschen war. Sorgfältige Prüfung nach der 
Schmelzung ergab auf 1000 Tbeile 892 bis 897 Theile feines Gold. 
Der Werth der Unze vor der Schmelzung war 18 Dollars 5| Cents; 
nach der Schmelzung 18 Dollars 50 Cents. 

Nach der Ansicht vieler amerikanischer Finanzmänner besteht die 
Wirkung der bevorstehenden Vermehrung des Goldes in Folgendem: 
Wenn Californien auch jährlich 3 bis 4 Millionen an Gold lieferte, so 
würde diese Summe doch einerseits nur zur Deckung des durch die 
wachsende Bevölkerung und den gleichmässig wachenden Handel und 
Luxus Nordamerikas entstehenden Bedürfnisses nach edlen Metallen, 
andrerseits ' zur Deckung des Ausfalls an der Erzeugung des Goldes 
in anderen Bergwerken dienen können, welche alsbald still stehen 
würden. Gleichwohl würde der Werth des Goldes im Vergleich zum 
Silber und anderen kostbaren Stoffen fallen und eine Art von Gold- 
fluth sich von den Vereinigten Staaten über die ganze Erde verbreiten. 

25* 
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Wenn diese sich dann ins Gleichgewicht gesetzt, wQrde biild eine 
allgemeine Erhöhung der Preise und eine Entwerthung der Geldrenten, 
Dividenden u. s. w. eintreten. Die Verminderung der Staatsschulden 
würde luletzt die alten Finanzklagen beseitigen. Diese Wirkung 
konnte jedoch erst in einigen Jahren fühlbar werden. 

Die »Ttmes« knüpft an die californischen Nachrichten folgende 
interessante Bemerkungen. »Es scheint nicht länger zu bezweifeln, 
wir erleben in vergrössertem Maassstabe und nnter vielfachen neuen 
Umständen eine Wiederholung jenes grossen Ereignisses, der Entdeckung 
der Silberminen ron Potosi und Zacatecas und der Quecksilberminen 
von Guancabelica. Erstere wurden im Jahre 1545 entdeckt und führten 
eine weitgreifende Umwälzung in der neuen wie in der alten Well 
herbei. Bis dahin waren die nach Spanien gebrachten Metalle haupt- 
sächlich der Ertrag der Plünderung und Besteuerung; um die an- 
gegebene Zeit aber begannen die spanischen Ansiedler und die Ein- 
gebornen die fruchtbaren Ebenen von Mexico und Peru, Ackerbau 
und nützliche Gewerbe zu verlassen, und drängten sich in unergiebige 
und unwirthbare Bezirke, wo einige der grössten Städte von Süd- 
und Mittelamerika gelegen waren. Bis zum Ende des vorigen Jahr- 
hunderts belief sich,' wie man berechnete, das seit der Entdeckung 
Amerikas im Jahre 1492 regelmässig in die spanischen Häfen ein- 
geführte Quantum Silber und Gold auf einen Werth von 4 Millionen 
Pfund Sterling, und man behauptet sogar, dass eine nicht geringere 
Summe als Contrebande ins Land kam. In drei Jahrhunderten 
würde dies eine Summe von 1200 Millionen Pfund Sterling ergeben. 
Spanien aber hat von der kostbaren Ernte immer den geringsten 
Antheil erhalten. Durch das mit Waifengewalt erzwungene Monopol 
seiner Colonien sicherte es sich den Fruchtverkehr, beschränkte aber 
hierdurch auf denselben und auf die Bergwerke den ganzen Unter- 
nehmungsgeist seiner Unterthanen. Seit der Zeit ist sein Landban 
und sein Gewerbefleiss in gleichen Verfall gerathen; es hat in Krieg 
und Frieden seinen Reichthum ausgetheilt und Künste genährt, die es 
selbst damals verschmähte. Der metallische Strom rann durch den 
bevorzugten Canal und Hess ihn trocken zurück. Frankreich, Nieder- 
land, England und andere Nationen haben von den Bergwerken und 
Häfen des spanischen Amerika mehr Vortheil gezogen, als diejenigen, 
denen es allein gestattet war, das Erz zu graben. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, dass die Vereinigten Staaten die furchtbaren Fehler Spaniens 
wiederholen werden ; indessen kann man nicht umhin, eine gewisse 
Gefahr in der Aussicht auf eine ungeheure Reichlhumsvermehrung, 
auf eine nützlichen Künsten entzogene Speculationssucht und auf ein 
bloss von Metallerzeugung lebendes halb-colonienartiges Land zu 
erblicken. Es ist augenscheinlich, dass eine gewaltige Ablenkung 
von Capital, Arbeitskraft, Schifffahrt, Lebensmitteln und Manufacturen 
nach der westlichen Küste statt finden wird. In alle Wege wird 
dies für uns und für die Staaten selbst eine Erleichterung sein. 
Unsere Auswanderer werden, wenn sie landen, etwas mehr Raum 
finden, unsere Rheder, Landwirthe und Fabrikanten werden etwas 
weniger Concurrenz zu erleiden haben. Das Beispiel des spanischen 
Amerika rechtfertigt die Erwartung, dass Californien bald eine Million 
goldsuchender Abenteurer enthalten wird, und es wird nicht lange 
dauern, dass der durchschnittliche Ertrag einer Tagesarbeit unter 
einen Dollar herabsinken wird. Bis dahin wird die Anziehungskraft 
für neue Ansiedler fortdauern. Hunderttausend Menschen, die täglich 
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einen Dollar Bammeln — der gegenwärtige Durchschnittt wird auf 
8 Dollars angegeben •— werden im Jahre 6 Millionen Pfund Sterling 
liefern, man kann daher sicher den Ertrag weit hoher anschlagen« 
Welchen Einfluss dies auf die metallische Circulation der Welt immer- 
hin haben mag, jedenfalls ist hier dem Handel ein weites Feld geöffnet« 
In diesen aus dem Sande hervorglanzenden Körnern, diesen den Felsea 
anhaftenden Knäufen müssen wir ein Mittel der Vorsehung erblicken 
jener unzugänglichsten und fernsten Küste der Welt, die sonst auf 
Menschenalter hinaus unbewohnt geblieben wäre, Ansiedler zu ver- 
schaffen. Die Vorsehung hat mit jenen kleinen Erzstücken, von denen 
ein halb Dutzend ein Gran machen, den gediegenen Reichthum eines 
fruchtbaren, wohlbeholzten und wohl bewässerten Bodens unter einem 
milden Klima gesprenkelt. Wie der Stein des Weisen die Menschen 
in die experimentirenden Wissenschaften hineinlockte, so wird jetzt 
derselbe Köder, derselbe Wahnsinn dazu dienen, eine ferne Küste zu 
bevölkern und eine Wüstenei in lachendes Land umzuwandeln. Ehe- 
lang wird die angelsächsische Race über den unermesslichen stillen 
Ocean und seine zehntausend Inseln herrschen. (Ze%lungs*Nachricht,) 

ß. 

Auszug aus Dr. Moritz Wagner*s Reise nach dem 
Ararai und dem Hochlande Armenien. 

Charakteristisch für die Frühlings- und Sommerflora der theil- 
weise mit Wald bedeckten Berge, welche die Grenze zwischen Georgien 
und Armenien bilden und die Region zwischen 1500 — 4500' reprä- 
sentiren, sind folgende Arten, die von Wagner und seinen Begleitern 
in den Monaten Mai, Junius und Julius gesammelt wurden: Fyrethrum 
parthenifolium W., P. corymbosum W., Convolvulus lineatusL., C. can- 
tabrica L., Phlomis pungens W., Prunella laciniata L., Artemisia cau- 
casicaD.C, AchiüeabiserrataM.Bieb., Circaealutetiana L.,Isatis canescens 
D.C., Ornithogalum umbellatum L., Stachys lavandulaefolia Vahl., Lage- 
seris bifida Koch, Astragulus brachycarpus M.Bieb., Lepidiumvesicarium 
L., Primula raacrocalyx Bunge, Roeraeria hybrida D.C., Nonnea ciliata 
Griesb., Centaurea axillaris W., C. ochroleuca M.Bieb., Allium rubellura 
M.ß., Turgenia latifolia H., Echinospermum barbatum Schm., Euphar- 
bia Gerardiana Jacq , Ajuga genevensis L., Veronica multifida L., Orchis 
Morio L., Bupleurum rotundifolium L., Potentilla inclinata M. B., Jas- 
minum fruticans L., Gypsophila elegans M.B., Geranium lucidum L.^ 
Fedicularis achilleifolia St., Lathyrus roseus Stev., Astragalus resu« 
pinatus M.B., Galium cruciata Scop., Lithospermum purpureo-coeruleura 
L., Cotoneaster multiflora B., Veronica gentianoides Vahl., V. pedun- 
cularis M. B , Vicia trunculata F., Hex Aquifolium, Cephalanthera rubra 
Rieh., Melandrium sylvestre Kosl. Vorzüglich schön und üppig wächst 
auf diesen Bergen eine noch nicht beschriebene Art von Bupleurum. 

In der grossen Hochebene des Araxas (von 2800'— 35000) ^^ 
Karl Koch eifrig botanisirte und ziemlich viele neue Arten entdeckte» 
sind für die Frühlingflora folgende Pflanzen charakteristisch in der 
Umgegend von Etschmiadsfn (2860): 

Lathyrus inconspicuus L., L. Aphaca L., L. latifolius L., Vipia 
segetalis Th., Y. cordata Wulf, V. sordida W, et K., V. peregrina L., 
V. narbonensis L. ß heterophylla Rchb., Ervum njgricaiis M. B., Tri^ 
gonella stratiata L , T. arcuata C. A. Mey. T. moospeliensis h., Dipto«* 
taxjs biloba C, Koch , Saponari« inclasa C. Kock, Silen« eonica L.^ 
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S. laceni S., Sfovitsia callicarpe F. et H., Scandix piimatifida Yent. /?. 
hirsaU, Cbaerophyllam roseam M. ß., Rochellia stellolata, Lycopsis 
flaTesceofl C. A. Mey., L. picta Lehm., Yeronica biloba L., Durresnea 
leiocarpa C. Koch, Valerianella oxyrrhyocha F. A. M., Galinin apari- 
noides Forfk? G. segeium C.Koch, Bromus Danthoniae Trin. et Milium 
vernale M. B. Astragalus davnricus D. C , Tribolo? terrestris L., Rosa 
caocasica M. B , Delphiniam hybridam Steph. ß. albiflorum D. C, D. 
Ilexaosam M. B., D. Ajacis L., Lepidinm latifolium L., L. perfoliatom L. 
L. Tesfcariom, L. sativam L., Yeronica orientalia Ait., Dodartia orien- 
talis L.y Sideritis roontana L.| Nepeta Meyeri. Reoth., Dracephalom 
ibericnm M. B., Acinos graveolens L. K., Scabiosa liDifolia C. Koch, 
Euphorbia Myrsinites L., Polygonum elegans Ten , Elaeagnns angnstl- 
folia L., Alliam flavom L. und Carex stenophylta Wahlenb. 

In der Umgegend von Eriwan (S300'): Po* perrica Trin., Bro- 
mns erectos Huds., Allinm rotnndum L., Kachia byssopifolia Rtb., 
Acroptilon Picris A. A. Mey., Cnicus benedictus L , Pyrethrum myrio- 
phyllnm C. A. Mey , Chamomilla pusiüa C. Koch, Galinm segetam €• Koch, 
G. cruciata Scop. ß chersonensis Willd., Asperala homifosa M. B.^ Cam- 
panula latifolia L., C. Adami M. B., Anchasa panicnlata Ait., Helio- 
tropiom enropaeum L., Onosma tinctoria, Yeronica Buxbauroii Ten., 
Symphyandra armena D. C, Pastinaca dasyantha C. Koch, Scandix pin- 
natns et falcata Alchemilla sericea W., Poiygala hybrida, Peganum 
Harmala L., Gypsophila elegans M. B., Eremogone graminifolia Fnngl., 
Cerastinm dichotomuro, Glancium corniculatum Pers. ß tricolor. Bernh., 
Malcolmia africana R. Br., Hesperis Steveniana D. C. et sibirica L., 
Sisyrobrinm Loeselii L. et Irio, Erysimum collinum Andrz. et lanceo- 
latum B. B., E. ochroleacam D. C, Delphininm flexnosum et Ajacis L., 
Rananculas illyricus L., Medicago Gerardi W. etK., Trigonella striata L., 
Astragnlus ausiriacas L. et caucasicns Pall. und Sophora alopecu- 
Toides L. 

In der Umgegend von Seiwa (sädwestlich von Etschmiadsin) auf 
feuchtem Moorgrund: Catabrosa aquatica Beow., Scirpus Taberna* 
montani Gm., S. maritimus L., Schoberia salsa C. A. Mey., Koelpinia 
edulis Pall., Euphorbium virgata W. etK., Podospernum canum C. A. Mey., 
Olichochaeta divaricata C, Carduus nervosos C. Koch, Chamomilla 
praecox C. Koch, Anthemis rigescens W., Antennaria rubicunda C. Koch, 
Plantago lanceolata ß polystachys, maxima, Glaux maritima L , Con- 
volvulus Bessert Spreng., Solanum persicum W., Echinospermum pa- 
tulum Lehm., Lithospermum setosum, Marrnbium persicum CA. Mey., 
Prunella laciniata Ji., Yeronica tenuis, Scrophularia betonicifolia L., 
Dodartia orientalis L., Phelypaea armena C. Koch, Sympodium simplez 
C. Koch, Bupleurum Marscbailianum, Daucus pulcherrimns, Tamartx 
cupressiformis, Holosteum dichotomum, Sterigma tornlosum, St. tomen- 
tosum, Sameraria armena, Barbarea plantaginea, Giycyrrhiza glanduli- 
fera, Astragaius fructicosus Pall., generes variae und Galega orientalis. 

Am Fasse des Ararat bis zur Höhe des St. Jacobsklosters (4000' bis 
60000 und auf den Abhängen des AUahges und der Yulcane am Gokt- 
schaisen in der gleichen Region sind im Mai und Juni folgende 
charakteristische Arten von Wagner aufgefunden worden: Petrocallts 
araratica Griesb., Anoplanthus Biebersteinii C. A. Mey. (die schönste 
Pflanze Armeniens, in frischem Zustande von prächtiger Purpurfarbe, 
nicht sehr häufig, an feuchten Abhängen) 4 Iris iberica Stev. (auf dem 
vulcanischen Sande des Ararat sehr häufig, die grösste und schönste 
Irisart, steigt höchstens bis 60000; Pyrethrum sericeum M. B., Orchis 
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maflcuUi L.y GentitBa eancatica W., 6. crncitta L., septemfida Fall., 
•Adonis flammea Jacq., Erigeron palcbellus D, C., Onobrychi« sativa L., 
iSaliam robioides L., Calligoniiiii polyganoides L., Spiraea hyparict* 
folia L., Pranns iocana Ster., NegetaMuMini M. R., Geraniuin sangiii- 
neum L., Campanula lactiflora M. B., Astragalus clavatuB D. C, Ery- 
aimuin crepidifolium^ Centaurea montana L. var. C. dealbata W., 
Ranuncaltts acris L. rar. Oxytropis cyanea M. B., Barbarea arcuata 
Rehb.f LithoBparmum pnrpnreo-cperaleom L., Erysimum Andrajews- 
jkianum Bess., Scntellaria orientalia L., Salvia Bcabiosifolia Lam. Gegen 
die obere Grease derselben* Zone wachst auf dem armenischen Greni- 
gebirge awischen Gnmri und dem Lalvar sehr häufig Alkanna Wagner 
Bartl« Diese schöne Pflanze scheint bis gegen die Alpenzone eropor- 
susteigen. 

Anf den Bergen von Goktschaise, in den höheren Regionen des 
Allaghes, Ararat, Ala-Daph, Sichtschick und Glaur-Dagh (6000' bis 
90000 sind folgende Pflanzen vorherrschend: Scilla sibirica And. 
(Dieses schöne Pflänzchen ist der erste Frühlingsbote der Flora ia 
der subalpinen Region. Die schönen blau gefärbten Blümchen ent- 
blühen fiberall dem Boden, wo die Sonne stellenweise den Schnee 
weggelockt hat; sie gehen sehr hoch bis sur eigentlichen Alpenregion. 
Der Anblick der blauen Guirlanden dicht am Schneerande ist unbe- 
schreiblich lieblich). TroIIius caucasicus Stev., Anemone narcissiflora L., 
Fritillaria tulipifolia, Pedicularis achilleifolia, Tulipa montana Lindl. 
(Die prächtige scbarlachrothe Tulpe ist sehr häufig auf dem Allaghes 
oberhalb der Hochebene von Göseldara und steigt über 80000» Tulipa 
Gesneriana L.y Primula elatior Jacq., P. auriculata, Pulsatilla vulgaris^ 
Campanula saxifraga, Iris caucasica, Androsace armeniaca D.C., A. albana, 
Scuteilaria orientalis D.y Draba cuspidata M. B., Gentiana pyrenaica L.^ 
Pyrethrum carneam, P. niveum, P. roseum M. B., Arabis albida, Mat- 
thiola odoratissima, Cerastium grandiflorum, Muscari raceroosom, Saxi- 
fraga cartilaginea, Silene repens. Auf einer Höhe zwischen 6000' bis 
8000' am Ararat wurde eine schöne neue, von Griesbach bestimmte 
-Pflanze, Allium veratrifolium , die eine der Zierden der subalpinen 
Region bildet, gefunden. Als Strfiucher wachsen in der Region 
swischen 7000 und 8000' am Ararat häufig Cotoneaster uniflora und 
Jnniperus Oxycedrus. 

lieber die höchsten Regionen am Ararat (10,000 — 13,0000 theilt 
Parrot folgende interessante Beobachtungen mit: Cerastium Kasbeck 
gehört der höchsten alpinen Gewächszöne von 13,000 — 13,000' über 
dem Meere an. Eben da zeigte sich Saxifraga muscoides mit zahl- 
reichen Blüthen, aber sehr kleinen, gegen die Wurzel ganz zusammen- 
gedrängten, raembranösen Blättern, während die Exemplare eines 
niedrigem Standes von ganz gewöhnlicher Beschaffenheit waren. 
-Aster alpinus hier, wie auch in den helvetischen Hochalpen, eine der 
lieblichsten Zierden der rauhesten Felsgegenden; hier, wie auf der 
•kaukasischen Kasbekhöhe, waren die Blätter ganz klein, der Stengel 
kaum einen halben Zoll hoch, aber die radförmigen Blüthen ganz 
frisch gross, mit dem schönsten violetten Blüthenstrahl. Dazwischen 
Draba incompta, zum Theil nur noch inBlüthe, meist schon mit Samen ; 
Arenaria recurva, Aster pulchellus, ungemein zierlich, mit der Blüthen- 
krone auf kürzestem Stengel» mit kleinen Blättern, der Eisregion ganz 
nahe, aber doch nichts von seiner schönen Lillafarbe verlierend. An 
Campanula saxifraga sehr cbarakterisirende Klima -Einflüsse, wie auch 
an Camp, rupestris im Kaukasus und Camp, caespitosa in den Pyre- 
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afieii. Eben solche bei PyreÜirum oaneatieiun im Ararat, wie bei 
P. alpinam in den Pyrenien. Desgleichen bei Tragopagon puBÜlnm, 
mit YollkrSftigen Bluthen nnd bei Saiifraga Hircnlos, von denen meh- 
rere Verwandte auf dem Cancasns jorkoramen. Dann eine Potentilla 
bier, wie Potentilla grandiflora am Gaucasns. 

Die geringere sweite alpine Zone, die Mittelzone (10,000 bis 
13,000^ absolute Höhe, abwärts) zeigt auf ähnliche, doch schon minder 
anffallend veränderte Weise ausser den vorigen noch andere minder 
hochaufsteigende alpine Pflanzen: Anthemis rigescens, hier als Stell*- 
vertreter von A. montane auf den Pyrenäengipfeln, und A. Rudolphiana 
auf den ffancasushöhen. Ebenso Ziziphora media, Scorzonera coro- 
nopifolia, Veronica telephiifolia, Dianthus petraeus, Statice echinus, 
Hedysarum caucasicum, Trifolium trichocephalum mit auffallend grossen 
violetten Blflthenköpfen gegen die überaus kleinen Blätter. Ebenso 
Polsatilla albana /?, Gentaurea pulcherrima und ochraleuca, ganz so 
wie sie Parrot auf dem Caurasus-Hochgebirge gefunden. (Boi, Ztg. 
'TJah rg, 21, Stück.) B, 

Rhabarberbau. 

In Bd. IL Hft.2. 1849. p. 228. von Bnchner*s Repertorinm sagt 
Fach: dass die besten Rhabarber -Species fär den Arzneigebrauch, 
die für die Cultur vorzüglich empfohlen zu werden verdienen, Rheum 

falmatum und Rheum compactutn sind, weil die Erfahrungge- 
ehrt habe, dass ß^etim Emodi eine geringere Sorte 
Rhabarber liefert. 

Ich habe in der Versammlung der oberschlesischen Apotheker in 
Königshülte im Juni 1846 (Novemberheft des Ärch. für 1846, p.2230 
zu dem Anbau von Rheum Emodi aufgefordert und mehreren Collegen 
Samen verschafft; daher hielt ich mich verpflichtet nachzuforschen, 
in wie weit obige Notiz gegründet ist. 

Eine Widerlegung ist bereits in No. 5. dies. Jahrg« der öster- 
reichischen Zeitschrift für Pharmaoie von unserm Collegen Johanny 
erschienen. Hier macht derselbe seine Erfahrungen über den Anbau 
der verschiedenen Rhabarberarten bekannt und weist nach, dass nur 
die Species Emodi es verdiene, bei uns in gutem Boden cnitivirt zu 
werden. Rheum Pahnaium ist äusserst schwer zu erhalten nnd 
Tegetirt nur kümmerlich; es soll jedoch die beste Wurzel liefern. 

Rheum cömpactum giebt eine gute, derjenigen unter dem Namen 
französische Rhabarber vorkommenden, gleiche Wurzel, die aber der 
Wurzel des Rhei Emodi nachsteht. Diese kommt im trockenen Zu- 
stande in Farbe nnd Geschmack, auch in dem charakteristischen 
Knirschen zwischen den Zähnen, am meisten der ächten Rhabarber 
nahe, nnd zahlreiche Versuche, im Verein mit Aerzten angestellt^ ver- 
schafften die Ueberzeugung, dass ihre Wirkungen vortrefflich, gans 
analog denen der ächten Rhabarber, sich im kranken Körper äusserten ; 
obgleich Johanny noch keine gesunde Wurzel ausgegra- 
beuy und nur im zeitigen Frühjahr die nicht mehr kei- 
menden heransgenommen hat. 

Rybnik, den 10. Mai 1849. Fritze. 
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SitiuDf der Royal Fky$iedl See, xu Edinburfi den 13. Deebr. 1648» 
Mr. Stark legte neuerdings au« Nordamerika erhaltene Moose und 
Flechten von den Falklands -Inseln Yor* Unter den Moosen waren 
aehöne Exemplare von Bryum roseumy einer grossen nnd schOnen 
Art, mit reifer Frucht, Neckera minor P, B., Anomodon viHculosum 
B. Auctf welches auf Pfordamerika begrftnst ist. Dieses und die 
anderen betrachteten Moose erifiutern die durch klimatische Verschie* 
denheit und andere Einflösse bei ihnen, so wie bei den höheren Pflanz 
%eB des europäischen und amerikanischen Festlandes vorkommenden 
Modificationeo. Die Lichenen der Falklands-Inseln, durch Dr. J. Hoo* 
ker mitgebracht, sind meist sehr nahe verwandt, oder identisch mit 
denen Britanniens. Eine winaige Art, Squamaria oUgans^ kann als 
die südlichste bekannte Pflanze angesehen werden, da sie nnr an der 
traurigen südlichen Küste von Cookburn*s Island, wo alle Spur von 
Vegetation verschwindet, gefunden ist. Mr. Stark schliesst mit 
einigen Bemerkungen über das Wuns«henswerthe einer genauen Er- 
mittelung der geographischen Anordnung dieser Pflanaen, mit Ruck- 
sicht auf die Erläuterung anderer Zweige der Naturgeschichte. (Bot, 

Ztg, 7. Jahrg. 22, Stück.) £, 

• 

In der naturhistorischen Gesellschaft zu Bonn sprach kurzlich 
Professor Treviranns über den sogenannten Pilzstein, pieira 
fungaria der Italiener, an welchen er sodann eine Betrachtung über 
einen ähnlichen Körper aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
anknöpfte. Es ist diese pieira nämlich dem äusseren Ansehen nach 
ein Stein, aus welchem nach der Erweichung eine bestimmte Art 
essbarer Pilze hervorsprosst. Bereits vor dem 17ten und 18ten Jahr- 
hundert hat man diesen Stein gekannt. Dieser Körper, welcher meist 
eine runde, mitunter jedoch etwas unregelmässige Gestalt besitzt und 
oft bis zu 100 Pfd. schwer ist, eignet sich — wenn er nicht allzu 
sehr ausgedörrt ist — zur Fortpflanzung des genannten Pilzes. Man 
hat hauptsächlich zwei Meinungen über diese Erscheinung aufgestellt; 
nach der einen soll dieser Körper eine Art unterirdischer Pilz, eine 
Art Trüffel sein, aus welcher sich der essbare Pilz parasitisch ent- 
wickele, dagegen ist Treviranus der Meinung, dass er ein so- 
genanntes Mycelien, oder eine Wurzel der Pilze sei, die sich überall 
entwickele und zeige auf organischen Resten, wo später ein Pilz 
entstände, ein Gewirr von Fäden, welche sich zwischen die Tbeile 
der Unterlage hinziehen, meist von so flüchtiger Natur, dass es über 
der derben Natur des aus ihm hervorgegangenen Pilzes ganz über- 
aeheh wird, auch mitunter gar nicht mehr wahrzunehmen ist; in anderen 
Fällen von sehr derber Natur, welche dann eine oft sehr lange Dauer 
besitzt, wie dies z. B. bei dem Häuser und Schiffe zerstörenden Myce- 
line des Häuserschwammes ist. (Zeiinngs-Nachrickten.) B, 



Acanthopleura, ein neues Genus der ümbelliferen. 

K. Koch erhielt im vorigen Jahre vom Herrn Professor Knnie 
in Leipiig Ümbelliferen -*Aehenien, weiche bei näherer Untersuchnng 
kinlättglieh Merkmale zu einem ganz neuen Genas trogen» Die Pflanze 
hatte Treviranns als ein unheatimmtes Luscrptltiim de« botanischen 
harten zu Leipzig mttgetheilt; sie befand sieh aber andi ala Cachryo 
involucraia Fall, schon früher in den Girten« Eine genane Verglei- 



386 Vereinszeitung. 

ehung mit einem Origfinal -Exemplare der gfenannten Pflanie erlaubte 
keiDen Zweifel an der Identitfit deraelben mit der der Gärten; sie 
gehörte jedoch weder tu Cacbrys, noch lu den Sroyrneen überhanptf 
•ondem mais als der Typus eines neuen Genas tu den Daocineen 
gestellt werden. 

Acanthoplenra C. K o ch (Dauctneae K o ch umbell. p. 760 In^o* 
Inera utraque polypbylla ; Calyx 5*dentatus; Petala obovata in unguem 
•ttenuata, ex apice incurva; Acheniorum ex dorso corapressorum late 
•blongorum juga primaria 5-alata, duplici serie setarum instructa; 
secundaria majore, nndulata, simplici serie setarum obsita ; Vittae dor- 
•ales 5, JQgts secundariis tectae; commissnrales 2 superfidales) Carpo- 
phorum usque ad basin partitum; Semen facie planiusculum, ex mar* 
giuibus panllulum curvulum. (Boi, Ztg, 7. Jahrg^ 22. Stuck.) B, 



10) Personalnotizen. 

Hr. Apoth. Schliencamp in Düsseldorf, gegenwärtig beschäf- 
tigt im chemischen Laboratorium in Giessen, ist nach wohlbestandener 
Prüfung zum Doctor philosophiae promovirt worden. 
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Nro. 2^1849. 

Arznei -Taxe, Königl. Preuss. gr. 8. (64 S.) Berlin, H.Schulze, 
geh. n. ^ Thir. 

Berg, Otto, Charakteristik der für die Arzneikunde und Technik 
wichtigen Pflanzen-Genera. 13. Lief. (Schluss.) gr. 4. (S. 121 
bis 143.) Mit 8 theils color. Steintaf. Berlin, Plahn. Subscr.- 
Preis n. j ThIr. — cpit. Ladenpr. n. 8 Thlr. 

Berger, Reinhold, de fructibus et seminibus ex formatione Lithan- 
thracum. Dissertatio inauguralis. gr. 4. (S. 31 u. 3 Steintaf.) 
Vratislaviae 1848, Goschovsky. geh. n. ^ Thlr. 

Eisen lohr, Prof. W., Lehrbuch der Physik zum Gebrauch bei Vor- 
lesungen und beim Unterricht. Mit 12 lithogr. Taf. in quer Fol. 
u. mehr. Holzschn. 5. verb. u. verm. Aufl. gr. 8. (VIU u. 704 S.) 
Mannheim, Hoff. geh. n. 2| Thlr. 

flora von Deutschland. Herausgeg. von Prof. Dr. D. F. L. y. 
Schlechtendal, Prof. Dr. L. E. Langethal und Dr. Ernst Schenk. 
IX Bd. 5. u. 6. Lief. Mit 20 color. Kupftaf. 8. (Xll u. 40 S.) 
Jena 1848, Mauke, geh. ä n. ^ Thlr. 

S.Auflage, VL Bd. No. 9— 12. Mit 32 color. Kupftaf. 8. (VIII 

u. 64 S.) Ebend. geh. ä n. ^ Thlr. 

— von Thüringen und den angrenz. Provinzen. Herausgeg. von Dens. 
93.-95. Heft. Mit 30 col. (Kupftaf.) Abbild. 8. (XVI u. 60 S.) 
Ebend. k n. ^ Thlr. 

Handwörterbuch der reinen und angewandten Chemie. In Ver- 
bindung mit mehren Gelehrten herausgeg. von Dr. J. V. Liebig, 
Dr. J. C. Poggendorff und Prof. Dr. Fr. Wöhler. Redigirt von 
Dr. Herm. Kolbc. Hl. Bd. 4te u. 5te Lief. (In der Reihe die 17te 
u. 18le Lief.) (Gewicht— Gyps.) gr. 8. (S. 481—752.) Braun- 
schweig, Vieweg & Sehn. Geh. a n. f Thlr. 
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Hess, Apoth. Ludvr. Chr., allgem. Verfahren zur qualitativ- chemischen 
Analyse, nach welchen die so häufigen nnd widrigen Entwicke- 
langen von Schwefel wasserstoffgas vermieden werden. Znm Ge- 
brauch für Medic. u. Pharmac. etc» leicbtfasslich dai'gestellt. 8. 
(X u. 54 S.) Berlin, Mai in Comm. geh. n. j^ Thir. 

Hoffmeister, Wilh., die Entstehung des Embryo der Phanerogamen. 
Eine Reihe mikroskop. Untersuch, Mit 14 Kupftaf. gr, 4. (Vu. 
89 S.) Leipzig, Hoffmeister, cart. n. 2 Thlr. 28 Ngr. 

Jordan, Alex., Observations sur plusieurs plantes nouvelles rares oa 
critiques de la France. 5. Fragm. F^vrier 1847« gr. Lex.- 8. 
(77 S. mit 5 Kupftaf.) Leipzig, F. 0. Wiegand. geh. n. IThlr. 
2 Ngr. (1-6. n. 9 Thlr. 9 Ngr.) 

Klinggräff, Dr. Carl Jul. v., Flora von Preussen. Die in der Pro- 
vinz Prenssen wild wachsenden Phanerogamen nach natürlichen 
Familien geordnet u. beschrieben. 8. (XXXVI u. 560 S.) Marien- 
werder 1848, Baumann in Comm. geh. n. 2 Thlr. 

Koch, Prof. Dr. Carl, Beiträge zu einer Flora des Orients. 2. Heft. 
(Abdruck aus der Linnaea. Bd. 21. H.5.) gr. 8. (S. 157— 284.) 
Halle. (Berlin, Schneider & Comp.) ä n. | Thlr. 

Lexikon, physikalisches. Encyklopädie der Physik und ihrer Hfilfs- 
Wissenschaften: der Technologie, Chemie, Meteorologie etc., nach 
dem Grade ihrer Verwandtschaft mit der Physik 2te, in Verbin- 
dung mit mehr. Gelehrten etc. neu bearb., mit in den Text gedr. 
Abbild, etc. ausgestatt. u. zahlr. Tab. enth. Aufl. Von Prof. Dr. 
Osw. Marbach. In 6 Bdn. 4 9 — 10 Lief. 1. Lief. (Aal — Ab- 
weichung.) gr. 8. (S. 1—88.) Leipzig, O.Wigand. geh. ^ Thlr. 

Link e, Dr. J. R., Flora von Deutschland oder Abbild, n. Beschreib, 
der in Deutschland wildwachsenden Pflanzen. 4te verb. Aufl. 
76-93. Lief. gr. 8. (8.305-376 mit 72 lith. u. col. Taf ) Leip- 
zig, Polet, k ^ Thlr. 

Lncanus, Dr. F., u. J. E. Schacht, Entwurf einer Apotheker-Ord- 
nung für den preuss. Staat, nebst Motiven. Verf. u. Hrn. Mini- 
ster der etc. Medic.-Angel. in Preussen zur Disposition gestellt. 
gr.8. (58 S.) Berlin, Amelang'sche Sort.-Bochh. geh. n. ^Thlr. 

Müller, Prof. Dr. Job., Supplemente zur I.Auflage von Müller» 
Poullet's Lehrbuch der Physik und Meteorologie. Mit eingedr. 
Holzschn. gr. 8. (V u.l63 S.) Braunschweig 1848, Vieweg & 
Sohn. geh. n. 1 Thlr. 

— Supplemente zur 2. Aufl. dess. Werkes. Mit eingedr. Holzschnitt, 
gr. 8. (V u. 84 S.) Ebend. 1848. geh. n. 4 Thlr. 

Otto, Dr. F. J., Lehrbuch der Chemie. Zum Theil auf Grundlage 
Ton Dr. Thom. Graham*s Elements of chemistry bearbeitet. 2te 
umgearb. u. verm. Aufl. Mit eingedr. Holzschn. 2rBd. 18teu. 
19te Lief. gr. 8. (S. 913—1040.) Braunschweig 1848, Vieweg 
& Sohn. geh. k n. 4 Thlr. 

Petermann, Dr. W. L., Deutschlands Flora mit Abbild, sämmtlicher 
Gattungen und Untergattungen. 9. u. 10. Lief, hoch 4. (S. 401 — 
512 mit 16Steintaf.) Leipzig 1848, G. Wigand. geh. k n. |Tfalr. 

Rabenhorst, Dr. L., Deutschlands Kryptogamen-Flora, oder Handb. 
zur Bestimmung der krypt. Gewächse Deutschlands, der Schweiz, 
des Lomb.-Venet. Kdiiigreichs u. Istriens. 2. Bd. 2. Abth. Leber- 
Laubmoose und Farren. 2 Lief. (Schluss des Werkes.) gr. 8. 
(XVI. 161-352.) Leipzig 1848, Kummer, geh. 1 Thlr. 6 Ngr. 
(compl. 7 Thlr. 18 Ngr.) 
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Reichenbacb» Hofr, Prof. Dr. U. G. Lndw., DeuUchlaods Flora mit 
höchst naturgetr. Abbild. No. 100 — 113. gr. 4. (130 Kupftaf. 
mit 66 S. Text in Lex.- 8.) Leipzig, Uoffmeiater. k n. | Thlr. 
color. k n. ii Thlr. 

— dasselbe* Wohlf. Ausg. Halbcolor. Ser. 1. Acroblastae« Heft 52 
bis 57. Lex.-8. (60 Kupflaf. 33 S. Text.) Ebend. a n. 16 IVgr. 

Sammlang von Mineralien, Feisarten, Petrefacten und Krystall- 
Modellen für Unterricht u. Selbstbel. herausg. v. Heidelb. Miner.- 
Comptoir. (Yeraeichniss.) 8. (40 S.) Heidelberg 1848, C. F. 
Winter, geh. gratis« 

Schieiden, Prof. Dr. M. J., die Botanik als inductive Wissenschaft 
behandelt. 1. Theil. Auch unter dem Titel: Grundxiige der 
wissenschaftlichen Botanik nebst einer methodolog. Einleitung^ als 
Anleitung zum Studium der Pflanzen. 1. Tb« Methodolog. Grund- 
lage. Vegetabil. Stofflehre. Die Lehre von der Pflanzenzelle. 
3. verb. Aufl. Alit 105 eingedr. Holzschn. und 1 Kupftaf. in 4. 
Lex.-8. (X u. 342 S.) Leipzig, W. Engelmann. geh. n. 2^ Thlr. 

Schmidt, Diob. Jos. Aug. Frdr., der angehende Botaniker, oder kurze 
u. leichtfassl. Anleit., die Pflanzen kennen u. bestimmen zu ler- 
nen. Eine gedrängte Uebersicht der boten. Grundsätze, Termi- 
nologie etc. Für die reifere Jugend überhaupt u. f. ängeh. Med« 
u. Pharm, insbes. 4. verb. u» verm. Aufl. Mit 36 litb. Taf. 12. 
(XVI u. 396 S.) Weimar, Voigt. Scbrbp. geh. IJ Thlr. 

Schramm, Thdr., Examinatorium der Chemie. 2. Tb. A. u. d. T. Exa- 
minatorium der org. Chemie, gr. 16. (VII u« 181 S.) Tübin- 
gen, Oslander. Geh. ^ Thlr. 

Treviranus, Prof, Lud w. Christ., Bemerkungen über die Führung von 
botan. Gärten, welche zum öffentl, Unterricht bestimmt sind. gr. 8. 
(39 S.) Bonn, Marcus, geh. n. 8 Ngr. 

Veränderungen der Preise von Arzneimitteln, welche in der6. Aufl« 
der Preuss. Landespharmakopöe nicht enthalten sind. Nach den 
Principien der Königl. Preuss. Arzneitaxe berechnet v. Schacht 
u. Voigt. Anhang zur amtl. Ausg. d. K. Pr. Arzneitaxe f. 1849. 
gr. 8. (8 S.) Berlin, Amelang*s Sort.-Buchh. n. 1 Ngr. 

Walpers, Dr Guil. Gerard, Annales botanices systematicae. Tom. I. 
Fase. 2. u. 3. gr. 8. (S. 193-576 ) Lipsiae 1848—1649, Hoff^ 
meister. geh. k n. 1^ Thlr. 
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Arzneitaxe, neue, für das Königreich Hannover, vom I.April 1849. 
gr. 8. (40 S.) Hannover, Hahn. geh. n. j-Tblr, 

Bayrhoffer, J. D. W., Uebersicht der Moose, Lebermoose und Flech- 
ten des Taunus. (Abgedr. aus den Jahrb. des Vereins für Natur- 
kunde im Herzogthum Nassau. 5. Heft.) gr. 8, (IV. 101 n. XIV.) 
Wiesbaden, Kreide! & Comp. geh. n. 21 Sgr. 

Boi ssier, C, Diagnoses plantarum orientalium novarum. No. 8— 11. 
gr. 8. (517 S.) Parisiis. (Lipsiae, Herrmann.) geh. k 1 Thlr. 

CandoUe, Aug. Pyramus de, Prodromus systematis naturalis regni 
vegetabilis; editore et pro parte auctore Alph. deCandolle. Pars 
XIII, Sectja posterior, sistens Monochlamydearum ordines quinqne. 
gr. 8. (468 S.) Parisüs. Lipsiae, Michelsen. n. 4 Thlr. (1—12. 
13. 2. n. 56J Thlr.) 
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Dietrich, Dr. Dad., Flora universalis in color. Abbildnng. I. Abth. 

65. •*74. Hefl. gr, Fol. Qk 10 color. Kapftaf. u. 1 Bl. Text.) 

Jena 1847—1848, Schmid. k n. ^ Thlr. 
Dumas, J, Handbuch der angewandten Chemie« Ans dem Frani. 

von Dr. L. A. Büchner jnn. 41. Lief. gr. 8. (VIII Bde. S.801 

bis 960 mit 4 Steintafeln in quer gr. 4.) Nürnberg, J. L. Schräg. 

Geh. ä n. }Th1r. 
Flora von Deutschland. Heransgeg. von Prof. Dr. D. F. L. von 

Schlechtenthal, Prof. Dr. L. E. Langethal und Dr. Ernst Schenk. 

IX. Bd. 7te u. 8te Lief. Mit 20 col. Knpftaf. 8. (38 S.) Jena, 

Mauke. Geh. & n. |>Th1r. 

— dieselbe. 3. Aufl. VI. Bd. No. 13.— 16. Mit 33 color. Kupftaf. 8. 

(64 S.) Ebend. geh. k n. ^Thlr. 

— Ton Thüringen und den angrene. Provinzen. Herausg. von Dens. 

96. u. 97. Heft. Mit 20 color. Kupftaf. 8. (40 S.) Ebend. geh. 
k n. ^Thlr. 

Freund, Apoth. Leop., Krit. Bemerkungen zu den von den Apoth. 
Dr. F. Lucanus und J. £, Schacht verfassten Entwurf einer 
Apotheker-Ordnung fflr den preuss. Staat. Nebst Vorschlägen, 
die .Regelung der Apotheker» Verhältnisse betreifend, gr. 8. (47.) 
Berlin, Amelang's Sort.-Buchh. geh. n. 8Sgr. 

Garke> Dr. Aug., Flora von Nord- und Mitteldeutschland. Zum Ge- 
brauch auf Excursionen, in Schulen und zum Selbstunterricht be- 
arbeitet. 8. (10 n. 392 S.) Berlin, Wiegand. geh. n. 1 Thlr. 

Gold, das, der Apotheker, insbesondere der in Schlesien und der 
Demarcationslinie. Eine Schrift för Jedermann, gr. 8. (31 S.) 
Breslau, Gross, Barth u. Comp. Sort. in Commiss. geh. n. 6 Ngr. 

Gewächse, getrocknete kryptogam. Ostthäringens. Von H.Wagner. 
Cent. I.~n. 8. Weissenfeis, Sness. In Mappe versiegelt, n. Ij^Thlr. 

Hennig, Apotheker Ernst, erklärendes Wörterbuch zu allen Phar- 
makopoen (Bavarica, Borussica, Saxonica etc.). 3te Lief. 8. (S. 81 
bis 1440 Leipzig, Polet. Geh. k | Thlr. 

Hochstetter, Prof. M. Gh. F., populäre Botanik oder fassliche An- 
leitung zur Kenntnisa der Gewächse etc. 3. verb. Aufl. 7 — lOte 
Lief. (Schlnss.) gr. 8. (S. 578—832 u. 80 S. Register mit 8 
col. Steindrucktaf. u. 1 Stahlst.) Reutlingen, Mäken Sohn, ä 9 Ngr» 

Jahresbericht über die Fortschritte der reinen, pharmaceutischen 
und technischen Chemie, Physik, Mineralogie und Geologie. Unter 
Mitwirkung von H. Buff, E. Dieffenbach, C. Ettling, F. Knapp, 
H. Will, F. Zamminer, heransgeg. von Prof. Dr. Justus Frhr. v. 
Liebig u. Hermann Kopp. Für 1847 u. 1848. 1. Heft. gr. 8. 
(224 S ) Giessen, Ricker. n. 1 Thlr. 

^ über die Fortschritte in der Pharmacia in allen Ländern vom Jahre 
1848. Herausgeg. von Prof. Seh er er, Dr. Heidenreich und 
Prof. Dr. Wiggers. 8. Jahrg. 2 Hefte, hoch 4. (1. Heft. 
174 S. mit 2 Steintaf.) Erlangen, Enke. n. 2Thlr. 4Ngr. 

Kerndt, Dr. Car. Huldericus Thdr., Quaestionum phytochemicarum 
Sectio I. De frnctubus Asparagi et Bizae orleanae. Dissertatio 
pro venia docendi rite adipiscenda. gr. 8. (VHI. u. 96 Seit.) 
Lipsiae, H. Fritzsche. geh. n f Thlr. 

Kuntze, Prof. Dr. Gust., die Farrnkränter in color. Abbild, natur- 
getreu erläutert und beschrieben. 2. Bd. 2. Lief. (Text : B. 5--7, 
Kupftaf. 111—120.) Scbkuhr's Farrnkräuter, Supplement, gr. 4. 
Leipzig, E. Fleischer, k n. 2^ Thlr. 
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Le I i k n y physikalisches, Encyklopfidie der Physik and ihrer Hftlfs- 
wisseoschaften : der Technologie, Chemie, JMeteorolo|pe, Geogra- 
phie, Geologie, Astronomie, Physiologie u. s. w. 3te neu bearb. 
mit in den Text gedr. Abbild, ausgestait. Auflage. Von Prof. Dr. 
Oswald Marbach. 2.— 4. Lief, (Abweichung ~ Aräometer.) gr. 8. 
(S. 89-320.) Leipzig, 0. Wiegand. geh« a { Thlr. 

Lindes, Prof. Dr. Wilh., prakt. Anleitung su den wichtigsten gericht- 
lich-chemischen und sanitätspoliseiliehen Untersuchungen. Für 
Physiker, Aerzte und Apotheker. Slit Abbild, (auf J Steintaf. in 
quergr.4.) gr.8. (Xu.238S.) Berlin, Oehmigke. geh. a^Thlr. 

Linnaea. Ein Journal för die Botanik in ihrem ganzen Umfange. 
Bd. XXIL oder Beiträge zur Pflanzenkunde. Bd. 6. H. 6. Herausg. 
Ton Prof. Dr. F. L. v. Schlechtendai. MU Abbild, gr. 8. (1. Heft 
128 S.) Halle, Schwetschke und Sohn in Comm. n. 6 Thlr. 

Müller, Car., Synopsis muscorum frondosorum omnium faucusque cog« 
nitorum. Fase. 4. gr. 8. (S. 481 — 640.) Berolini, Förstner. 
geh. k 1 Thlr. 

N achtmann, Jac, die Verleihung der Apotheker-Personal-Gewerbe 
in Oesterreicb. Nebst einem Beispiele, wie man selbst den zweck- 
mässigsten Gesetzen ein Hinterpförtchen zur Umgehung öffnet, gr. 8« 
(28 S.) Wien, Lachner. .geh. n. 8 Ngr. 

If ägeliy Carl, Gattungen einzelliger Algen, physiologisch und syste- 
matisch bearb. Mit 8 lithograph. Taf. gr. 4. (VIII. 139 S.) 
Zörich, Schulthess. geh. halbcolor. n. 3| Thlr. 

Opitz, P. M., Herbarium florae Boömicae. VIII-^X. Hund. No.422 
bis 424. Fol. Prag, Kronberger. Versiegelt i n. l^Thlr. 

Patze, C, £. Meyer und L. Elkan, Flora der Provinz Prenssen. 
2. Lief. Monopetale Dykotyledonen. 8. (177—368) Königs- 
berg, Gebr. Bornträger, geh. 24 Ngr. 

Register, organologisches, systematisches und Arten-, zu den Tafeln 
des Handbuches der botanischen Terminologie, von Prof. Dr. G. 
W. Bischoff. gr. 4. (39 S.) Nürnberg, J. L. Schräg, geh. 12 Ngr. 

Regnault's Lehrbuch der Chemie. Aus dem Französ. übers, von 
Dr. Bödecker. (Mit eingedr. Holzscbn.) 6.-7. Lief. 8. (S. 
504-664.) Berlin, Dunker & Humblot. Geh. k 12 Ngr. 

Reichenbach, Hofr. Prof. Dr. H. G. L. Ludw., Deutschlands Flora mit 
höchst naturgetreuen Abbildungen. Wohif. Ausg. halb - colorirt. 
Serie L Acroblastae. Heft 58—61. Lex.-8. (40 Kupftaf. u. 16 S« 
Text.) Leipzig, Hoffmeister, ö n. 16 Ngr. 

— Iconographia botanica. Cent. XXII. Icones florae Germanicae. 
Cent. XU. Decasl— 4. gr.8. (40Kpftf. u. 16 Seiten Text.-) Ebend. 
a n. f Thlr. Color. ä n. 1^ Thlr. 

Salm-Reifferscheid-Dyk, Jos., Princeps de, Blonographia gene- 
rum Aiami et Mesembryanthenii, Fase. V. Imp. 4. (64 halb- 
color. Bl. Text.) Bonnae, Henry et Cohen, n. 6^ Thlr. 

Stöckhardt, Prof. Dr. Jul. Adolph, die Schule der Chemie, oder erster 
Unterricht in der Chemie, versinnlicht durch einfache Experimente. 
Zum Schulgebrauch und Selbstunterricht, insbesondere für angeh. 
Apotheker, Landwirthe, Gewerbetreibende etc. 4. verb. Aufl. Mit 
zahlr. eingedr. Holzscbn. 2 Lief. 8. (1. Lief. 320 S.) Braun- 
schweig, Vieweg & Sohn. geh. n. 2 Thlr. 

Tafeln, 30 lithogr. zur Kryptogamenkunde aus dem Handb. der bot. 
Terminologie von Prof. G. W. Bischoff. (Nebst Register.) gr. 4. 
(IV. 15 S.) Nürnberg, J. L. Schräg. In Mappe n. 3 Thlr. 



Vereimzeitung. 39t 

Tafeln, 47 liih. znr allg. Uebersicht der OrganiüBtion der phanerogam^ 

Pflamen. Mit orgaoolog., Bystem. u. Namen- Register. Sep.-Abdr. 

ans Prof. Dr. G.W. Bischof f 's Handb. der bot. Terminologie etc« 

gr. 4. (33 S. Text.) Ebend. In Mappe 4 Thir. 
Taschen buch y botan., für die Anfänger dieser Wissenschaft und der 

Apotbekerkanst auf das Jahr 1849. Begränd. von Uofrath Prof. Dr. 

Dav. Heinr. Hoppe, fortges. von Prof. Dr. Aug. Em. Fürnrohr. 

33. Jahrg. Mit 1 Stahlst. 8. (VIII u. 353 S.) Regensburg» Maus. 

geh. 1 Thlr. ^ Ngr. 
W a 1 p e r s 9 Dr. Guil. Gerard, Annales botanices systematicae. Tom. I. 

Fase. 4. et 5. gr.8. (577—960 S.) Lipsiae, Uoffmeister. geh. k 

n. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Winkler, Emil Leonh. Wilh., pbarmakognostische Tabellen des Pflan- 
zenreichs. Für angehende Mediciner, Pharma ceuten u. Droguisten. 

4. (III u. 87 S.) Cassel, Hotop. geh. 1 Thlr. 
Wittsein, Dr. G. C, Autoren- und Sachregister zu der l.u.-S. Reihe 

des Buchner'schen Repertoriums f. d. Pharm. (Jahrg. 1815—1848. 

od. 100 Bde.) 3 Bde. 12. (VIII. 1498 S.) München 1848, Palm 

in Comm. geh. n. 4 Thlr. 
— die ehem. Nomenclatur, von dem gegenwärtigen Standpuncte der 

Wissenschaft aus beurtheilt, nebst Vorschlägen zu einer möglichst 

einfachen u. consequenten Durchfuhrung derselben, gr« 12. (24 S.) 

Ebend. geh. k n. ^ Thlr. 
Ziurek, Apoth. 0. A., der Staat und die Apotheken, gr.8. (52 S.) 

Berlin, Dummler. geh. n. ^ Thlr. 



12) Allgemeiner Anzeiger. 
Die XXVI. Versammlung deutscher Naturforscher undAerzte, 

Die Ursachen, welche im vergangenen Jahre ein Aufschieben un- 
serer Versammlung räthlich und gerechtfertigt erscheinen Hessen, be- 
stehen, zum Theil in gesteigertem Maasse, fort. Da aber leider keine 
Aussicht vorhanden, dass diese Zustände sich binnen eines voraus- 
zubestimmenden Zeitraums bessern werden, da vielmehr durch ein 
längeres Verschieben zu befürchten sein dürfte, dass das Fortbestehen 
eines nun seit 25 Jahren zur Ehre Deutschlands und zum Heile der 
Wissenschaft bestehenden Instituts in Frage gestellt werden könnte, 
so hallen wir uns für berechtigt und verpflichtet, die XXVI. Versamm- 
lung der deutschen Naturforscher und Aerzte 

auf den 18. bis 24. September d. J. nach Regensburg 

auszuschreiben. 

Bei den gegenwärtigen gedruckten Zeitverbältnissen, die es so- 
wohl unserer Staatsregierung als der hiesigen Stadtgemeinde unmög- 
lich machen, für die Zwecke dieser Versammlung Geldmittel anzuweisen, 
müssen wir uns auf die Abhaltung derselben in einfachster Weise 
beschränken, und bitten daher, durchaus keine Erwartungen zu hegen, 
welche über die Anforderunj;en an eine rein wissenschaftliche Zusam- 
menkunft hinausgehen. 

Wir werden für freundliche Aufnahme der Gäste die möglichste Sorge 
tragen ; wir werden passende Wohnungen, je nach der Wahl unentgelt- 
liche oder bezahlbare, in Bereitschaft halten (wegen deren rechtzeitiger 
Bestellung man sich an einen der Unterzeichneten wanden wolle); 



